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  Prolog


  Es sollte das letzte Mal sein, dass er durch unnötige Aufregung sein Herz einer Belastung aussetzte. Er ärgerte sich unverhältnismäßig, dass er seinen VW in eine Warteschlange einreihen musste, dabei standen nur zwei Fahrzeuge vor seinem. Eigentlich drängte ihn auch nichts, doch er wartete ungern, und sich irgendwo hinten anzustellen, widersprach seinem Naturell.


  An dem Auto vor ihm stand eine Frau und verdrückte einen Hotdog. Da er sonst nichts hatte, um seine Wartezeit zu überbrücken, beobachtete er sie. Sie war kräftig gebaut und für eine Frau ziemlich groß; er schätzte sie Anfang dreißig. Eher der herbe Typ, dachte er. Ihm waren die Niedlichen lieber.


  Als sie aufgegessen hatte, ging sie von ihrem Wagen weg. Na hoffentlich kommt die Ziege auch rechtzeitig zurück, war sein erster Impuls. Aber dann hoffte er insgeheim, sie würde sich verspäten, dann könnte er sie nach allen Regeln der Kunst runtermachen.


  Doch sie enttäuschte ihn. Sie hatte sich nur schnell eine Kakaomilch geholt, die sie jetzt als Dessert trank. Die sollte lieber auf ihre Figur achten, war seine Meinung dazu. Er selbst trainierte regelmäßig und seine Muskeln waren dadurch hart und modelliert.


  Jetzt rückte die Schlange weiter. Die Frau vor ihm brachte ihr Fahrzeug in Position vor der Box, dann stieg sie aus, machte ein paar Dehnübungen, genoss augenscheinlich die Sonnenstrahlen an diesem schönen Frühlingstag, bevor sie begann, in ihrem Kofferraum zu kramen. Nach ein paar Minuten nahm sie einen schwarzen Trenchcoat heraus und zog ihn über.


  Frauen frieren auch ständig, und das bei 22 Grad, nörgelte er innerlich.


  Als sie sich in ihr Auto setzte und anfing, mit einem rosa Puschel ihre Armaturen zu putzen, verlor er das Interesse an der Beobachtung.


  Seine Ungeduld stieg nun weiter, da ihn nichts mehr ablenkte. Hinter ihm stand kein Wartender mehr. Da hatte er wirklich wieder einen unglücklichen Moment abgepasst.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war endlich die Frau an der Reihe und fuhr ihr Auto in die Waschbox. Er rangierte seinen Golf in Position, stellte den Motor aus und musste feststellen, dass die Lady im Trenchcoat, die ihr Auto in die Box gestellt hatte und nun davor an dem Bediendisplay stand, hilflos auf dasselbe starrte. Doch dann drehte sie sich entschlossen um und kam verlegen lächelnd auf ihn zu. Er ließ die Scheibe herunter, grinste und spielte den Charmanten, obwohl er sie am liebsten gewürgt hätte: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja bitte, ich habe den falschen Zahlencode eingegeben und weiß nicht, wie ich das wieder korrigieren kann. Kennen Sie sich damit aus?«


  »Ich werde einmal nachsehen«, meinte er gönnerhaft, stieg aus und ging mit ihr zur Bedientafel.


  Er probierte ein wenig herum, aber da eine Taste mit einem großen C beschriftet war, konnte er das Problem schnell lösen.


  Sie bedankte sich nett und tippte ihren Code neu ein.


  Er wandte sich ab, ging zurück zu seinem Golf und wollte gerade den Türgriff fassen, da spürte er einen starken Schmerz in seinem Nacken. Er wollte hin fassen, aber es gelang ihm nicht mehr, seine Hand zu bewegen. Das war auch die letzte Feststellung, die er in seinem Leben machte.


  1. Kapitel


  Mit einem erleichterten Seufzer klappte Karin Wolf den Deckel der eben bearbeiteten Akte zu. Wieder eine geschafft, dachte sie. Aber als ihr Blick auf den Stapel der noch unerledigten Mappen fiel, schlich sich die Verzweiflung in ihr Gemüt. Da lagen noch viele Stunden eintöniger Arbeit vor ihr.


  Jetzt gehe ich erst einmal essen, entschied sie. Entschlossen stand sie auf, schnappte sich ihren Rucksack, da klingelte das Telefon. Nach einem kurzen Moment des Schwankens zwischen Hunger und Pflichtgefühl nahm sie ab. Kriminalrat Haupt zitierte sie in sein Büro.


  Als Karin das Büro ihres Chefs betrat, kam er wie immer hinter seinem Schreibtisch hervor und begrüßte sie freundlich. Kriminalrat Haupt war eine beeindruckende Erscheinung. Trotz seines Alters von fünfzig Jahren strahlte sein Körper eine gewaltige Kraft aus, das lag auch an seiner Größe von 1,90 Meter. Dadurch wurde auch sein nicht übersehbarer Bierbauch relativiert. Karin zog ihren Chef sehr gern bei schwierigen Verhören hinzu. Dabei pflegte er still in der Ecke zu stehen, ein bitterböses Gesicht aufzusetzen und versetzte so auch den verstocktesten Kriminellen in Panik.


  Doch jetzt strahlte er Karin freundlich an und wies auf die bereits in seinem Büro sitzende Frau: »Darf ich vorstellen, Frau Kriminaloberkommissarin Sandra König. Ich freue mich, dass ich Frau König für unsere Abteilung gewinnen konnte, bei ihren herausragenden Referenzen wird sie eine willkommene Verstärkung für unser Team sein.«


  Karin nahm neben Frau König Platz, reichte ihr die Hand und fragte: »Wo waren Sie denn bisher?«


  »Ich war in der Betrugsabteilung, Schwerpunkt Internet.«


  »Und was hat Sie bewogen, zum Morddezernat zu wechseln?«, fragte Karin.


  Frau König zögerte kurz, bevor sie antwortete: »Ich möchte nicht mehr den ganzen Tag vor dem Computer hocken, sonst bekomme ich noch rechteckige Augen. Ich möchte einfach meinen Horizont erweitern und mehr unter Menschen sein.«


  »Selbst wenn diese Menschen Schwerverbrecher sind?«, fragte Karin, die Frau Königs ausweichende Antwort registriert hatte.


  »Manchmal sind sie auch unschuldig«, schaltete Haupt sich ein. »Karin, ich möchte, dass du Frau König unter deine Fittiche nimmst, sie ist deine neue Partnerin. So, und nun führst du sie herum und zeigst ihr alles.«


  »Fein. Da zeige ich meiner neuen Kollegin gleich, wo es hier etwas zu essen gibt. Ich verhungere nämlich.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich und bedeutete Sandra, ihr zu folgen. Auf dem Weg zur Kantine sagte Karin: »Am besten wir lassen dieses förmliche Sie weg, ich bin die Karin.«


  Bevor Sandra antworten konnte, piepte Karins Handy.


  »Oh Shit«, sagte Karin nach dem kurzen Telefonat. »An einer Autowaschanlage wurde eine männliche Leiche gefunden. Konnte der nicht wenigstens bis nach dem Essen warten! Aber so ist das hier immer. Willkommen bei der Mordkommission.«


  Sie verließen die Polizeidirektion auf der Schießgasse und fuhren in den Dresdener Osten, wo sich die betreffende Tankstelle befand. Karin ließ Sandra fahren und nutzte die Zeit, um ihre neue Kollegin verstohlen zu beobachten. Sandra war sehr schlank und größer als Karin. Obwohl Karin mir ihren 1,65 Meter für eine Frau nicht klein war, musste sie nach oben sehen, um ihrer zehn Zentimeter größeren Partnerin in die Augen zu blicken. Allerdings, so fand Karin, lohnte dieser Anblick. Sandra hatte sehr schöne, große braune Augen. Sie war überhaupt recht hübsch, daran konnte auch ihre etwas zu große Nase nichts ändern. Eben eine Schnüfflernase, passt zum Beruf, dachte Karin und grinste innerlich. Doch gleich wurde sie wieder ernst: »Was ich vorhin über das Mordopfer gesagt habe, tut mir leid, normalerweise spreche ich nicht so über die Opfer von Gewalttaten. Ich war nur frustriert, weil wieder das Essen ausfällt. Der Tote kann ja nichts dafür, er hat sich sicher nicht mit Absicht ermorden lassen.«


  »Ist schon okay«, meinte Sandra. »Ich verstehe das. Wenn ich Hunger habe, werde ich auch unleidlich. Und bis auf Suizidfälle gilt das mit der fehlenden Absicht für alle unsere Kunden.«


  Als die beiden Beamtinnen die Tankstelle erreichten, war der Tatort bereits weiträumig abgesperrt und die Kollegen von der Spurensicherung hatten gerade mit der Arbeit begonnen.


  Über der Tankstelle schwebte der charakteristische Geruch nach Waschzusatz, der den früher vorherrschenden Benzingestank abgelöst hatte.


  Karin begab sich sofort zu einem Streifenpolizisten: »Hallo Herr Stein. Waren Sie als Erster am Tatort?«


  »Ja. Das Opfer wurde von einem Rentner gefunden, für den ist das Ganze eine nette Abwechslung. Mein Kollege nimmt gerade seine Aussage auf. Die Dame von der Kasse hat es nicht ganz so gut verkraftet. Als sie von dem Rentner herbeigerufen wurde, ist sie gleich weggetreten. Jetzt sitzt sie in der Tankstelle und wird versorgt. Kommen Sie, der Tote liegt hinter seinem Auto.«


  Noch bevor der Streifenpolizist den beiden Frauen das Opfer zeigen konnte, fuhr mit tiefem Dröhnen eine Harley-Davidson an die Waschstraße. Ein in schwarzes Leder gekleideter Mann kam zu der Gruppe. Sandra staunte nicht schlecht, als er seinen Motorradhelm abnahm. So einen jungen Mann hatte sie nicht unter dieser dunklen Kluft erwartet. Erst als sie ihn genau ansah, bemerkte sie die Lachfältchen in den Augenwinkeln. Er hinterließ einen jüngeren Eindruck, als die dreißig Jahre, die er ihrer Schätzung nach auf dem Buckel hatte.


  »Das ist Dr. Bretschneider, unser zuständiger Gerichtsmediziner und die junge Dame, die dich mit ihren Rehaugen mustert, ist meine Partnerin, Oberkommissarin König«, stellte Karin vor.


  Dr. Bretschneider hielt sich nicht mit Formalitäten auf, nickte nur und begab sich sofort zu der Leiche. Nach einer kurzen Untersuchung meinte er: »Ungefähr seit einer Stunde tot, länger auf keinen Fall. Der Todeskampf war auch nicht lang, sonst hätte er mit seinen Schuhen oder Händen Spuren im Staub hinterlassen. Das ist bei dieser Wunde auch nicht verwunderlich. Scheinbar hat jemand mit einem spitzen Gegenstand sein Rückenmark durchtrennt, sein Licht wurde innerhalb ganz kurzer Zeit ausgeknipst. Genaues kann ich erst nach der Untersuchung sagen, mein detaillierter Bericht liegt morgen Mittag vor.«


  »Wieso erst mittags«, wunderte sich Karin, »es ist gerade 13 Uhr.«


  »Weil ich heute Abend eine Verabredung mit einer sehr hübschen Blondine habe und es hoffentlich sehr spät wird. Da schlafe ich morgen etwas länger.«


  Karin winkte ab: »Also dann eben morgen Mittag« und rief dem davoneilenden Doktor noch schnell »Tschüss« hinterher.


  »Der ist aber süß«, meinte Sandra, »aber schon vergeben und außerdem zu jung für mich.«


  »Wenn du den möchtest, ziehe eine Nummer, der Doktor ist nicht vergeben, er sammelt Eroberungen. Und wieso zu jung? Ihr müsstet im selben Alter sein, er ist dreißig.«


  »Hm. Rehaugen! Dreißig Jahre! Ich wusste, dass ich dich lieben würde. Leider ist mein dreißigster Geburtstag schon vier Jahre Geschichte.«


  »Da hast du dich gut gehalten.«


  »Das liegt daran, dass ich keine grauen Haare habe und mir keinen Bart stehen lasse.«


  Karin lächelte kurz, während sie sich Latexhandschuhe überzog: »Okay. Zurück zur Tagesordnung, ich schlage vor, du filzt den Golf und ich sehe mir das Opfer an.«


  Diesen Teil ihres Jobs mochte Karin ganz und gar nicht, immer wenn sie einen toten Menschen durchsuchte, kam sie sich wie eine Leichenfledderin vor. Sie wusste, dass dieses Gefühl Quatsch war – die Arbeit war wichtig und musste getan werden – aber dennoch konnte sie es nie ganz abschütteln. Das wenige Blut, das aus der Nackenwunde gesickert war, hatte sich mit dem Wasser, welches aus der Waschhalle kam, vermischt. Dann war die hellrote Flüssigkeit in die Schleuse, neben welcher der Kopf des Toten lag, geflossen.


  Gründlich inspizierte Karin alle Taschen des Opfers. Die Kleidungsstücke waren alle feucht geworden. Ein Taschentuch, das er in seiner Hosentasche hatte, ließ sie für die KTU dort stecken. Die Brieftasche und den Schlüsselbund nahm sie an sich. Als sie die Untersuchung der Kleider des Toten abgeschlossen hatte, setzte sie sich ohne Umstände auf das Gras neben der Waschbox und studierte den Inhalt der Brieftasche. Danach gönnte sie sich einen kurzen Moment, um mit geschlossenen Augen ihr Gesicht von der Sonne bescheinen zu lassen. Mit Mühe riss sie sich nach fünf Minuten von der angenehmen Wärme los und ging zu Sandra. Sie schaute in das offene Beifahrerfenster des Golfs und bemerkte erfreut, dass auch Sandra bei der Arbeit Handschuhe trug. Aber wenn es nötig gewesen wäre, die Arbeit ihrer neuen Partnerin zu beaufsichtigen, dann hätte Haupt ihr ein Zeichen gegeben. In dieser Beziehung war auf ihren Chef Verlass.


  »Also, ich fange an«, sagte Karin. »Es handelt sich um einen Joachim Lehmann, geboren 1966. Ein Raubmord war es mit Sicherheit nicht, es sei denn, der Täter ist gestört worden. In der Brieftasche des Opfers befinden sich etwas über 230 Euro, Fahrerlaubnis und Visitenkarten. Sonst enthält sie allerdings nichts. Was ich komisch finde, denn wenn ich an mein Portemonnaie denke, da sammelt sich doch ganz schön was an. Zudem habe ich noch ein Taschentuch und einen Schlüsselbund gefunden. Wenn wir hier fertig sind, fahren wir zu der Adresse, die auf den Visitenkarten steht, und probieren die Schlüssel.«


  Sandra, die ebenfalls die Untersuchung abgeschlossen hatte, krabbelte vom Fußraum vor den Rücksitzen hoch, schnaufte und fasste ihre Untersuchungsergebnisse zusammen: »Der Wageninhalt ist total unpersönlich. Im Kofferraum und den Türfächern nur das Übliche: Warndreieck, Scheibenkratzer, Verbandskasten. Diese Sachen sehen neu und unbenutzt aus. Der einzige persönliche Gegenstand ist diese Pistole, eine Sig Sauer, neun Millimeter. Wenn er die zur Selbstverteidigung hatte, war der Nutzen sehr begrenzt.«


  Karin drehte eine Runde um den Golf, wobei sie ihn kritisch musterte. »Ist dir der Widerspruch zwischen der Kleidung des Opfers und seinem Auto aufgefallen?«, fragte Karin, um ihre Frage gleich selbst zu beantworten: »Seine Schuhe sind Marke Allen Edmonds, die Lederjacke sieht ebenfalls sauteuer aus, von der Longines am Handgelenk ganz zu schweigen. Und die Sig Sauer bekommt man auch nicht beim Pfennigfuchser. Doch die Karre hier ist ein Fall für die Abwrackprämie, überall Roststellen und ich schätze mindestens fünfzehn Jahre alt.«


  Sandra nickte zustimmend: »Irgendetwas ist faul an unserem Opfer, darauf deutet eindeutig der Besitz der Schusswaffe hin. Ich will auf der Stelle aussehen wie vierunddreißig, wenn der einen Waffenschein hatte.«


  »Okay, reden wir mit den Zeugen«, sagte Karin. »Am besten wir beginnen mit dem Rentner, der den Toten entdeckt hat.«


  Viel wusste der leider nicht. Im Krieg sei er gewesen, deshalb hätte ihn der Anblick auch nicht aus dem Gleichgewicht geworfen. Er wollte das schöne Wetter nutzen, um das Auto zu waschen. Der Golf stand vor der Einfahrt zur Waschbox, als er kam. Ungefähr 20 Minuten hatte er gewartet, bis er nachsehen ging und dann sah er die Bescherung. Er besitze kein Handy, deshalb sei er in den Verkaufsraum gegangen und habe von dort die Polizei gerufen. Die Verkäuferin sei gleich nachschauen gegangen, aber nicht zurückgekehrt. Er fand sie neben dem Auto, liegend.


  Karin vergewisserte sich noch einmal, dass seine Personalien erfasst waren, dann ging sie weiter in den Verkaufsraum. In einem hinteren Zimmer saß die Verkäuferin, kalkweiß im Gesicht, und versuchte mit zitternden Händen Wasser zu trinken. Auch hier war die Ausbeute an Informationen sehr mager. Sie konnte sich an keinen einzelnen Kunden erinnern, da heute sehr viel Betrieb herrschte.


  Nachdem Karin sich mit zwei Sandwiches versorgt hatte, ging sie zusammen mit Sandra zum Dienstwagen. »Das war nicht gerade üppig, was wir da erfahren haben. Es wäre auch zu schön gewesen. Wenn ich gegessen habe, fahren wir los. Du hast wohl keinen Hunger?«


  »Nein. Ich habe spät und reichlich gefrühstückt und nach dem Stillleben hier verspüre ich ehrlich gesagt auch nicht so den großen Appetit.«


  »Kann ich verstehen. Appetit habe ich auch keinen, aber wenn ich jetzt nichts esse, falle ich um. Aber was mich interessieren würde, du hast den Anblick hier sehr gut verkraftet, wie kommt das? Bei deinem Computer-Arbeitsplatz konntest du dich an solche Anblicke doch nicht gewöhnen.«


  Sandras freundliches Gesicht wurde traurig: »Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Leider. Manche Opfer von Internetbetrug haben enorme Summen, oft sogar die Existenzgrundlage verloren. Ich war an Schauplätzen, wo Suizide begangen wurden, an Eisenbahngleisen, wo die Einzelteile der Toten über eine lange Strecke verteilt waren und ich stand an Badewannen mit von Blut rot gefärbtem Wasser, wenn Menschen ihre Adern geöffnet hatten.«


  Diese Erinnerungen nahmen Sandra mit. Ihre Stimme wurde rauer, als sie weitersprach: »Der für mich persönlichste Fall ist der einer Sechzehnjährigen. Das Mädchen stammt aus einer Hartz IV Familie, sie ist sehr intelligent und ihr Wunsch war ein Notebook. Also jobbte sie als Zeitungsausträgerin, um sich das Geld dafür zu beschaffen. Dann ersteigerte sie im Internet so ein Teil. Das Notebook bekam sie nie. Der Betrüger besaß sogar die Frechheit, seine Opfer anzurufen und sie wegen ihrer Leichtgläubigkeit zu verhöhnen. Er rief auch das Mädchen an. Sie war sowieso schon am Boden und dieser unverschämte Kerl gab ihr auch noch den letzten Stoß. Ich ermittelte in diesem Fall und nach einem Anruf bei dem Mädchen überkam mich ein komisches Gefühl, so fuhr ich noch bei ihr vorbei. Ich wusste, dass sie allein zu Hause war. Sie öffnete nicht, also verschaffte ich mir gewaltsam Zutritt. Ich kam in letzter Minute, um das Schlimmste zu verhindern.«


  Während Sandra schwieg und ihren Gedanken nachhing, überlegte Karin, ob es Sandra wohl stören könnte, dass sie während dieser schwermütigen Erzählung aß. Aber Karin hatte Hunger und dieses Gefühl besiegte ihre Höflichkeit. Und obwohl sie die Reaktion ihrer neuen Partnerin nicht einschätzen konnte, mampfte sie wacker weiter.


  Sandra schien sich auch nicht an Karins Mahlzeit zu stoßen, denn sie sprach mit leiser Stimme weiter: »Ich besorgte ihr später eine Stelle bei einem Computerhersteller, wo sie nebenbei jobbt und sich zum Großhandelspreis nun auch einen Superrechner selbst zusammengebaut hat. Den Täter konnten wir dingfest machen, aber seine Strafe ist, gemessen an dem angerichteten moralischen Schaden, äußerst gering.«


  Sandra machte eine Pause und sah eine Weile nachdenklich zum Autofenster hinaus, dann gab sie sich einen Ruck und sagte: »Du hast mich vorhin in der Polizeidirektion gefragt, weshalb ich zur Mordkommission wechselte. Meine Antwort hat den Hauptgrund ausgelassen. Ich war es einfach leid, machtlos zusehen zu müssen, dass Betrugstäter sich dem Zugriff entziehen, weil sie unerkannt im Ausland sitzen, oder wenn wir sie schon kriegen, sie mit lächerlichen Strafen davonkommen.«


  Nach Sandras Worten breitete sich Schweigen aus. Karin, die sich sonst nicht von Konventionen einengen ließ, war sehr froh, dass sie gerade ihr zweites Brötchen verdrückte, denn mit vollem Mund soll man nicht sprechen. Ihre Gefühle zu dem eben gehörten waren zwiespältig. Zum einen war sie froh, eine so warmherzige und mitfühlende Kollegin zu bekommen, doch zum anderen wusste sie, dass man in diesem Job, in welchem man so oft mit Grausamkeit und widerlichem Verhalten konfrontiert wird, die Dinge nicht so nah an sich heranlassen darf, wenn man nicht zerbrechen will. Auch ihr selbst gelang es nicht immer, den erforderlichen emotionalen Abstand zu wahren. Sie würde ein wachsames Auge auf Sandra haben müssen.


  Doch jetzt rief wieder die Arbeit, sie drückte ihrer Kollegin noch kurz die Hand, sprang aus dem Wagen, entsorgte ihren Abfall und ließ ihre Blicke prüfend über die Gegend schweifen. Dabei stellte sie fest, dass von den Wohnblöcken gegenüber die Tankstelle gut eingesehen werden konnte. Karin rief ihren Chef an, schilderte die vorgefundene Lage, gab die relevanten Daten zum Opfer durch, informierte ihn über die weiteren Schritte, die sie zu unternehmen gedachte, und bat ihn, ein paar Kollegen zum Klinkenputzen zu schicken. Danach klärte sie mit Polizeiobermeister Stein dessen weiteres Vorgehen am Tatort ab.


  »Gut«, sagte Karin zu Sandra. »Das wäre erledigt. Am besten ist es, wenn ich fahre. In dieser Ecke kenne ich mich gut aus, ich wohne in der Gegend. Bist du eigentlich aus Dresden, im Revier bist du mir noch nie aufgefallen?«


  Sandra schüttelte den Kopf: »Ich komme aus Leipzig. Mein Freund hat hier ein Haus. Ich bin vor vier Wochen zu ihm gezogen. In Dresden war ich zuvor nur einmal zu einem Lehrgang.«


  Während Sandra sprach, musste sie sich immer wieder festhalten. Karin fuhr wie immer sehr schwungvoll um die Kurven und hielt sich auch nicht an die vorgegebene Geschwindigkeitsbegrenzung.


  Bis zu der auf den Visitenkarten gedruckten Adresse war es nicht weit. Sie parkten im Stadtteil Reick vor Plattenbauten.


  Die meisten Fenster starrten verlassen auf sie herunter und die Fassaden der grauen Wohnblöcke vermittelten einen traurigen Eindruck. Die beiden Kriminalistinnen liefen ein kurzes Stück durch einen menschenleeren Innenhof. Krächzend erhob sich eine Krähe, die vom letzten Winter übriggeblieben schien. Auf dem Spielplatz, an dem sie vorbeikamen, hatte schon lange kein Kind mehr bei seinem Zeitvertreib Freude gefunden. Im Sandkasten wucherte das Unkraut schon fast einen Meter hoch. Die einzigen Nutzer des Spielplatzes waren zwei Elstern, die sich um ein Stück Abfall balgten.


  »Das sieht ja aus, als wohnten Gottes vergessene Kinder hier«, sagte Sandra, während sie sich umsah. »Es stehen so viele Wohnungen leer.«


  Karin nickte zustimmend: »Diese Wohnblocks sollen abgerissen werden. Auf der anderen Straßenseite, dort wo das Einkaufszentrum steht, sieht es besser aus, aber hier ist nicht mehr viel los.«


  Sandra nickte zustimmend. »Nicht viel los ist untertrieben. Hier ist es wie in einer Geisterstadt. Leben möchte ich hier nicht.«


  »Ich könnte mir schon vorstellen, dass das Leben in so einem leeren Block einen gewissen Reiz in sich birgt. Keiner der lärmt und ein wenig gruselig ist es bestimmt auch.« Karin sagte dies nicht im Scherz, eher nachdenklich und ein wenig melancholisch. Sandra schaute ihre Vorgesetzte prüfend an, Karin wirkte schon ein wenig traurig auf sie. Was mag sie wohl für Gründe haben, dass sie Einsamkeit reizvoll findet, fragte sie sich. Als sie zwei Türme in der Ferne erblickte, fragte sie Karin danach, teils aus Interesse, aber auch weil sie ihre Partnerin aus der Düsternis ihrer Gedanken holen wollte.


  »Das ist die Christuskirche von Strehlen«, gab Karin Auskunft. »So, und hier ist unser Ziel, die Hausnummer ist zwar nicht mehr vorhanden, da der Glaskörper in Scherben liegt – sicher von einem Wurfgeschoss zerschmettert – aber laut Reihenfolge sind wir richtig.«


  Das Haus zu betreten war kein Problem. Die Haustür, die statt Glasscheiben Pappen in den Rahmen hatte, stand weit offen. Im zweiten Stock stand der Name Lehmann auf einem Papierzettel, welcher an die Tür geklebt war. Die Beamtinnen klingelten mehrmals ohne Erfolg. Nach einer Wartezeit, die es einem eventuellen Bewohner ermöglicht hätte, ihnen die Tür zu öffnen, probierte Karin die Schlüssel, die sich am Bund des Opfers befanden. Nummer zwei passte.


  Der Anblick, der sich den beiden Ermittlerinnen bot, war mehr als spartanisch. In der Wohnung befand sich nur das Nötigste: ein ungemachtes Bett, ein Fernseher mit einem bequem aussehenden Sessel davor, ein Tisch mit dem zugehörigen Stuhl, eine Küchenecke und im Flur ein großer Schrank. Es fehlte jegliche Art von Raumschmuck. Die Rollos waren vor den verschlossenen Fenstern heruntergelassen. Die Luft in der Wohnung roch abgestanden.


  »Puh«, sagte Sandra. »Von frischer Luft hat unser Kunde nicht viel gehalten.«


  »Aber dafür hat er sich richtig gemütlich eingerichtet« ergänzte Karin, die ebenfalls die Nase rümpfte. Beide zogen sich wieder Handschuhe über und durchsuchten die Wohnung. Karin ging in den Flur und inspizierte den Schrank. Ein sehr solide wirkendes Schloss verwehrte ihr den Zugang. Die Schlüssel am Bund passten alle nicht. »Ich möchte zu gern wissen, warum ein Flurschrank derart gesichert ist«, sprach Karin zu sich selbst. Sie sah im Flur in alle Ecken, ob da wohl noch ein Schlüssel hing, doch ihre Suche blieb auch in den anderen Räumen erfolglos.


  »Rufen wir den Schlüsseldienst?« fragte Sandra, die mit ihrer Durchsuchung fertig war.


  »Das fällt aber aus«, meinte Karin und kramte in ihrem Rucksack. Nach einer Weile beförderte sie eine Büroklammer ans Tageslicht und öffnete das Schloss innerhalb einer Minute. »Genau das wäre es wieder! Zwei Frauen, die ein einfaches Schloss nicht aufkriegen. Aber nicht mit uns.« Stolz grinsend öffnete sie den Schrank. Aus dem geöffneten Schrank drang der Geruch von frischer Wäsche und teurem Herrenparfüm in ihre Nasen. Auf Bügeln aufgereiht hingen mehrere teure Anzüge und Jacken. Ordentlich gestapelte Hemden und Unterwäsche befanden sich in den Schubfächern. Im untersten Fach standen mindestens ein Dutzend frisch geputzte Paar teure Lederschuhe. Karin schloss den Schrank, musterte ihn von außen, öffnete ihn wieder, schob dann die Anzüge beiseite und betrachtete die Rückwand.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, murmelte sie, holte ein Klappmesser aus dem Rucksack und hebelte ein Brett der Rückwand ab.


  Sandra, die Karin über die Schulter schaute, meinte: »Sag, bist du Polizistin oder Handwerkerin? Hast du auch eine Schlagbohrmaschine in deinem Rucksack?«


  »Hast du kein Messer einstecken?« fragte Karin zurück. »Womit willst du dir denn einen Apfel schälen?«


  »Das, was du da in deiner Hand hast, ist kein Schälmesser, das ist ein Kurzschwert. Und ich schäle meine Äpfel nicht. In der Schale befinden sich die meisten Vitamine, weißt du.«


  »Ja, ja«, brummte Karin. Dann wurde sie lebhaft: »Na, was haben wir denn da?«, freute sie sich und zog einen schwarzen Koffer hinter der Rückwand des Schrankes hervor. Der Koffer war verschlossen, aber Karin brachte wieder ihre Büroklammer zum Einsatz. Die Schlösser schnappten auf, und als Karin den Deckel hob, holten die beiden Kommissarinnen tief Luft. Der Inhalt des Aktenkoffers bestand bis zum Rand aus Geldscheinen.


  »Von einer erfolgreichen Schatzsuche habe ich schon als Kind geträumt«, staunte Karin. »Schau, alles 500 Euro Noten. Das reicht für einen besinnlichen Lebensabend.«


  »Du hast Glück«, nörgelte Sandra. »Du findest einen Schatz und im Rest der Wohnung, den natürlich ich durchsuchen durfte, befinden sich nur große Mengen von Lebensmittelvorräten und Wollmäuse.«


  »Ja, der Herr gibt es den Seinen. Dieser Schrank ist sowieso die Oase dieser Behausung. Riech einmal, der Duft der großen weiten Welt weht darin. Und sieh dir die Schuhsammlung an! Der Typ hatte mehr Schuhe als ich. Und da heißt es immer, Frauen seinen schuhgeil.«


  »Auf stilvolle Bekleidung und Körperpflege hat er Wert gelegt. Im Bad steht nur teure Kosmetik«, sagte Sandra »Ich schlage vor, wir schauen, ob in der einzig noch bezogenen Wohnung jemand da ist.«


  Karin war einverstanden, rief Kriminalrat Haupt an und bat ihn die Kollegen von der KTU in die Wohnung zu schicken. Dann griffen sie sich den Geldkoffer, versiegelten die Tür, stiegen eine Treppe tiefer und klingelten bei Arnold.


  Sie hatten Glück, eine ältere Dame öffnete die durch eine Kette gesicherte Tür einen Spalt und fragte nach ihrem Begehren.


  »Guten Tag, Frau Arnold. Ich bin Hauptkommissarin Wolf und das ist meine Kollegin Oberkommissarin König. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen über Herrn Lehmann stellen. Dürfen wir hereinkommen?«, sagte Karin zu der Frau und hielt ihren Ausweis an den Spalt.


  Frau Arnold, Karin schätzte sie auf Anfang siebzig, bat die Polizistinnen herein und führte sie in das Wohnzimmer. Vor der obligatorischen Schrankwand nahmen sie in älteren Drehsesseln Platz.


  Die Dame wirkte sehr gepflegt und die große Anzahl Bücher, die in der Schrankwand standen, zeugten von ihrer Belesenheit. Auch jetzt schien sie gerade in ihre Lektüre vertieft gewesen zu sein, da ein aufgeschlagenes Buch auf dem Couchtisch lag. Sie verschmerzte die Störung aber erfreut und fragte neugierig: »Hat Herr Lehmann etwas ausgefressen?«


  »Herr Lehmann ist Opfer eines Verbrechens geworden. Kannten Sie ihn gut?« fragte Karin direkt.


  »Ei Gott! Wie furchtbar. Hier im Haus?« fragte Frau Arnold erschrocken.


  »Nein, Sie können ganz beruhigt sein, es ist nicht im Haus passiert und hier droht auch keine Gefahr.«


  Die alte Dame wurde nach dieser Antwort sichtlich ruhiger: »Es ist furchtbar, was heutzutage alles passiert. Der arme Mann. Wissen Sie schon, wer es getan hat?«


  »Nein, wir ermitteln noch. Können Sie uns etwas zu Herrn Lehmann sagen?«, wiederholte Karin ihre Frage.


  »Jetzt brauche ich einen Kräuterlikör auf den Schreck. Darf ich Ihnen auch einen anbieten?


  »Nein, danke. Wir sind im Dienst. Um auf meine Frage …« Doch da war Frau Arnold schon in der Küche verschwunden und die beiden Beamtinnen hörten Geschirr klappern.


  Sandra sah Karin an und zuckte mit den Schultern. Da kann man nichts machen, da müssen wir durch, sagte ihr Blick.


  Karin seufzte resigniert und wollte sich im Drehstuhl zurücklehnen, aber der knarrte so verdächtig, dass sie blitzartig von ihrem Vorhaben abließ und sich ganz vorsichtig auf der vorderen Sesselkante ausbalancierte.


  Wider Erwarten kam Frau Arnold schon nach kurzer Zeit mit einem Tablett Kaffee und Keksen und einem Kräuterlikör für sich zurück.


  Karin, die keinen Kaffee mochte, nahm einen Anstandsschluck und wiederholte ihre Frage.


  Nachdem sich Frau Arnold durch Kaffee und Alkohol gestärkt hatte, schüttete sie förmlich alle Informationen, die sie über ihren Nachbar besaß, fast ohne Atem zu holen über die beiden Kommissarinnen aus.


  »Der Herr Lehmann ist am 7. Oktober vorigen Jahres eingezogen, das habe ich mir deshalb so genau gemerkt, weil es am ehemaligen Republikgeburtstag war. Solche Daten bleiben eben hängen. Er hat immer gegrüßt, war aber ziemlich kurz angebunden. Besuch hat er nie bekommen und er ist auch nicht arbeiten gegangen. Er war fast immer zu Hause. Ich habe gesehen, dass er jeden Morgen, bevor es hell wurde, durch das Viertel gejoggt ist, immer früh am Morgen. Ich habe mich oft gefragt, warum er so früh aufsteht, wenn er doch nicht auf Arbeit muss. Einkaufen fuhr er mit seinem schwarzen Auto, immer dienstagvormittags, alle zwei Wochen. Das habe ich nur zufällig mitbekommen. Gehört habe ich nie etwas von ihm, obwohl er doch über mir wohnte.«


  Sandra, deren Appetit mit Macht zurückgekehrt war, bediente sich fleißig bei den Keksen.


  »Das freut mich aber, dass Ihnen meine Kekse so schmecken, ich habe sie selbst gebacken«, sagte Frau Arnold zu Sandra, die vergnügt schon fast das ganze Tablett abgeräumt hatte, nur zwei Verlegenheitskekse lagen noch da.


  »Ich hole schnell neue« und schon war sie wieder in der Küche.


  Nachdem sie ein frisch bestücktes Tablett genau vor Sandra gestellt hatte, fuhr sie fort: »Im ehemaligen Waschkeller hat er sich irgendwelche Geräte hingestellt und sein eigener Keller ist voller Getränke. Er hat nicht einmal gefragt, ob ich den Waschkeller auch nutze. Möchten Sie den Keller sehen?«


  Karin und Sandra stürzten schnell ihren Kaffee hinter und stiegen mit Frau Arnold in den Keller.


  Der Kellerraum bot den gleichen Anblick, wie ihn auch Karin aus ihrem Wohnblock gewohnt war, mit dem einen Unterschied, dass bis auf zwei Verschläge alle Kellerboxen leer standen. Irgendwie dokumentierten die leeren Kellerabteile, die an die Eingangsbauten von Grüften erinnerten, noch mehr als die Hausfassade mit den unbelebten Fenstern, den langsamen Tod des Wohnblockes.


  Frau Arnold blieb vor einem verschlossenen Keller stehen und sagte: »Das ist der Keller von Herrn Lehmann.«


  Das Kellerabteil war durch die Lattentür gut einsehbar. Es enthielt nur mehrere Getränkekisten mit Wasser.


  Danach führte die Rentnerin die beiden Frauen zum Waschkeller des Hauses, in diesem standen eine Hantelbank und eine große Anzahl zugehöriger Gewichte.


  Nach einem kurzen Blick versiegelten die Kommissarinnen beide von Herrn Lehmann genutzten Keller und bedankten sich bei Frau Arnold für die Informationen und die Bewirtung.


  »Eigentlich ist das Wetter viel zu schön, um die Zeit in Wohnungen und Kellern zu verbringen«, sagte Sandra, als sie das Haus verließen und die Augen wegen der hellen Sonne zusammenkniffen.


  »Na die Zeit, die du mit den Keksen in der einen Wohnung verbracht hast, schien dir recht gut zu gefallen«, sagte Karin lächelnd.


  »Ja, die waren echt lecker«, schwärmte Sandra.


  Karin drückte ihren Rücken durch, legte eine Hand auf ihren Bauch und stieß leise auf: »Ich vertrage keinen Kaffee, davon bekomme ich Sodbrennen. Immer bieten mir alle möglichen Leute Kaffee an, schrecklich. So, hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, fahren wir zurück zur Polizeidirektion.«


  Gerade als sie die Autotüren öffneten, bog das Fahrzeug der KTU um die Ecke. Karin wies die Kollegen noch auf die zwei Kellerräume hin und dann fuhren sie los.


  Der erste Gang, als sie ankamen, führte sie in das Büro ihres Chefs. Karin stürmte in das Büro, legte schwungvoll den Geldkoffer des Mordopfers auf Haupts Schreibtisch und sagte: »Das ist der Sparstrumpf des Toten.«


  Kriminalrat Haupt fuhr erschrocken hoch. Er war in die Lektüre eines Berichts vertieft gewesen und hatte nicht mit so einem Überfall gerechnet. Doch er kannte die etwas forsche Art seiner besten Ermittlerin und hatte gelernt, damit zu leben. »Am besten die Damen nehmen erst einmal Platz und berichten der Reihe nach.«


  Karin nickte Sandra zu und die begann: »Der Ermordete hieß Joachim Lehmann und war dreiundvierzig Jahre alt. Unsere ersten Untersuchungen am Tatort und in der Wohnung des Opfers sowie Informationen durch eine Hausbewohnerin zeichnen ein sehr widersprüchliches Bild des Toten. Er lebte wie auf dem Sprung, seine Wohnsituation und sein Auto zeigen, dass er nicht plante, länger hier zu verweilen. Wir haben den Eindruck, dass er sich versteckt hielt. Der Grund dafür liegt wahrscheinlich in diesem Koffer. Dass er in seinem Fahrzeug eine geladene Waffe aufbewahrte, verstärkt diesen Eindruck zusätzlich.«


  Nach Sandras Ausführungen öffnete Haupt den Koffer, den er bis jetzt verschlossen gelassen hatte, um unvoreingenommen den Bericht aufnehmen zu können.


  Als er den Inhalt musterte, pfiff er leise. »Dass die Leute nach dem Bankenfiasko etwas vorsichtig mit ihren Geldanlagen sind, ist verständlich, aber so eine Summe im trauten Heim aufzubewahren, das ist schon etwas ungewöhnlich. Aber ich habe auch eine Information zu diesem Fall. Ich habe den Namen und die Führerscheinnummer des Mordopfers von Jan Klingenberg überprüfen lassen. Der Führerschein ist eine Fälschung, da es keine zugehörige Nummer gibt. Und ein Joachim Lehmann mit dem angegebenen Geburtsdatum existiert nicht.«


  2. Kapitel


  Nach dem Gespräch bei Kriminalrat Haupt nahm sich Karin trotz der anstehenden Ermittlungen die Zeit, Sandra im Gebäude herumzuführen und sie den Kollegen der Abteilungen vorzustellen. Dabei besuchten sie auch die Abteilung für die Kriminaltechnische Untersuchung, kurz KTU genannt, und nahmen die abgenommenen Fingerabdrücke des nun unbekannten Toten mit.


  »Und als letzte Station des Rundganges präsentiere ich dir dein Büro, welches du dir allerdings mit mir teilen musst«, sagte Karin, als sie die Tür zu einem Raum öffnete, welcher durch eine Vielzahl von sehr schönen und liebevoll gepflegten Zimmerpflanzen charakterisiert wurde.


  Sandra drehte eine Runde, lief zum Fenster und schaute hinaus. Gegenüber erblickte sie das Albertinum, und wenn sie ihren Blick nach links wandte, sah sie den gewaltigen Bau der Frauenkirche.


  »Das ist ein Traum«, rief sie entzückt. »In meinem alten Büro, welches die Abmessungen einer Mönchszelle hatte, gab es nicht einmal ein Fenster und hier gleich eins mit Superaussicht!«


  »Freut mich, dass es dir gefällt, aber etwas anderes hättest du auch nicht bekommen«, grinste Karin. »Der leere Schreibtisch gegenüber dem meinem steht zu deiner Verfügung. Computer hast du noch keinen eigenen, aber der Chef kümmert sich darum, dass du so schnell wie möglich einen Guten bekommst. Es wäre auch Verschwendung, einen PC-Freak in der Abteilung zu haben und ihm nicht die entsprechende Hardware zur Verfügung zu stellen. Mein bisheriger Partner ist in Pension gegangen und der von ihm genutzte Computer ebenfalls. Also, bis du deinen Rechner bekommst, kannst du meinen mitnutzen. Internetzugang hat er, wenn er auch nicht gerade ein Porsche unter den Rechnern ist. Ich schlage vor, du versuchst herauszubekommen, ob unser Kunde in der Fingerabdruckdatei auftaucht, vielleicht haben wir Glück. Ich koche uns in der Zeit Tee. Magst du welchen, oder ist dir Kaffee lieber?«


  »Ich trinke beides gern, aber wenn du Tee kochst, trinke ich welchen mit.«


  Sandra loggte sich ins Automatisierte Fingerabdruckidentifizierungssystem des Bundeskriminalamtes, kurz AFIS genannt, ein und recherchierte, ob der gescannte Fingerabdruck in der Datenbank auftauchte. Die Suche dauerte auch nicht lange, gerade als Karin zwei große Tassen mit schwarzem Tee und ein Kännchen Sahne auf den Schreibtisch stellte, wurde Sandra fündig. »Wir haben Glück. Unser Unbekannter ist erfasst. Er hieß Joachim Haase. Der Vorname und auch das Geburtsdatum stimmen mit seinem Alias überein. Eigenartig, dass er nur einen falschen Nachnamen verwendet hat.«


  »So ungewöhnlich ist das nicht, da musste er sich weniger merken und die Gefahr sich zu verquatschen sinkt erheblich.«


  »Er hat eine stattliche Anzahl von Vergehen zusammen gesammelt. Da wären: Mehrere Geldbußen wegen überhöhter Geschwindigkeit, aber zu schnell fahren andere auch«, sagte Sandra und schaute Karin mit unschuldiger Miene an.


  Die tat, als würde sie es nicht bemerken.


  »Nun wird es schon deftiger«, fuhr Sandra laut vorlesend mit dem Studium der Akte fort »Eine Anzeige der Ehefrau wegen häuslicher Gewalt, die wurde allerdings zurückgezogen. Eine Anzeige wegen Vergewaltigung, hier wurde er freigesprochen. Und zum Schluss diverse Steuervergehen, aber nachweisen konnte man ihm nie etwas. Er war scheinbar ein raffinierter Fuchs, nie konnte man ihn fassen.«


  Sandra lehnte sich zurück und kostete von dem Tee. Auch Karin war ganz in ihre Tasse vertieft. »Der schmeckt sehr lecker«, sagte Sandra nach einiger Zeit, in der sich die beiden Frauen schweigend und genießend dem Tee gewidmet hatten. »Wenn du deinen PC jetzt nicht brauchst, würde ich gleich suchen, ob ich noch mehr über unseren Herrn Haase herausfinde.«


  »Prima. Ich gehe während dieser Zeit der Steuerfahndung einen Besuch abstatten, die haben auf jeden Fall Unterlagen über ihn. Ich komme anschließend wieder hier her und wir besprechen unser weiteres Vorgehen. Ach ja, in der Dose dort sind Kekse, falls du zum Tee etwas knabbern möchtest.« Dabei zeigte Karin auf eine blaue, mit Motiven aus der Naivmalerei bedruckte Blechdose.


  Als sich die Tür hinter Karin geschlossen hatte, musste Sandra erst einmal innehalten. So einen stürmischen ersten Tag hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Sie lächelte, als sie an ihr Gespräch mit ihrem Freund Uwe während des Frühstücks zurückdachte. Zum Abschied hatte er ihr empfohlen, sich nicht so sehr stressen zu lassen. Sie hatte sinngemäß geantwortet, dass am ersten Tag noch nicht viel passiert und dass sie maximal einem Fall zugeordnet würde, wo sie sich erst in die Akten einlesen muss. Wie man sich doch irren kann! Nach diesen Gedanken ging sie zur Toilette, um sich etwas frisch zu machen. Zurück im Büro, öffnete sie das Fenster weit und schaute hinaus. Das Wetter war herrlich. Nach dem endlos langen Winter wurde es nun Frühling. Trotz der Aussicht auf das historische Dresden wurde ihr schwer ums Herz, wenn sie an den kleinen Garten, der zum Haus gehörte, dachte. Sie schloss die Augen und sah sich im Liegestuhl sitzen und den Vögeln lauschen, die sich nach der langen Pause der grauen Jahreszeit viel zu erzählen hatten.


  Doch sie riss sich vom Fenster und damit vom warmen Atem des Frühlings los und ging zurück zum kalten Licht des Monitors. Vorher gönnte sie sich noch einen Blick auf Karins Pflanzen. Die vorherrschende Art waren Sukkulenten. Passt zu Karin, dachte sie. Schönheit vom Stachelpanzer umgeben.


  Mit einem Seufzer setzte sie sich wieder vor den Bildschirm. Sie hatte kein schlechtes Gewissen wegen der halbstündigen Auszeit, die sie sich gegönnt hatte. Ihr Kopf war wieder frei und sie stürzte sich mit Elan in die Recherche. Wenn Sandra mithilfe des Computers ermittelte, vergaß sie Raum und Zeit. Sie unterbrach ihre Arbeit nur kurz, um ein Telefonat zu führen und die Keksdose zu öffnen, die sie in bequeme Reichweite stellte.


  Als nach Stunden das Telefon klingelte, schreckte sie hoch und stellte fest, dass es dunkel geworden war. Wie üblich hatte sie die Zeit beim Arbeiten vergessen. Karin rief mit ihrem Handy an und teilte ihr mit, dass sie nicht extra ins Büro zurückkomme und fragte, ob Sandra noch etwas erfahren konnte.


  »Wir haben morgen 9 Uhr einen Termin bei Frau Adler, das ist die Ex des Opfers. Sie wohnt in Dresden-Plauen. Ist dir das recht?«


  »Ja, das ist okay. Wo wollen wir uns treffen? Und in welcher Ecke wohnst du eigentlich?«


  »In Klotzsche. Da ist es vielleicht am günstigsten, wir treffen uns im Büro.«


  »Einverstanden. Mach nicht mehr so lange und einen schönen Abend noch. Tschüss.«


  Mit ihrer Suche in den einschlägigen Datenbanken war Sandra fertig und in Anbetracht der späten Stunde packte sie schnell zusammen, um Feierabend zu machen. Da fiel ihr Blick in das Innere der geöffneten Keksdose. Von Keksen war keine Spur mehr vorhanden. Sie hatte, ganz in die Arbeit versunken, alle aufgegessen. Trotzdem verschloss sie die Dose sorgfältig und stellte sie an den alten Platz zurück. Das würde sie Karin morgen schonend beibringen müssen.


  Wie immer war es schwer gewesen, in der Neustadt einen Parkplatz zu finden. In einer engen Seitenstraße stellte Karin nach längerem Rundendrehen ihren Fiesta ab. Bevor sie den Wagen verließ, steckte sie sich ihre Pistole in den Hosenbund der Jeans. Da sie eine legere Jacke trug, würde niemand die Waffe bemerken. Karin vermied es, wo es nur ging, ihre Heckler & Koch einzusetzen. In ihrer gesamten Dienstlaufbahn war sie noch nie gezwungen gewesen, auf einen Menschen zu schießen, worüber sie sehr dankbar war. Bisher hatte sie die Waffe nur zur Einschüchterung von sehr verstockten Straftätern angewandt. Aber da, wo sie jetzt hinwollte, die Pistole nicht griffbereit zu haben, das wäre Leichtsinn, wenn nicht gar selbstmörderisch gewesen. Wenn Haupt morgen von ihrem jetzigen Himmelfahrtskommando Wind bekäme, stand sowieso Ärger ins Haus.


  Bei der Steuerfahndung hatte sie sich mit dem beruflichen Werdegang von Joachim Haase vertraut gemacht. Nach der Wende fing der studierte Ökonom in einem Steuerbüro an und Anfang 2000 wagte er den Sprung in die Selbstständigkeit. Zu Beginn arbeitete er scheinbar auch noch redlich. Später fand er heraus, dass mit krummen Geschäften mehr zu verdienen war, und verschrieb sich dem einträglichen Geschäft der Geldwäsche. Er rutschte immer tiefer in den Sumpf der Illegalität und geriet ins Visier der Steuerfahndung. Ende letzten Jahres sollte die Schlinge um seinen Hals zugezogen werden, aber Joachim Haase verschwand von der Bildfläche. Einer derjenigen, für die er diverse Geschäfte erledigte, war René Witkowski. Er war der Grund, weshalb Karin spät abends der Dresdner Neustadt einen Besuch abstattete. Ihre Beziehung zu Witkowski reichte schon über zehn Jahre zurück. Witkowski wurde ›Das Krokodil‹ genannt. Der Name rührte von seiner Vorliebe für Krokodilklappmesser her, die er zu Beginn seiner Karriere gern verwendete, um Konkurrenten und andere ihm missliebige Personen einzuschüchtern oder zu foltern. Durch Gewissenlosigkeit und den Einsatz von Gewalt gepaart mit Schläue arbeitete sich ›Das Krokodil‹ vom Türsteher bis zum Chef einer Organisation hoch, die ihr Geld mit Prostitution, Schutzgelderpressung und Drogen machte. Karin wusste, dass er in mindestens drei Tötungsdelikte involviert war. An das menschenunwürdige Leben, das er den meist aus Osteuropa stammenden jungen Frauen bereitete, die er zur Prostitution zwang, wollte Karin gar nicht denken. Es wurmte sie sehr, dass es ihr bis jetzt noch nicht gelungen war, ihn eines der von ihm begangenen Verbrechen zu überführen. ›Das Krokodil‹ war Karins Wunschkandidat Nummer eins für einen schönen Platz in einer kargen Zelle. Dass die Welt und vor allem ihre geliebte Stadt Dresden ein schönerer Ort sein würde, wenn Witkowski gesiebte Luft atmete, davon war Karin fest überzeugt. Deshalb machte ihr Herz einen Freudensprung, als sie bei der Steuerfahndung erfuhr, dass Witkowski der Hauptklient von Joachim Haases Steuerbüro gewesen war. Nun war ihr auch klar, wo das viele Geld, welches der Tote in seiner Wohnung versteckt hielt, seinen Ursprung hatte. Joachim Haase hatte ›Das Krokodil‹ bestohlen, und da er sich denken konnte, dass Witkowski einen solchen Vertrauensbruch nicht ungestraft ließ, beschaffte er sich falsche Papiere und tauchte ab. Allerdings war dies ein Spiel mit dem Feuer, denn ›Das Krokodil‹ verstand in solchen Dingen absolut keinen Spaß und Gefangene machte Witkowski nicht.


  Karins Plan sah vor, einfach in Witkowskis Hauptquartier, seiner eigenen Kneipe, vorbei zu schauen und auf den Busch zu klopfen. Sie hoffte, dass es ihr gelang, ihn dadurch nervös zu machen und zu einer unbedachten Handlung zu verleiten. Ihr war natürlich klar, dass auch sie mit dem Feuer spielte, denn es würde Witkowskis Gewissen nicht sehr strapazieren, sie einfach verschwinden zu lassen.


  Während sie sich diese Gedanken machte, erreichte sie die Szenekneipe, in welcher sie mit Sicherheit auf ›Das Krokodil‹ stoßen würde. Der Wechsel von der frischen Abendluft zum abgestandenen Gaststättenmief traf Karin wie ein Hammer. Es roch nach Alkohol und Zigarettenrauch, auch den Geruch von Hanf glaubte sie zu wittern. Auf das Rauchverbot wurde in Witkowskis Etablissement offensichtlich nicht viel gegeben. Das Publikum, welches die Kneipe fast füllte, war gemischt, meistens junge Leute, die sich ungezwungen amüsieren wollten und keine Ahnung hatten, welchen geschäftlichen Hintergrund ihre abendliche Oase besaß.


  Karin, die sich noch nie viel aus dem Rauchen gemacht hatte, dachte nicht im Traum daran, ihren Aufenthalt in der Gaststube lange auszudehnen und anschließend wie Kneipe zu riechen. Sie ging schnurstracks zur Bar und winkte den Barkeeper zu sich. Bevor der nach ihrem Begehr fragen konnte, hielt sie ihm ihren Dienstausweis vor die Augen und verlangte, Witkowski zu sprechen. Aus Erfahrung wusste sie, dass dies problemlos ging. ›Das Krokodil‹ wollte immer den Schein der Aufrichtigkeit wahren. Sie wurde von einem herbeigerufenen Türsteher zum Büro des Chefs geführt. Der Bodyguard, Karin schätzte ihn auf mindestens 1,90 Meter und Kleidergröße XXXXL, kam mit ins Büro hinein und machte Anstalten, sich hinter dem Besucherstuhl aufzustellen. Karin wollte das um jeden Preis vermeiden. Sie ignorierte Witkowski und herrschte stattdessen den Türsteher an, er solle gefälligst vor der Tür warten. Danach lächelte sie ›Das Krokodil‹ lieb an und säuselte mit ihrer zartesten Stimme: »Ich komme zu einem Vier-Augen-Gespräch, oder brauchen Sie etwa Schutz, wenn ich zu Besuch bin?«


  Witkowski durchschaute Karins Manöver selbstverständlich, wollte sich aber keine Blöße geben und außerdem fürchtete er sich nicht. Ein kurzer Wink mit den Augen und der Bodyguard verschwand und schloss die Tür hinter sich.


  »Frau Kommissarin, welche Freude, Sie wieder bei mir begrüßen zu können. Hat ein Gast sich schlecht benommen, oder sind Sie gar zur Verkehrspolizei versetzt wurden und vor meinem Lokal wird falsch geparkt?«


  »Na jedenfalls können Sie verdammt froh sein, dass ich nicht beim Ordnungsamt bin, sonst würde ich wegen der mit Nikotin angereicherten Luft ein Wörtchen mit Ihnen reden.«


  »Das ist ein starkes Stück, dass schon wieder geraucht wird, erst vor einer halben Stunde …«


  »Regen Sie sich ab«, unterbrach sie Witkowskis gespielte Empörung, »Ich komme um Grüße auszurichten, Grüße von Ihrem Geschäftspartner Joachim Haase. Leider konnte er die Grüße nur post mortem ausrichten, er ist heute unerwartet verstorben.«


  Witkowski war viel zu clever, um die Bekanntschaft mit Haase zu leugnen oder sich dumm zu stellen. Während er seine Antwort zurechtlegte, hatte Karin Gelegenheit ihn zu mustern. Seit ihrer letzten Begegnung waren zwei Jahre vergangen, aber die Zeit war spurlos an ihm vorübergegangen. Er war ein schlanker, durchtrainierter Mann und durchaus gut aussehend. Witkowski war viel zu sehr auf seine Gesundheit und seinen Körper bedacht, um das Gift, mit dem er den Großteil seines Vermögens erwarb, selbst zu konsumieren. Hier bewies es sich wieder, dachte Karin, man sieht den Menschen ihren Charakter nicht immer an. Witkowski sah aus wie ein ganz normaler junger Mann, all das Böse und Gefährliche trat bei ihm nicht an die Oberfläche. Nur manchmal, das wusste sie, sah man es in seinen lauernden Augen. Sie musterte den Verbrecher nicht etwa diskret, nein, ganz offensichtlich sah sie ihm mit Unschuldsmiene in die Augen.


  »Das ist eine traurige Nachricht«, sagte Witkowski. »Aber Herr Haase war nicht mein direkter Geschäftspartner, ich habe nur meine Steuererklärung in seinem Büro erledigen lassen. Aber da die Kriminalpolizei höchstpersönlich die Todesnachricht überbringt, vermute ich ganz stark, dass er nicht an der Schweinegrippe eingegangen ist. Doch nun frage ich, weshalb macht sich die Frau Kommissarin die Mühe, zu mir zu kommen und seinen Tod persönlich zu verkünden?«


  »Auch wenn unser Gespräch bisher recht zwanglos verlief, Herr Witkowski, die Fragen stelle ich. Sollte Ihnen das allerdings nicht angenehm sein, ich kann Sie auch gern vorladen und dann können wir im Revier plaudern. Herr Haase wurde ermordet. Ich wüsste jetzt gern, wo Sie sich heute zwischen 11:30 Uhr und 12 :30 Uhr aufgehalten haben.«


  »Weshalb sollte ich diese Frage beantworten? Fragen Sie alle Klienten des Steuerbüros Haase nach ihrem Alibi? Oder ist das die übliche Schikane?«


  »Ach Herr Witkowski, nichts liegt mir ferner als Sie zu schikanieren, aber in einem Mordfall fällt immer viel Routineermittlung an und da Sie, wie Sie selbst bestätigt haben, ein Klient von Herrn Haase waren, sind auch Sie Teil der Routine. Also geben Sie mir die gewünschte Auskunft, oder ziehen Sie es vor, morgen in der Polizeidirektion anzutreten?«


  »Wenn ich recht verstehe, Frau Kommissarin, sind Sie also nur hier, um mir unnötige Laufereien zu ersparen?«


  »Genau, das bringt es auf den Punkt. Ein selbstständiger Gastwirt hat ausreichend Verpflichtungen, ich wollte nur helfen«, sagte Karin zuckersüß und bemerkte, wie sie Witkowskis Geduld sichtlich strapazierte.


  »Also gut. In der angegebenen Zeit war ich bei einem Getränkegroßhändler, um Liefertermine abzustimmen«, sagte Witkowski und holte eine Visitenkarte des Händlers aus dem Schreibtischfach, die er Karin mit der Bemerkung »… zum Nachprüfen« reichte.


  Karin hatte nicht eine Sekunde geglaubt, dass Witkowski sich selbst die Hände an Joachim Haase schmutzig gemacht hatte, aber sie hegte den starken Verdacht, dass er etwas mit diesem Verbrechen zu tun haben könnte. Für ihren Abgang hatte sie sich noch eine letzte Trumpfkarte aufgehoben und sie hoffte sehr, ›Das Krokodil‹ damit aus der Reserve zu locken.


  »Vielen Dank für Ihre Mithilfe, Herr Witkowski«, sagte Karin auf ihrem Weg zur Tür. »Ach übrigens, der größere Posten Bargeld, den wir bei Herrn Haase gefunden haben, befindet sich jetzt bei der Staatsanwaltschaft. Aber das wird Sie sicher nicht tangieren.«


  Karin hatte ins Schwarze getroffen. ›Das Krokodil‹ sprang aus seinem Bürostuhl, in dem er bis jetzt arrogant lächelnd gesessen hatte, und starrte sie an. Die ganze Biedermannfassade war aus seinem Gesicht gewischt. Böse und kalt fixierte er sie, gerade wollte er etwas sagen, da öffnete sich die Tür und eine ziemlich große, junge Frau betrat das Büro.


  »René, … oh, du hast Besuch. Entschuldigung.« Und damit verschwand sie schnell wieder.


  Doch Witkowski hatte der kurze Moment genügt, um sich zu fassen. Karin hätte die Frau ohrfeigen können – der Moment, in dem er beinah etwas Unbedachtes geäußert hätte, war vorüber.


  »Was sollte mich das Geld des Herrn Haase angehen? Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Witkowski, wieder über den Dingen stehend.


  »Einen schönen Abend noch«, sagte Karin und ließ Witkowski mit seinen schwarzen Gedanken an verlorenes Geld zurück.


  Auf dem Weg zu ihrem Fiesta war sie recht zufrieden mit sich. Sie wusste nun, dass das Geld auf jeden Fall von Witkowski stammte. Wenn die Frau nicht zum unpassenden Moment gestört hätte, wäre vielleicht noch mehr ans Tageslicht gedrungen, aber die Gewissheit war viel wert.


  Dass sie Witkowski von dem Geld erzählt hatte, stellte keine Preisgabe von Geheimnissen dar. Karin war sicher, dass er über Informanten verfügte und der Geldfund würde spätestens morgen im Revier das Thema Nummer eins sein.


  Hätte Karin allerdings die leiseste Ahnung gehabt, welche Auswirkungen ihr Besuch bei Witkowski für ihr persönliches Leben haben würde, hätte sie ihn mit Sicherheit unterlassen.


  3. Kapitel


  Als Karin von der bemüht fröhlichen Stimme des Radiomoderators geweckt wurde, begann wie jeden Morgen der in ihrem Inneren tobende Kampf: Aufstehen und stark sein oder noch einmal umdrehen und eine Stunde länger schlafen. Wie fast jeden Tag gewann der starke Teil von Karin die Schlacht. Doch auf der Bettkante blieb sie erst noch kurz sitzen und wuschelte durch ihr schulterlanges Haar, dann gab sie sich einen Ruck und stand auf.


  Ihr morgendliches Sportprogramm begann mit fünfzig Sit-ups, heute vielen sie ihr besonders schwer, da die zwei Schoppen Rotwein vom gestrigen Abend ihren physischen Zustand zusätzlich belasteten. Anschließend absolvierte sie ihr Krafttraining, indem sie zwei fünf Kilogramm Hanteln mit den Armen stemmte. Karin hasste jede einzelne Übung, auch die Gymnastik zur Dehnung der Muskeln machte ihr nicht wirklich Freude. Der Abschluss ihres Morgensportprogramms bestand in einem 30-Minuten-Lauf durch das Wohngebiet.


  Vor fünf Jahren brachte Karin noch sechs Kilo mehr auf die Waage, sie hatte sich nach der Trennung von ihrem Mann ziemliche Kummerröllchen angefressen und angetrunken. Zuerst versuchte sie, mit Diäten ihr Gewicht zu reduzieren, aber außer extrem schlechter Laune, die sie an ihrer Umwelt ausließ, hatten die Diäten keine Auswirkungen. Zuerst nahm sie zwar immer ab, aber sobald sie ihre Nahrung nicht mehr ganz so diszipliniert nach Vorschrift zu sich nahm, waren die Pfunde sofort wieder da.


  Das letzte Mittel war Sport und mehr Bewegung. Den Sport hatte sie hinausgeschoben, bis es wirklich keine andere Möglichkeit mehr gab. Schon in der Schule hatte sie den Sportunterricht gehasst. Während der Polizeiausbildung hatte sie die sportlichen Anforderungen nur gerade eben so geschafft und das auch nur, weil sie in allen anderen Bereichen sehr gut war. Da hatten die Ausbilder beide Augen zugedrückt.


  Bei ihrem ungeliebten Joggen tröstete sie sich wie immer, dass es ja gesund sei. Und, so sagte sie sich, wenn ein Straftäter vor ihr davonlief, konnte sie bedingt durch das Training die Verfolgung aufnehmen und musste nicht nur hinterhergucken und in der Hosentasche heimlich die Faust ballen.


  Beim Duschen dachte sie darüber nach, dass sie schon oft gelesen hatte, dass Sport im Körper Endorphine freisetze und damit Glücksgefühle ausgelöst würden. Das einzige Glück, welches Karin empfand, war, dass die Qual für einen Tag vorbei war. Ein wenig Stolz empfand sie immerhin, weil sie jeden Morgen so konsequent war und sich immer wieder bezwang. Auf das andere Ergebnis, ihren schönen straffen Bauch und die schlanke Linie, war sie dagegen ungeheuer stolz.


  Karin riss pünktlich um 8 Uhr schwungvoll die Bürotür auf, da hörte sie einen Bums und dann ein: «Aua. Scheiße!« Sandra war bei ihrem Eintreten erschrocken und hatte sich beim Hochrucken den Kopf an der Tischplatte gestoßen. Nun kam sie, sich den Kopf reibend, unter dem Schreibtisch hervor gekrabbelt.


  »Guten Morgen Sandra. Dein neuer Computer ist ja schon da! Vielleicht solltest du beim Aufbauen einen Helm tragen. Bist du schon lange im Büro?«


  »Erst seit einer dreiviertel Stunde. Die Techniker haben gerade den PC angeliefert und wollten ihn auch aufbauen, aber das mache ich lieber selbst. Würdest du bitte in Zukunft etwas geruhsamer die Tür öffnen und an mein schwaches Herz denken?«


  »Entschuldigung, ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich nicht mehr allein hier hause. Was hältst du von einer Tasse Tee, wir haben noch etwas Zeit, bevor wir losmüssen.«


  »Ja gern, aber da du gerade von Tee sprichst, muss ich dir etwas beichten. Ich habe gestern Abend, ganz in Gedanken versunken, deine ganzen Kekse verputzt.«


  »Da brauchst du dir keinen Kopf zu machen. Mit denen geht es mir auch immer so, ich muss mich mit Gewalt von ihnen losreißen.«


  Karin öffnete eine Schranktür und zeigte auf mehrere große Päckchen: »Hier schau, das ist der Keksvorrat, alles Spekulatius. Die gibt es nur in der Weihnachtszeit, da kaufe ich immer eine größere Menge. Die halten sich auch sehr gut, sie schmecken sogar im Sommer noch richtig knackig.«


  Beim Tee berichtete Sandra, was sie am Abend zuvor über das Mordopfer ermitteln konnte: »Joachim Haase war geschieden. Seine alte Wohnung, die unter seinem richtigen Namen lief, hat er zum Quartalsende vorigen Jahres gekündigt. Seit diesem Tag hat er sich auch nicht mehr in seinem Steuerbüro sehen lassen. Das ist inzwischen abgewickelt. Seine Sekretärin hat ihn als vermisst gemeldet. Sein neues Ich, Joachim Lehmann, hat den Mietvertrag für seine neue Wohnung ab dem 1. Oktober, auch vorigen Jahres, abgeschlossen. Er hat als Joachim Lehmann ein Girokonto eingerichtet, auf welches er 5000 Euro bar eingezahlt hat. Davon wurde die Miete abgebucht, ansonsten gab es keine Kontobewegungen. Seine Ausgaben hat er sicher alle ebenfalls cash beglichen. Den alten Golf hat er bei einem Gebrauchtwagenhändler gekauft, natürlich bar bezahlt. Mehr gibt es über die kurze Existenz von Joachim Lehmann nicht zu berichten. Eigentlich ist das alles nichts Neues, es bestätigt nur, was wir schon wussten.«, beschloss Sandra ihre Ausführungen.


  Auf Karins Frage: »Wer fährt?«, die sie stellte, bevor sie in den Dienstwagen stiegen, sagte Sandra schnell: »Ich habe mich im Stadtplan informiert, wie ich zur Wohnung von Frau Adler fahren muss und da wir es nicht eilig haben, würde ich gern fahren.«


  »Was meinst du bitte mit ›nicht eilig haben‹? Fahre ich dir zu schnell?«


  »Also gestern bist du ganz schön gerast.«


  »Ich fahre zügig und sehr sicher«, brummte Karin, nahm aber auf der Beifahrerseite Platz.


  Während der Fahrt nach Dresden-Plauen informierte Karin ihre Partnerin über René Witkowskis kriminellen Lebenslauf und das sie gestern Abend die Bestätigung erhalten hatte, dass Joachim Haase ›Das Krokodil‹ um das Geld erleichtert hatte.


  »Hätte nicht dieses Schätzchen im entscheidenden Moment gestört, vielleicht wäre Witkowski ungewollt eine Information entschlüpft. Über diese Frau habe ich auch noch nachgedacht, ich habe sie noch nie gesehen und ich kenne fast alle Personen in Witkowskis Umgebung. Wie eine Prostituierte sah sie nicht aus und sie war auch keine von seinen Liebchen, dafür war sie zu alt. Er steht auf Mädchen bis maximal Mitte zwanzig. Ich werde jedenfalls die Augen offen halten.«


  Frau Adler wohnte in einem modernisierten Wohnblock, der Anfang der sechziger Jahre erbaut wurde. Die solide Bausubstanz strahlte Wohnkomfort aus. Auch der Innenhof war mit seinem üppigen Bewuchs sehr anheimelnd.


  Die Wohnung machte auf die beiden Kommissarinnen einen gediegenen Eindruck. Große helle Räume, die von ihrer Bewohnerin mit Geschmack eingerichtet waren. Frau Adler selbst war eine zierliche, hübsche Frau, die sie unvoreingenommen und fröhlich empfing.


  Sie setzten sich in große, weinrote Ledersessel, und als Frau Adler sie auffordernd ansah, ergriff Karin das Wort: »Frau Adler, leider sind wir zwei die Überbringer einer unangenehmen Nachricht: Ihr geschiedener Ehemann wurde gestern das Opfer eines Verbrechens.«


  Frau Adler wurde blass und ihre Hände strichen nervös über die Tischdecke des Clubtisches.


  »Meinen Sie damit, Joachim ist tot?«


  »Ja, leider. Sollen wir jemanden verständigen, dass er sich um Sie kümmert?«


  Frau Adler stand auf, hob abwehrend die Hand, überlegte kurz und sagte dann: »Keine Sorge, mit mir ist alles in Ordnung, ich überlege nur gerade, ob ich jetzt eine Flasche Sekt öffne, oder ob das zu pietätlos ist.«


  Als sie die erstaunten Gesichter der Beamtinnen sah, die diese Reaktion auf eine Todesnachricht noch nie erlebt hatten, setzte sie sich wieder und fuhr merklich ruhiger fort: »Es ist, als ob ich die Nachricht erhielte, dass die Therapie angeschlagen hat und in meinem Körper keine Krebszellen mehr vorkommen. So befreit bin ich jetzt. Sie ahnen nicht, welche Last sie mit Ihren Worten von meiner Seele genommen haben. Ich bin ein ausgeglichener Mensch, aber die Bedrohung durch meinen Ex lag immer wie eine dunkle Wolke über meiner Existenz. Sie möchten sicher, dass ich ihnen alles, was ich von Joachim weiß, mitteile.«


  »Genau darum bitten wir Sie, Frau Adler«, sagte Sandra.


  »Gut, aber vorher möchte ich Ihnen gern noch etwas anbieten. Die Verzögerung würde mir auch helfen, meine Gedanken zu ordnen und etwas zur Ruhe zu kommen. Ich bin doch sehr aufgewühlt. Angesichts der unerwartet hohen Temperatur, die das schöne Wetter mit sich bringt, schlage ich etwas Kühles zu trinken vor. Juice, Wasser oder beides?«


  Die Kommissarinnen entschieden sich beide für Wasser und Frau Adler stellte für sich dasselbe bereit.


  »Den Sekt verschiebe ich lieber, Alkohol würde mich jetzt nur träge machen und meine Gedanken sollen klar sein.«


  Frau Adler blickte einen Moment versonnen zum Fenster, dann begann sie: »Als ich Joachim kennenlernte, war er ein netter, junger Mann, voller Pläne. Sicher, auch zu Anfang gab es Situationen, wo sein Jähzorn deutlich wurde, aber auch ich war jung und damit unerfahren. Schlimm wurde es erst seit seiner Selbstständigkeit. Er wurde zunehmend arrogant und begann auf seine Mitmenschen herabzusehen. Seine Angestellten hatten nicht viel zu lachen. Er war ein despotischer Chef. Trotz der angespannten Lage auf dem Arbeitsmarkt herrschte eine hohe Fluktuation in seinem Steuerbüro. Ich sage bewusst sein Steuerbüro, denn Joachim machte mir unmissverständlich klar, dass mich dieser Bereich nichts anging. Mein Leben wurde zu einer Art Gefängnis aus Angst und Schuldgefühl. Ihm rutschte immer öfter die Hand aus und es blieb nicht nur bei Ohrfeigen.«


  Karin und Sandra bemerkten, wie sehr diese Erinnerungen Frau Adler angriffen. Sie zitterte so stark, dass sie ihr Wasserglas wieder auf den Tisch stellen musste. Sie versteckte ihre Hände unter dem Tisch und fuhr fort: »Jetzt kann ich über diese Dinge reden. Ich habe mich schon vor Jahren von den falschen Schuldgefühlen befreit, die mich lange beherrschten. Als ich damals seinen Misshandlungen ausgesetzt war, habe ich die Schuld für sein Verhalten auch bei mir gesucht. Ich schämte mich und konnte mit niemandem darüber reden.« Frau Adler sah ihre beiden Gesprächspartnerinnen an und versuchte ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen, aber es misslang ihr. Das Lächeln gefror zu einer Mimik aus verstecktem Leid und Furcht.


  »Jetzt weiß ich, dass das falsch war«, sprach sie weiter. »Als ich es überhaupt nicht mehr aushielt und schon vor Angst zitterte, wenn er die Wohnung betrat, raffte ich all meinen Mut zusammen, verließ ihn und suchte in einem Frauenhaus Hilfe. Ich reichte die Scheidung ein und erstattete Anzeige wegen Misshandlung. Obwohl ich sicher untergekommen war, fand mich Joachim. Er sagte mir, egal wo ich mich vor ihm verstecken würde, er würde mich finden. Seine Beziehungen würden weit reichen. Er bot mir ein Geschäft an: Wenn ich die Anzeige zurückziehe, lässt er mich dafür in Ruhe und willigt in die Scheidung ein. In meiner Not stimmte ich zu. Zu meiner Verwunderung hat er sich an die Absprache gehalten. Ich habe bis heute nie wieder etwas von ihm gehört.«


  Nach Frau Adlers kurzem Abriss ihres Martyriums breitete sich Schweigen aus. Die beiden Beamtinnen waren in ihrem Berufsleben schon viel zu oft mit ähnlichen Geschichten konfrontiert wurden. Doch immer wieder aufs Neue wurden auch ihre Gefühle dadurch verletzt. Sie litten mit den an Leib und Seele geschundenen Frauen.


  »Das ist lange her«, entspannte Frau Adler nach einer Weile die traurige Stimmung. »Ich habe ein neues Leben begonnen und schaue wieder nach vorn. Doch bis heute blieb immer ein Rest Angst. Aber auch das ist nun vorbei.«


  »Frau Adler, mir ist es etwas unangenehm, Sie das jetzt zu fragen: Wo hielten sie sich gestern zwischen 11:30 Uhr und 12:30 Uhr auf?«


  Karin wand sich bei dieser Frage, denn Sie hatte die Frau für sich als Täterin bereits ausgeschlossen. Sie hatte zu viele Verbrecher gesehen, um zu wissen, dass diese Frau keiner war.


  »Das muss ihnen nicht unangenehm sein. Ich verstehe, dass Sie mich fragen müssen. Gestern zu dieser Zeit hatte ich Frühschicht. Ich arbeite als Physiotherapeutin. Joachim wollte nicht, dass ich arbeite, aber nach der Scheidung habe ich eine ganze Menge geändert. Ich nahm meinen Mädchennamen wieder an und stellte mich finanziell auf die eigenen Beine. Ich habe noch einmal ganz von vorn begonnen. Alle meine Sachen hatte ich bei meiner Flucht zurückgelassen und mich nicht getraut, die gemeinsame Wohnung noch einmal zu betreten.«


  Frau Adler riss einen Zettel von einem Notizblock ab, schrieb Anschrift und Telefonnummer ihrer Arbeitsstelle auf und reichte ihn Karin.


  »Vielen Dank«, sagte Karin. »Kennen Sie jemanden, der gegen Herrn Haase einen so tiefen Groll empfindet, dass er ihm etwas antun würde?«


  »Ich habe meinen Ex seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Aus der Zeit, wo ich noch bei ihm war, kann ich nur wiederholen, dass er zu seinen Angestellten äußerst fies war.«


  Bei der Verabschiedung sagte Frau Adler: »Heute habe ich frei, eigentlich hatte ich mir eine Menge vorgenommen, aber das lasse ich alles sausen. Ich werde jetzt einen langen Spaziergang machen und dabei an alte Zeiten denken. Ich werde um den jungen Joachim trauern und erleichtert sein, dass der Mann, der aus ihm wurde, nicht mehr ist.«


  Beim Verlassen der Wohnung sahen die beiden Kommissarinnen, dass Frau Adler ihre Tür zusätzlich zum normalen Schloss mit drei weiteren Schlössern verbarrikadiert hatte.


  In der Polizeidirektion angekommen, erfuhren die beiden Kommissarinnen, dass bei Kriminalrat Haupt eine Sitzung anberaumt war. Als sie das Sitzungszimmer betraten, waren die anderen Kollegen schon anwesend. Haupt, Kriminalhauptkommissar Günther Lachmann, Chef der KTU, Kriminalhauptkommissar Dahlmann und Kriminalkommissar Klingenberg warteten bereits auf die Damen.


  Haupt ergriff das Wort: »Ich habe zur Aufklärung des gestern erfolgten Tötungsdeliktes eine Sonderkommission ins Leben gerufen. Sie trägt den bezeichnenden Namen ›Tankstelle‹. Leitende Ermittlerin ist Frau Wolf. Ihr zur Seite stehen die Beamten König, Klingenberg und Dahlmann. Herr Lachmann nimmt nur als Vertreter der KTU an der Besprechung teil. Eigentlich hätte ich auch gern Dr. Bretschneider hier gehabt, aber er ist noch nicht im Haus.«


  Sandra und Karin grinsten.


  Haupt wandte sich ihnen zu: »Amüsiert Sie der Name ›Tankstelle‹ oder was erheitert den Damen das Gemüt?«


  »Der Jünger Äskulaps wird erst gegen Mittag erscheinen, er schläft heute etwas länger«, freute sich Karin.


  »Wie auch immer, wir beginnen trotzdem. Den Bericht der Gerichtsmedizin können wir auch zum Schluss hören. Günther, ich weiß, dass du noch einen anderen Termin hast, deshalb beginnst du.«


  Kriminalhauptkommissar Günther Lachmann, ein mittelgroßer, schlanker Mann Mitte fünfzig, begann mit gewohnt ruhiger, leiser Stimme seine Ausführungen: »Die Untersuchung des Tatortes hat nichts ergeben. Die gefundene Menge an Fingerabdrücken ist einfach zu groß, als das sie uns etwas nützen könnte. Das war bei diesem Tatort auch nicht anders zu erwarten. Trotzdem wurden alle brauchbaren Fingerabdrücke katalogisiert. Jetzt können sie noch keinen Personen zugeordnet werden, aber vielleicht später. Genmaterial haben wir auch jede Menge gefunden, an Zigarettenstummeln und jede Menge in kleinen Spuckpfützen. Es ist doch immer wieder interessant, mit was sich die Leute die Wartezeit vertreiben. In der Wohnung des Opfers und in den von ihm genutzten Kellerräumen befanden sich ausschließlich seine Fingerabdrücke. Das Ergebnis ist sehr mager, ich weiß, aber da kann ich nichts machen. So, damit entschuldige ich mich und wünsche trotzdem viel Erfolg.«


  Nachdem Günther Lachmann den Raum verlassen hatte, sah Haupt zu den beiden Beamten Jan Klingenberg und Steffen Dahlmann, die während des gestrigen Nachmittags und abends die undankbare Aufgabe hatten, die Mieter der Wohnungen, die der Tankstelle gegenüberlagen, zu befragen. »Konntet ihr etwas in Erfahrung bringen?«


  Jan Klingenberg, der wegen seines Bürstenhaarschnittes Mackie genannt wurde, schüttelte traurig den Kopf: »Es wäre zu schön gewesen. Aber leider hat niemand etwas gesehen oder gehört.«


  Als letzte fasste Karin die Ergebnisse ihrer und Sandras Ermittlungen zusammen und erzählte zum Schluss von ihrem Besuch beim ›Krokodil‹. Als sie damit begann, stieg die Spannung im Raum merklich. Bis auf Sandra kannten alle diesen Verbrecher nur zu gut.


  Karin beendete ihre Erzählung mit der Vermutung: »Es ist für mich erwiesen, dass Herr Haase das gefundene Geld von Witkowski gestohlen hat. Dies stellt ein eindeutiges Mordmotiv dar. Witkowski tötet schon für wesentlich weniger. Was mich aber zweifeln lässt, ist die Tatsache, dass Haase getötet wurde, bevor Witkowski das Geld wieder in seinen Besitz bringen konnte. Das passt nicht zu ihm. Er hätte ihn gefoltert, bis dieser das Versteck preisgegeben hätte und dann wäre Joachim Haase auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Wie viel Geld war eigentlich in dem Koffer?«


  »Exakt 680.000 Euro«, sagte Haupt in Karins Richtung und warf ihr dabei einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihr das Herz in die Hose rutschen ließ.


  Ohne anzuklopfen betrat in diesem Moment ein gutgelaunter Dr. Bretschneider den Versammlungsraum, schlug mit den Fingerknöcheln leicht auf den Tisch, lächelte mit einem freundlichen »Hallo« in die Runde, rückte sich einen Stuhl zurecht und nahm Platz. Wie üblich hatte der Doktor keinerlei Unterlagen dabei, alle Informationen waren in seinem Kopf gespeichert.


  »Herr Dr. Bretschneider, es freut mich sehr, dass Sie es einrichten konnten, doch noch an unserer Besprechung teilzunehmen«, knurrte Haupt. »Da wir den Bericht der bisherigen Ermittlungsergebnisse gerade beendet haben, würden wir uns freuen, nun den Ausführungen der Gerichtsmedizin lauschen zu dürfen.«


  »Ich habe einen nicht unerheblichen Teil meines gestrigen Nachmittags mit der Untersuchung des Mordopfers verbracht. Der Mann war in sehr guter körperlicher Verfassung, wenn man von der Kleinigkeit absieht, dass ein circa ein Zentimeter breiter Gegenstand zwischen dem ersten und zweiten Halswirbel eingedrungen ist und die Nervenstränge durchtrennt hat.«


  »Du wirst auch immer abgebrühter, Mario«, sagte Karin kopfschüttelnd.


  »Findest du?« Dr. Bretschneider sah sie unschuldig an, dann rieb er gedankenversunken seine Nasenspitze und fuhr fort: »Der Gegenstand, der das Mordopfer im Nacken traf, war nicht geschliffen scharf, eher stumpf. Zu diesem Schluss kam ich, da an der Eintrittswunde Quetschungen sichtbar sind und die Haut nach innen gedrückt wurde. Bei einem scharfen Gegenstand, wie etwa einem dünnen scharfen Messer, wäre die Haut zerschnitten gewesen. Besagter Gegenstand wurde mit großer Kraft in den Nacken gestoßen, was nahe legt, dass eine entsprechende Vorrichtung zum Halten vorhanden war. Ich meine damit einen stabilen Griff. Ich konnte zusätzlich Eisenspäne in der Wunde lokalisieren. Ausgehend von diesen Merkmalen tippe ich auf einen großen Schraubendreher. Aber das ist natürlich nur mein Tipp, versteifen würde ich mich darauf nicht.«


  Dr. Bretschneider lümmelte während seiner Ausführungen bequem in seinem Stuhl. Karin wusste, dass Haupt das nicht mochte. Aber auch er konnte an Bretschneiders Arbeit keinen Kritikpunkt finden. Karin wusste, dass Dr. Bretschneider sehr von sich eingenommen war, aber sie wusste auch, dass er das mit Recht sein konnte. Für die Untersuchung eines Mordopfers benötigte Dr. Bretschneider nur die Hälfte der Zeit seines Vorgängers im Amt. Und seine Ergebnisse waren nicht nur zutreffend, sie gingen über das geforderte Maß hinaus.


  »Hat er leiden müssen?«, meldete sich Sandra. »Ich meine, ist das schmerzhaft?«


  »Nein, der Mörder war sehr gnädig«, sagte Dr. Bretschneider und lächelte Sandra freundlich an. »Es ist eine der schnellsten Arten, die Bühne zu verlassen. Sie sind doch Informatikerin, da will ich die Zusammenhänge in Technikersprache übersetzen. In den Nervensträngen des Rückenmarkkanals werden alle Informationen vom Gehirn zu den inneren Organen geleitet. Bleiben diese Informationen aus, stellen sämtliche Organe ihren Dienst ein. Und ohne den Rest des Körpers bekommt das Gehirn wiederum nicht die für seine Existenz nötigen Dinge, wie zum Beispiel Sauerstoff, geliefert. Es ist so, als würden Sie den Verbindungsstrang vom PC-Prozessor zum Mainboard durchtrennen, dann läuft im Computer schlagartig auch nichts mehr.«


  »Kannst du irgendwas zum Mörder sagen?«, fragte Karin. »Eventuell eine Personengruppe ausschließen?«


  »Ja, der Stich wurde mit großer Kraft geführt, wie ich schon erwähnte. Der Mörder ist also kein Schwächling. Ich sagte Mörder, aber es kann auch eine Frau sein, wenn sie über die entsprechende Kraft verfügt. Ist das Mordwerkzeug mit Absicht an dieser Position in den Nacken getrieben worden, dann weiß der Täter über die Verletzlichkeit dieser Stelle genau Bescheid, das setzt eine gewisse medizinische Bildung voraus. Aber seit Einführung des Internets kann sich jeder halbwegs intelligente Mensch dieses Wissen auch anlesen und muss sich nicht einmal die Mühe machen, eine Bibliothek aufzusuchen.«


  Nach einer kurzen Pause, in der er der Reihe nach alle anwesenden Personen abschätzend musterte, setzte er hinzu: »Das Opfer war 1,82 Meter groß, anhand des Winkels, mit dem die Mordwaffe eindrang, kann ich sagen, dass der Täter mindestens 1,75 Meter groß sein muss. Ich möchte das gern verdeutlichen.«


  Damit stand er auf und stellte sich neben dem Versammlungstisch auf.


  »Herr Klingenberg, Sie haben die Größe des Opfers, bitte stellen Sie sich doch einmal zu mir. Und Sie, Frau König, treten bitte auch nach vorn. So, Herr Klingenberg, Sie drehen jetzt Frau König den Rücken zu. Da das ein Experiment ist, wird sie Ihnen ihre damit ausgedrückte Unhöflichkeit sicher verzeihen.«


  »Das muss ich mir erst noch gut überlegen«, sagte Sandra trocken.


  Dr. Bretschneider holte aus seiner Hosentasche einen Teleskopzeigestock und zog ihn auf eine Länge von dreißig Zentimetern aus. Diesen reichte er Sandra mit den Worten: »Nun können Sie sich für die ihnen entgegengebrachte Unhöflichkeit revanchieren und den Stock Herrn Klingenberg ins Genick stoßen.«


  Er zeigte auf eine Stelle von Jans Nacken und sagte: »Und zwar genau hier, schön zwischen dem ersten und zweiten Halswirbel. Wie würden Sie die Waffe halten, um mit der erforderlichen Wucht zuzustoßen?«


  Sandra hielt den Zeigestock in ihrer rechten Hand in Höhe ihrer Schläfe und führte ihn nach vorn. »So. Da kann ich die meiste Kraft in den Hieb legen.«


  »Genau wie Sie es demonstrieren geschah es auch, und da sie 1,75 Meter groß sind, würde der Zeigestock genau in dem Winkel in Herrn Klingenbergs Nacken eindringen, wie es bei dem vorliegenden Mord der Fall war. Zwei, drei Zentimeter plus oder minus Körpergröße ist der entsprechende Toleranzwert. Leider sind diese Körpermaße nicht selten, sodass dies keine wirkliche Einengung darstellt.«


  Kriminalrat Haupt dankte Dr. Bretschneider für seine Ausführungen und sagte: »Zum Ende möchte ich noch etwas beitragen. Vor einer Stunde wurde ein Anruf zu mir durchgestellt. Frau Schneider, das ist die Verkäuferin, die an der Tankstelle während der fraglichen Zeit Dienst tat, hat sich von ihrem Schock etwas erholt und sie rief an, weil ihr noch etwas eingefallen ist.«


  »Gut, wenn keiner mehr etwas hat, dann liegen uns jetzt die Untersuchungsergebnisse und die Berichte der bisherigen Ermittlungen vor«, sagte Karin. »Ich werde einen Informanten kontaktieren, von dem ich bestimmt Informationen über die letzten Aktivitäten von Witkowski erfahren werde. Sandra und ich werden weiter in diese Richtung ermitteln. Mackie, du fährst zu Frau Schneider und Steffen, dich bitte ich, die ehemaligen Mitarbeiter von Herrn Haases Steuerbüro zu überprüfen. Es ist gut möglich, dass er einen seiner Mitarbeiter so sehr frustriert hat, dass diesem die Nerven durchgegangen sind und er Haase getötet hat.«


  Nach diesen Worten schlug Karin leicht mit ihren Handflächen auf den Tisch. »Also dann, frisch ans Werk«, damit erhob sie sich und wollte aus gutem Grund schnell aus dem Raum eilen, aber Haupt hielt sie mit einem: »Karin, ich hätte dich gern noch kurz gesprochen«, zurück.


  Als die Tür hinter den Kollegen zugefallen war, setzte sich Haupt Karin gegenüber. Diese versuchte, sich in ihrem Stuhl ganz klein zu machen. Haupt begann ganz sanft: »Wenn Frau König, die Witkowski nicht kennt, gestern Abend allein zu ihm gegangen und niemandem Bescheid gegeben hätte, wo sie ist, dann würde ich ihr jetzt erklären, was sie falsch gemacht hat. Bei dir ziehe ich allerdings andere Saiten auf.«


  Jetzt war Haupts Stimme nicht mehr sanft, sondern äußerst bedrohlich.


  »Du hast dich wieder einmal von deinem Tatendurst hinreißen lassen. Ist dir eigentlich klar, was passiert wäre, wenn Witkowski sich verquatscht hätte und du an Informationen gelangt wärst, die für ihn gefährlich wären?«


  Haupt sprang von seinem Stuhl auf und lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Nach ein paar Runden fuhr er Karin an: »Nichts, aber auch gar nichts hätten wir von dir gefunden. Witkowski hätte deine Leiche einfach verschwinden lassen. Ist es das, worauf du aus bist?«


  Danach stellte sich Haupt ans Fenster und sah schweigend hinaus. Die Worte waren verklungen, aber das Schweigen blieb. Karin wusste, dass ihr Chef recht hatte, aber sie wollte sich auch verteidigen. Nach einer Weile raffte sie sich auf und warf kleinlaut ein: »Ich war mir bewusst, dass die Situation eskalieren könnte, aber ich hatte meine Waffe griffbereit und ich kann mich wehren.«


  »Das ist hier kein Actionfilm und du bist nicht Bruce Willis, der die Gangster einfach alle umlegt«, sagte Haupt, immer noch zur Fensterscheibe gewandt. Dann kam er wieder zum Tisch, setzte sich, holte tief Luft und sagte förmlich: »Karin, du lässt mir keine andere Wahl. Ich spreche dir hiermit meine mündliche Missbilligung aus. Aktennotiz gibt es keine, aber beim nächsten Verstoß kannst du ganz fest damit rechnen.«


  Damit winkte er Richtung Tür und Karin war entlassen.


  Karin hatte Manfred Haupt in einen Gewissenskonflikt gestürzt, er verstand sie und wusste, dass er an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso gehandelt hätte. Auf der anderen Seite mochte er Karin viel zu sehr, als dass er billigen konnte, dass sie sich in Gefahr begibt. Als er an ihren Einwurf dachte, musste er lächeln, das passte zu ihr. Ja, Karin war genau der Typ, der Witkowski die Pistole unter die Nase gehalten und damit davon gekommen wäre. Jedenfalls hoffte er, dass sein Tadel für die nächste Zeit ausreichte und sie sich vorsichtiger verhalten würde.


  Als Karin auf dem Flur stand, blieb sie stehen und atmete tief aus. »Das ist gerade noch einmal gut gegangen«, sagte sie leise zu sich. »Hätte schlimmer kommen können.«


  Dann, als wäre nichts gewesen, schritt sie forsch den Gang entlang zu ihrem Büro. Sandra wartete dort nicht allein auf sie.


  Auf den Anblick ihres Intimfeindes, Staatsanwalt Reiter, hätte Karin sehr gut verzichten können. An Reiters Haltung erkannte sie sofort, dass er seiner Lieblingsbeschäftigung nachging, flirten. Auf den ersten Blick machte Staatsanwalt Reiter auch etwas her, er war zwar kein Riese, hatte aber eine drahtige Figur. Karin wusste, dass seine Haare vor gar nicht langer Zeit noch von grauen Strähnen durchzogen waren, doch er hatte diesen Umstand mithilfe der Chemie aus der Welt geschafft. Karin konnte sich noch gut erinnern, wie er zu Beginn ihrer Bekanntschaft auf sie wirkte. Er machte einen netten, kumpelhaften Eindruck. Doch dieser Eindruck relativierte sich schnell. Zuerst fand Karin nur seine Komplimente plump, später bemerkte sie diesen falschen Zug an ihm. Der Höhepunkt ihrer Beziehung war eine Weihnachtsfeier, wo er sich an sie heranmachte. Er verstand ihr Nein einfach nicht, obwohl Karin sich immer sehr deutlich artikulierte. Als er versuchte, seine Zunge in Karins Hals zu stecken, verpasste sie ihm eine Ohrfeige. Auch das steckte er zu Karins Verwunderung gelassen weg. Schon in der darauffolgenden Woche kam er wieder mit seiner überzogenen Freundlichkeit auf sie zu.


  Was mag er nur wollen, fragte sich Karin. Laut sagte sie: »Der Herr Staatsanwalt. Was führt Sie denn in unser Büro? Einsamkeit?«


  »Frau Wolf, gut sehen Sie heute wieder aus. Ich hörte von ihrem neuen Fall und da wollte ich mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  »Oh, und ich dachte, Frau Staatsanwältin Faust sei mit dem Fall betraut. Hat mich Kriminalrat Haupt da falsch unterrichtet?«


  »Nein, Sie haben recht, ich bin nicht offiziell mit dem Fall betraut. Wie gesagt, ich will nur helfen. Wenn Sie mir ihre Ermittlungsergebnisse vorlegen, kann ich vielleicht Unterstützung bieten.«


  »Stehen Sie in irgendeiner Beziehung zu Joachim Haase, dem Mordopfer?«


  »Ich muss in keiner Beziehung zu einem Mordopfer stehen, um meine Hilfe anzubieten.«


  »Aber Herr Reiter, Sie wissen doch, dass ich Ihnen selbst wenn ich möchte nichts mitteilen darf. Diese leidigen Zuständigkeiten. Wenden Sie sich doch bitte an Kriminalrat Haupt.«


  Damit hielt Karin Herrn Reiter auffordernd die Tür auf. Der Staatsanwalt ließ sich nichts anmerken und verabschiedete sich sehr höflich.


  Karin sank aufatmend in ihren Stuhl, sah Sandra an und sagte: »Der hat uns gerade noch gefehlt. Hat er dich sehr genervt?«


  »Genervt direkt nicht, aber irgendwie kam er mir komisch vor. Er wollte Informationen über den Mord und nebenbei versicherte er mir ständig, was ich für ein heißes Gerät bin.«


  »Das ist Reiters Art, er ist hinter jeder gutaussehenden Frau her. Seine Frau tut mir echt leid, wenn die wüsste. Du hast ihm doch hoffentlich nichts erzählt?«


  »Ich habe mich schwer gehütet. Schnüffelt er immer in fremden Fällen herum?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Eigentlich ist er, was seine Arbeit betrifft, korrekt. Deshalb wundere ich mich über sein Interesse. Ich werde gleich mal Haupt fragen, was das soll. Und was das Wichtigste ist, er hat nicht verneint, das Opfer zu kennen.«


  4. Kapitel


  Als sie aufstand, schien bereits die Sonne. Heute ging es ihr besser. Die Hände zitterten nicht mehr und sie hatte acht Stunden geschlafen.


  Vor zwei Tagen war es, als sie den Mann in seinem Wagen erblickt hatte. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt. Nie würde sie eins der Gesichter vergessen. Ihre Namen und ihr Aussehen hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Sie dagegen kannten sie nicht, sie ahnten nicht einmal, dass sie existierte. Als sie ihn sah, wusste sie erst nicht, was sie tun sollte. Sie bezwang ihre Nerven durch Tätigkeit. Sie lief noch einmal zur Tankstelle und kaufte sich etwas Süßes, um sich zusätzlich zu beruhigen.


  Dann wurde ihr klar, ivas geschehen würde. Sie musste ihn töten. Diese Erkenntnis heizte den Tanz ihrer Nervenzellen wieder von neuem an. Sie zwang sich zur Ruhe. Wie sollte sie es tun und womit? Sie schaute in den Kofferraum ihres Autos, da fiel ihr Blick auf den breiten Schraubendreher, mit dem sie immer beim saisonbedingten Räderwechsel die Steine aus dem Profil entfernte. Das Werkzeug war zwar nicht scharf – es sollte die Reifen nicht zerschneiden, nur die Steine entfernen – aber es würde gehen. Sie war stark genug, um es zu wagen.


  Sie zog ihren Trenchcoat über, um die gefundene Waffe zu verbergen. Eigentlich war er ihr zu warm, vor allem, weil sie vor Anspannung schwitzte. Wie sie es bewältigte, ihr Auto zu starten und in die Waschbox zu fahren, würde ihr ewig ein Rätsel bleiben. Vor Aufregung war ihr schlecht, sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. An das Monster heranzutreten und es aus seinem Auto zu locken, kostete sie so viel Kraft, dass sie beinah das Bewusstsein verloren hätte. Den Stich auszuführen, war dagegen ganz leicht. Ihren ganzen angestauten Hass legte sie hinein. Sie wusste, noch bevor er fiel, dass er tot war.


  Nach der Tat fuhr sie ihr Auto wie im Drogenrausch aus der Waschanlage und steuerte es zur nächstbesten Querstraße. Sie parkte in einem Wohngebiet, welches zu ihrem Glück wie ausgestorben war und übergab sich, bis ihr Magen leer war.


  Sie saß noch eine Stunde im Auto. Lieber wäre sie ein Stück gelaufen, aber ihre Beine zitterten zu sehr, um sie zu tragen. Schließlich war sie in der Lage, nach Hause zu fahren. Sie fand noch die Kraft, auf der Arbeit anzurufen und sich krank zu melden.


  Den Nachmittag verbrachte sie auf dem Bett und überlegte, wie es weitergehen sollte. Doch sie konnte ihre Gedanken nicht ordnen. Jeder Gedanke, den sie zu halten versuchte, verflüchtigte sich schon im Ansatz. Sie konnte sich nur dazu zwingen, die Spuren ihrer Tat, soweit es ihr möglich war, zu beseitigen.


  Deshalb lief sie als es völlig dunkel war zur Elbe und überquerte den Fluss auf der Augustusbrücke. An der Stelle, wo die Positionslichter für die Dampfer waren, vermutete sie die Schifffahrtsrinne. Dort musste es am tiefsten sein. Sie warf den Schraubendreher in das schwarze Wasser, welches gurgelnd um die Brückenpfeiler rauschte.


  Die Nacht wurde zum Martyrium. Sie zwang sich zu essen, aber sie konnte die Nahrung nicht bei sich behalten. Ihre Nerven spielten verrückt. Sie würgte kniend vor der Toilettenschüssel, doch es brachte keine Erleichterung. Es war nichts mehr zum Erbrechen in ihr, außer etwas Schleim. Der Würgreiz war so extrem, dass durch den großen Druck die Kapillargefäße unter ihren Augen platzten und Blut aus ihrer Nase lief. Als sie im Spiegel ihr grauweißes Gesicht sah, bemerkte sie die nadelkopfgroßen Blutungen um ihre Augen.


  Gegen Morgen wurde es etwas besser, sie verließ die Wohnung und lief ziellos durch die Straßen. Von ihrer Umwelt nahm sie dabei keine Notiz. Bis zu dem Moment, als ein Polizeiwagen mit Blaulicht die Straße entlangfuhr – da erschrak sie so, dass siefast gefallen wäre. Sie blieb schwer atmend stehen und lehnte sich an eine Hauswand. Dieses Ereignis holte sie in die Realität zurück. Sie ging weiter und setzte ihre Schritte fast mechanisch. Aber die Panik, die sie beherrschte, schwand allmählich. Und mit der Angst verging auch ihre Trauer, von der sie die letzten Jahre beherrscht wurde.


  Ihre Tat an der Tankstelle, das wurde ihr nun bewusst, markierte nur den ersten Schritt auf einem langen Weg. Sie würde diesen Weg beschreiten. Bis zum Ende.


  Frau Schneiders Wohnung lag hinter dem Postplatz, also unweit des Stadtzentrums. Jan Klingenberg wusste, dass es in dieser Gegend schwer war, eine Parkmöglichkeit zu finden. Deshalb und weil der Weg zu der angegebenen Adresse nur zwanzig Gehminuten von der Polizeidirektion entfernt war, ging er zu Fuß.


  Jan arbeitete erst seit einem Jahr im Morddezernat. Die Zusammenarbeit mit Steffen Dahlmann und Karin Wolf war nicht immer einfach für ihn. Steffen Dahlmann, der sein Partner war, neigte oft zu Alleingängen, von denen Jan meist erst erfuhr, wenn sie bereits Vergangenheit waren. Und Karin, die ihn mit ihrer Intelligenz und sicheren Intuition immer wieder überraschte, verunsicherte Jan oft mit ihrem düsteren Gesichtsausdruck. Wenn Karin, was selten vorkam, eine weniger abweisende Miene trug, dann blitzte zu Jans Verdruss oft Spott aus ihren Augen, wenn sie mit ihm sprach.


  Trotzdem waren diese beiden seine Vorbilder. Er eiferte ihnen mit allen Kräften nach. Jan wusste, dass es für ihn noch ein weiter Weg war, um ein Ermittler wie seine Chefin oder Steffen Dahlmann zu werden. Deshalb belegte er jeden Lehrgang, der angeboten wurde und der ihm nützlich erschien, um sein Wissen zu vertiefen.


  Doch nun hatte Karin ihn allein zu einer Befragung geschickt. Das zeigte ihm deutlich, wie sehr sie ihm vertraute und er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.


  Doch als er Frau Schneider gegenüberstand, vergaß Jan alle seine guten Vorsätze. Er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu stottern. Der Anblick der vor ihm stehenden Frau machte ihn sprachlos. Frau Schneider war in seinem Alter, eine kleine Frau, mit den Rundungen an den richtigen Stellen. Sie trug ihre blonden Haare sehr kurz, was ihr ungemein stand. Die Ringe unter ihren Augen sprachen von dem Stress, den der Anblick des Toten ihr bereitet hatte. Trotzdem machte ihr hübsches Gesicht mit der niedlichen Stupsnase einen fröhlichen Eindruck auf Jan. Frau Schneider kam Jans Idealbild einer Frau extrem nah.


  »Bitte nenn’ mich Claudia und nicht Frau Schneider. Und wir lassen auch dieses unpersönliche Sie«, sagte sie gleich zur Begrüßung und bat Jan in ihr Wohnzimmer.


  »Das kommt mir sehr entgegen, das lockert die Atmosphäre. Dir ist also noch etwas eingefallen, was uns nützen könnte?« Jan fand seine Frage selbst plump, doch er hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen, und eine qualifizierte Zeugenbefragung durchzuführen. Claudias Erscheinung löste bei ihm alles, nur kein kriminalistisches Interesse aus.


  Claudia kuschelte sich in einen alten, aber sehr gemütlich wirkenden Sessel und zog die Beine an ihren Körper heran. »Ja, aber viel kann ich nicht erzählen. Ich erinnere mich an eine Frau. Sie fiel mir auf, weil sie zweimal zu mir an die Kasse kam. Das erste Mal bezahlte sie entweder eine Tankfüllung oder eine Autowäsche, das weiß ich nicht mehr. Beim zweiten Besuch, kurze Zeit später, kaufte sie noch etwas zu trinken.«


  »Wie lange vor dem Auffinden des Opfers fiel dir die Dame auf?« Jan gelang es wieder halbwegs, seine Gedanken auf den Fall zu fixieren und seinen Augen etwas Distanz zu Claudias Oberweite zu verordnen.


  »Kurz davor, höchstens eine halbe Stunde.«


  »Ich weiß, das ist jetzt schwer, kannst du dich noch besinnen, wie sie aussah?«


  »Das ist gar nicht so schwer. Sie war recht auffällig. Wahrscheinlich ist sie mir auch deshalb aufgefallen. Eine große, kräftige Frau, aber nicht dick. Sie war attraktiv, etwas streng sah sie aus, aber trotzdem sehr attraktiv.«


  »Kannst du ungefähr sagen, wie alt sie sein könnte?«, fragte Jan nach, der krampfhaft versuchte, seine Betrachtung einer anderen attraktiven Frau etwas in den Hintergrund zu stellen.


  »Etwas älter als ich, aber nicht viel, vielleicht vier, fünf Jahre. Ach so, du weißt ja nicht, wie alt ich bin. Ich bin achtundzwanzig.«


  Jan schrieb sich alles auf, er ließ sich viel Zeit dabei und tat öfter so, als müsste er überlegen. Claudias Angaben hätte er auch ohne Notizen ohne Problem behalten, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er suchte nach einem Grund, Claudia erneut aufzusuchen.


  »Ich würde gern noch einmal wiederkommen, um dir ein Foto zu zeigen«, sagte er nach einer Weile.


  »Kein Problem, nur musst du zuvor anrufen, ich arbeite in Schichten.«


  »Hast du denn den Schock, den dir der Anblick des Toten bereitet hat, schon verkraftet?«, fragte Jan voller Hintergedanken, um ein weiteres, ihm hochwichtiges Thema schon thematisch vorzubereiten.


  »Es geht so. Aber ich kann mich nicht ewig verstecken, und wenn ich zu lange fehle, werde ich gefeuert«, antwortete Claudia.


  »Ich kann gut verstehen, dass dich dieses Erlebnis umgeworfen hat. Ich bin jetzt schon ein paar Jahre Polizist, aber an den Anblick von Mordopfern habe ich mich immer noch nicht gewöhnt«, sagte Jan, der sich noch sehr gut an seinen letzten Besuch in Dr. Bretschneiders Hallen erinnern konnte. Der Tote auf dem Seziertisch, den er dort zu sehen bekam, hatte ihm die Beine weggezogen. Zu seinem Glück stand Steffen Dahlmann bereit, um ihn aufzufangen.


  »Vielleicht steht dein Freund dir bei«, kam Jan auf den für ihn entscheidenden Punkt zu sprechen. Dabei hegte er die Hoffnung, dass es einen solchen nicht gäbe.


  »Nein, ich muss da allein durch. Ich bin zurzeit Single.«


  Jan jubelte innerlich. Nun musste er seinen Plan, der ihm einen weiteren Besuch bei Claudia ermöglichte, nur noch bei Karin durchsetzen. Er stand anstandshalber auf, suchte aber verzweifelt nach einem Grund, sich noch ein Weilchen an dem Anblick der hübschen Claudia zu laben. Leider fielen ihm keine weiteren Fragen mehr ein.


  Claudia, die nicht auf den Kopf gefallen war, hatte Jans Interesse an ihrer Person selbstverständlich registriert, und da ihr Jan ebenfalls recht gut gefiel, machte sie es ihm nicht gar zu schwer. Sie erhob sich aus ihrem Sessel, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »So, du musst jetzt verschwinden. Ich muss nämlich gleich los. Aber wenn du mit dem Foto kommst, nehmen wir uns etwas mehr Zeit. Ja?«


  Jan nickte begeistert und ließ sich bereitwillig von Claudia aus der Wohnung schieben. Auf dem Weg in die Polizeidirektion grinste er freudetrunken vor sich hin und arbeitete an einem Plan, um Karin sein weiteres Vorhaben schmackhaft zu machen.


  Als Jan das Büro der beiden Kommissarinnen betrat, war außer ihnen noch Steffen Dahlmann anwesend. Kriminalhauptkommissar Dahlmann, ein im Dienst ergrauter, zur Korpulenz neigender Witwer, war die Ruhe in Person. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren hatte er zu viel gesehen, um sich noch groß aus der Fassung bringen zu lassen. Durch seine bedächtige Art zu arbeiten, erzielte er große Erfolge. Er war zu gründlich, als dass ihm ein Flüchtigkeitsfehler unterlief. Er begann gerade bei Jans Eintreffen mit seinem Bericht:


  »Ich hatte großes Glück«, meinte er gerade. »Gleich die erste Person aus Haases Steuerbüro, die ich kontaktierte, war seine Sekretärin. Und sie war auch die Einzige, die während des gesamten Zeitraums der Existenz dieses Steuerbüros für ihn gearbeitet hat. Und sie war sehr mitteilsam. Sie holte während des Sprechens kaum Luft, sodass ich zeitweise die Befürchtung hegte, dass sie tot vom Stuhl fällt, weil sie erstickt.« Er schmunzelte kurz und stellte sich die Situation bildlich vor.


  »Wie wir schon wussten, verhielt sich Haase extrem arrogant«, fuhr Steffen Dahlmann mit seinem Bericht fort. »Aber er hat es nie zum Äußersten getrieben. Wenn ein Mitarbeiter kündigte, legte er diesem nie Steine in den Weg und schrieb auch erstklassige Zeugnisse. Vermutlich tat er das nicht aus Nächstenliebe, sondern um jeder Klage aus dem Weg zu gehen. Ich bin mit ihr die Personalliste durchgegangen. Einen Mitarbeiter oder eine Mitarbeiterin, die er so terrorisiert hätte, dass sie Mordgelüste entwickelten, fand ich nicht. Vor allem, da er, wie ich schon erwähnte, beim Ausscheiden aus dem Unternehmen immer recht kulant vorging.«


  »Dieses Vorgehen deckt sich mit Haases allgemeiner Geschäftspraktik«, sagte Sandra. »Er wollte den Behörden, egal welchen, nicht negativ auffallen. Es ist ihm, wie wir wissen, jahrelang auch gelungen, bis er es eben zu bunt trieb.«


  Karin nickte zustimmend und fragte ergänzend: »Hast du etwas über eventuelle sexuelle Übergriffe auf weibliche Angestellte erfahren? Solch ein Verhalten würde in Haases Persönlichkeitsprofil passen.«


  »Nein, scheinbar hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass es ihm gelang, seine Finger bei sich zu behalten. Seiner Sekretärin, sie ist etwa meine Altersgruppe und hat deshalb bestimmt nicht in sein Beuteschema gepasst, wäre das auf keinen Fall entgangen.«


  »Also eine Sackgasse mehr in unseren Ermittlungen«, sagte Karin resignierend.


  »Na ja, ganz umsonst waren meine Bemühungen wahrscheinlich nicht«, lächelte Steffen, der seine Trumpfkarte immer zum Schluss ausspielte.


  »Nachdem ich mit Frau Junge, so heißt die kommunikative Sekretärin, Haases Berufsleben durchgearbeitet hatte, plauderte ich mit ihr noch über sein Privatleben.«


  »Wusste sie denn darüber so gut Bescheid, dass sie da brisante Informationen mitteilen kann?«, fragte Sandra.


  »Frau Junge war nicht nur seine Sekretärin, sie hat auch nach seiner Scheidung Haases Haushalt geführt. Er hat sie sogar ordentlich dafür bezahlt. Sie war auch die Einzige in dem Steuerbüro, die menschlich behandelt wurde. Nicht, dass sie ihn gemocht hätte, dafür ist ihr Gerechtigkeitsempfinden zu ausgeprägt. Sie hat schließlich miterlebt, wie er den Rest der Belegschaft behandelt hat. Aber persönlich musste sie, nach eigener Aussage, nicht unter ihm leiden.«


  »Haase war ein richtig widerlicher Kerl.« Sandra schüttelte es. »Arrogant und feige zugleich. Gegenüber seiner Sekretärin und Haushälterin verhielt er sich anständig, weil er sie brauchte und sie nicht verärgern wollte. Wahrscheinlich wusste sie auch noch zu viel, aber die anderen Angestellten waren auswechselbar.«


  »Genau so«, sagte Karin. »Aber jetzt wollen wir Steffen ausreden lassen. Ich bin nämlich gespannt, was er wichtiges erfahren konnte.«


  »Frau Junge war also oft in Haases Wohnung«, fuhr Steffen fort. »Nach ihren Beobachtungen hatte Haase keine feste Partnerin. Sie vermutet, dass er zu Prostituierten ging. Sie schnüffelte auch herum, und dabei fand sie Pornofilme, Gewaltpornos. Das hat sie herausbekommen, weil sie in die Streifen reinschaute.« Steffen grinste. »Um diese Information zu erhalten, musste ich sehr nachhaken. Denn bei diesem Thema ließ ihr Wortschwall merklich nach. Haase hatte auch keinen Bekanntenkreis, was nicht verwunderlich war, er arbeitete oft bis spät in die Nacht und auch am Wochenende. Nur eine Sache war ihm heilig: seine Skatrunde am Freitagabend. Leider wusste Frau Junge nicht, wo das Skatspiel stattfand und wer die Mitglieder dieser Runde waren. Ich halte diese Skatrunde für wichtig, weil die anderen Spieler sicher über viele Dinge Bescheid wissen, die er an keinem anderen Ort preisgegeben hat.«


  »Wieso sollte er sich gerade seinen Skatfreunden anvertrauen?«, wollte Jan wissen.


  »In vino veritas«, antwortete Steffen. »Haase sprach bei dem bewussten Freitagabendritual kräftig dem Alkohol zu, was seine Zunge gelockert haben dürfte. Frau Junge berichtete, dass er die Rechnung über sein Freitagabendgelage stets über die Firma absetzte und diese Belege gingen natürlich durch ihre Hände.« Steffen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen als er fortfuhr: »Frau Junge rollte mit den Augen, als sie mir die konsumierten Mengen der geistigen Getränke aufzählte. Karin, wenn du einverstanden bist, werde ich in diese Richtung weiterforschen. Zuerst werde ich seine Exfrau befragen und wenn sie nichts weiß, die Kneipen in der Umgebung seiner ehemaligen Wohnung abklappern und die Taxiunternehmen kontaktieren. Irgendwie muss er nach seinem Gelage nach Hause gekommen sein.«


  »Bei den mageren Informationen, die wir bis jetzt zusammentragen konnten, hilft uns alles«, sagte Karin. »Gut, ermittle weiter in diese Richtung. So, Mackie, was ist der Verkäuferin noch eingefallen?«


  »So üppig wie Steffens Neuigkeiten sind meine nicht. Claudia, ich meine Frau Schneider, konnte sich an eine Frau Anfang dreißig erinnern, die von der Beschreibung her Karins Freundin bei Witkowski entsprechen könnte.«


  Bei dem Wort Freundin verdrehte Jan vielsagend die Augen.


  »Claudia?«, fragte Karin anzüglich grinsend.


  »Ja, Frau Schneider wollte, dass wir uns duzen.« Jan wand sich unter Karins Blick.


  »Jetzt ist er verlegen«, lachte Sandra.


  »Ihr seid albern«, wehrte sich Jan. »Darf ich dann meinen Bericht fortsetzen?«


  »Selbstverständlich, wir sind sehr gespannt und wir wollen Details hören«, sagte Sandra, immer noch grienend.


  »Die Frau fiel der Zeugin auf, weil sie zweimal zur Kasse kam, und dass ungefähr zur Tatzeit. Ich schlage vor, dass ich mich gegenüber von Witkowskis Hauptquartier auf die Lauer lege und ein Foto von der Frau schieße.«


  »Ja, und wenn du das Foto hast, gibt es auch einen Grund die Zeugin noch einmal aufzusuchen. Stimmt’s?« Karin feixte unverhohlen und malte bei dem Wort ›Zeugin‹ mit ihren Fingern Striche in die Luft.


  »So hatte ich mir das gedacht«, stotterte Jan.


  »Gut, aber sei vorsichtig, dass du bei Witkowski niemandem auffällst«, sagte Karin.


  Jan fiel ein Stein vom Herzen. Karin hatte ihn zwar durchschaut, aber einem weiteren Treffen mit Claudia stand nichts im Weg.


  »Bist du heute an deinem Platz zu erreichen?«, fragte Jan und wendete sich Sandra zu.


  »Ja, Karin und ich treffen uns erst heute Abend mit dem Informanten. Weshalb fragst du?«


  »Es ist möglich, dass ich dich für eine Recherche brauche, ich rufe dann an.«


  Jan griff sich die Dienstkamera und mit einem kurzen »Tschüss« verschwand er. Auch Steffen machte sich auf den Weg.


  Als die beiden Frauen allein waren, fragte Sandra: »Ist das nicht etwas leichtsinnig, Mackie allein bei Witkowski spionieren zu lassen? Ich denke dieses ›Krokodil‹ ist so gefährlich?«


  Karin winkte ab. »Mackie ist clever, der weiß, was er tut. Ich wette, er hat sich schon etwas ausgedacht.«


  Da Jan sich nicht mit einem Auto belasten wollte, fuhr er mit der Straßenbahn nach Dresden-Neustadt. Er begab sich unverzüglich zu Witkowskis Hauptquartier und schrieb sich die Namen der Mieter des gegenüberliegenden Hauses in sein Notizbuch. Das nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Er hoffte, dass diese Zeitspanne zu knapp war, als dass er jemandem aufgefallen wäre. Als er fertig war, ging er sofort weiter und suchte sich ein paar Seitenstraßen später ein ruhiges Plätzchen und rief Sandra an. Er teilte ihr sämtliche Namen und die dazugehörige Adresse mit und bat sie, diese Personen zu checken, ob eine von ihnen sich als vertrauenswürdig erweisen könnte. Jan hoffte einfach auf sein Glück. Wenn es nicht klappt, so überlegte er, dann denke ich mir eben etwas anderes aus. Jedenfalls würde er sich nicht in einem Lieferwagen auf der Straße postieren. Nach Jans Berechnung würde es in diesem Fall höchstens zwei Stunden dauern, bis Witkowskis Schläger an die Wagenscheibe klopften.


  Die Zeit bis zu Sandras Rückruf nutzte er zum Mittagessen. Gerade als Jan die Rechnung beglich, klingelte sein Handy. Sandra rief an: »Wir haben Glück. In der angegebenen Adresse wohnt ein Herr Alfons Wiener. Er war früher beim Zoll. Scheinbar hatte er sich unter dem DDR-Regime nichts zuschulden kommen lassen, denn nach der Wende wurde er in den Bundesgrenzschutz übernommen. Er ist Mitte der neunziger Jahre in Ehren pensioniert wurden. Versuche es doch beim ihm.«


  »Das ging aber fix. Dankeschön.«


  »Nichts zu danken und viel Erfolg.«


  Gerade als Jan in die Straße einbog, in der Witkowskis Kneipe lag, hielt vor demselben ein schwarzer BMW. Jan schlenderte unbeteiligt weiter, und da die Straße recht begangen war, fiel er nicht auf. Dem Fahrzeug entstieg eine Frau, die nach Karins Beschreibung sein heutiges Fotomotiv sein sollte. Jan beeilte sich nun. Er sprintete die Treppen zu Herrn Wieners Wohnung hinauf, da er nicht wusste, wie lang die gesuchte Person im Restaurant verweilen würde. Auf sein Klingeln wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Ein freundliches Männergesicht kam zum Vorschein und er wurde nach seinem Begehren gefragt. Jan stellte sich vor und hielt seinen Dienstausweis vor den Spalt. Sofort ging die Tür wieder zu, Jan hörte die Kette rasseln und die Tür schwang weit auf.


  »Immer herein in die gute Stube«, wurde Jan aufgefordert.


  »Sind Sie Herr Wiener?«, fragte Jan beim Eintreten.


  »Ja, seit vierundsiebzig Jahren. Was kann ich für Sie tun?«


  »Es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, aber Sie wohnen gegenüber einer Kneipe, in welches gerade eine Person gegangen ist, die ich im Rahmen einer Ermittlung fotografieren muss. Darf ich an Ihrem Fenster Posten beziehen und warten, bis die Person das Restaurant wieder verlässt?«


  »Selbstverständlich junger Mann. Sie brauchen nicht so gestelzt zu sprechen, dass in der Kneipe vis-à-vis nicht alles mit rechten Dingen zugeht, ahne ich schon lange. Dort gehen Gestalten ein und aus, da ist mancher Zuchthäusler dabei. Ich habe dafür einen Blick. Ich war vierzig Jahre beim Zoll Hauptkommissar, da bekommt man einen Riecher für das Gelichter. In dieser Lokalität würde ich kein Bier trinken, das können Sie mir glauben.«


  Während seiner Rede führte Herr Wiener Jan an das Stubenfenster. Von dort hatte er einen hervorragenden Blick, genau auf den Eingang. Jan zog die Gardine ein kleines Stück zur Seite, damit das Objektiv Platz hatte. Von unten konnte man absolut nichts sehen, weil Herrn Wieners Fensterbankpflanzen zusätzlich Deckung gaben.


  Herr Wiener war über Jans ›Besuch‹ hocherfreut, bekam er doch auf diese Weise einen Gesprächspartner, was in seinem Leben selten war. Jan war gezwungen, sich über zwei Stunden zu gedulden. In dieser Zeit erfuhr er sehr viel aus Alfons Wieners Leben. Herr Wiener verstand es, kurzweilig zu erzählen und so verging Jan die Zeit wie im Flug. Als die Frau schließlich das Restaurant verließ, klickte Jans Kamera wie ein Maschinengewehr, je mehr Fotos er schoss, umso größer war die Chance einer guten Ausbeute. Als die Frau in den BMW eingestiegen war, bedankte sich Jan bei Herrn Wiener und legte diesem zum Abschied noch Verschwiegenheit ans Herz. Auf dem Rückweg war Jans Stimmung auf dem Höhepunkt, waren die Fotos doch das Ticket für einen weiteren Besuch bei Claudia.


  Die Natur und die Menschen wurden in den letzten Apriltagen dieses Jahres mit warmen Temperaturen verwöhnt. Nach Sonnenuntergang war es aber noch recht kühl. Deshalb hatten die beiden Kommissarinnen ihre Jacken übergezogen, als sie sich auf dem Weg zum Treffpunkt an der Bronzefigur ›Der Bogenschütze‹ an der Albertbrücke befanden. Die Elbe, die in der Dunkelheit mit grausilberner Farbe leise rauschend unter der Brücke hindurchfloss, hatte bestimmt schon viele Treffen an diesem Platz erlebt. Diesmal jedoch war es kein Treffen von Liebenden. Karin und Sandra waren mit Ronny Sander verabredet. Ronny betrieb einen An- und Verkauf in der Dresdner Neustadt. Zusätzlich war er Karins Informant und deshalb drückte sie oft beide Augen zu, wenn er es mit seinen Hehlergeschäften oder seinem Cannabis-Konsum übertrieb.


  Als sich die beiden Frauen dem ›Bogenschützen‹ näherten, wehte ein zarter, süßlicher, nicht unangenehmer Geruch um ihre Nasen. Auf einer Bank, in einem dunklen Winkel, saß Ronny und rauchte in Seelenruhe einen Joint.


  »Sag mal Ronny, bei dir hackt’s wohl?«, fuhr ihn Karin leise an. »Was denkst du, wo wir beide arbeiten, bei der Fürsorge? Du kannst doch hier kein Gras rauchen. Soll ich dich vielleicht festnehmen?«


  »Immer mit der Ruhe, Frau Kommissarin. Zum Feierabend ein wenig Entspannung wird wohl erlaubt sein.« Trotz dieser Worte löschte Ronny seine selbstgedrehte Zigarette und verstaute den Rest sorgfältig in seiner Manteltasche.


  Karin nahm links und Sandra rechts von Ronny auf der Bank Platz. Das schien diesem gut zu gefallen, denn er grinste die beiden Frauen abwechselnd an: »Das ist jetzt echt cool, so von zwei schönen Frauen eingerahmt zu werden. Was ist, wollen die Ladys einen ›Schwarzen Afghanen‹, da kann die Party steigen?«


  Karin schüttelte den Kopf: »Ronny, du gehst noch in den Knast wegen deiner Drogen.«


  »Na schön, dann eben wieder die ernste Tour. Welchem Umstand habe ich es denn zu verdanken, dass Sie sich hier inkognito mit mir treffen und wer ist die Braut an ihrer Seite? Stellt die Polizei jetzt schon die Finalistinnen von Germanys Next Topmodel ein?«, fragte Ronny, anzüglich grinsend.


  »Dass wir uns an einem neutralen Ort um diese Zeit treffen, ist zu deiner Sicherheit. Und das ist meine Kollegin Kommissarin König. Wir brauchen Informationen zu Witkowskis aktuellen Aktivitäten.«


  Ronny pfiff leise. »Aha, deshalb dieser ungewöhnliche Treffpunkt. Was genau ist denn von Interesse?«


  »Hast du vielleicht etwas läuten hören, dass Witkowski einen Mann Namens Haase oder Lehmann sucht?«


  »Läuten ist gut, Frau Kommissarin, sehr gut sogar. Aber ich würde sagen, es war eher ein gewaltiger Gong, der durch die beschauliche Stille meines kleinen Ladens dröhnte. Zwei von Witkowskis Typen, ein Schläger und eine Mieze, tauchten bei mir auf. Sie wollten wissen, ob ich den Haase kenne und weiß, wo er sich abduckt. Ich war vielleicht froh, dass ich noch nie was von dem Typen gehört habe. Der Schläger machte nur auf starken Mann, aber die Puppe hatte es in sich. Die stand nur da und stierte mich an, so richtig gefährlich sah die aus. Der würde ich nicht gern bei Mondlicht begegnen. Die ist so was von kalt, da geht das Pfeifchen von allein aus.«


  »Sprach sie mit einem Akzent?«, wollte Sandra wissen.


  »Das ist gut möglich, aber vielleicht auch nicht. Die hat ihre Lippen die ganze Zeit nicht bewegt.«


  »Wann waren sie bei dir?«, fragte Karin.


  »Das erste Mal kam der Schläger allein, das war kurz nach Neujahr. Ich weiß es genau, weil ich gerade die Christmas Deko entsorgte und er eine blöde Bemerkung über meine Engel vom Stapel ließ.«


  »Hängst du etwa immer noch deine kiffenden Rauscheengel auf?«


  »Die sind doch cool.«


  Karin hob resignierend ihre Schultern.


  »Das zweite Mal«, fuhr Ronny fort, »kamen sie dann zu zweit und zwar vorgestern.«


  Karin und Sandra waren wie vom Donner gerührt, vor zwei Tagen war der Mord geschehen. Sandra packte Ronny aufgeregt an der Schulter und fragte: »Um wie viel Uhr waren sie bei dir im Geschäft?«


  »Kurz vor Ladenschluss, gegen 17:45 Uhr. Ist das so wichtig?«


  »Ja, ist es«, sagte Karin. »Und die beiden haben sich da nach dem Verbleib von Haase erkundigt?«


  »Ja, sagte ich doch, so benebelt war ich nicht. Während der Öffnungszeiten nehme ich nie was, sonst werde ich übers Ohr gehauen.«


  »Und es war vor zwei Tagen, 17:45 Uhr?«


  »Ich kenne da einen guten HNO-Arzt, falls Ihr Gehör nachlässt, Frau Kommissarin. Der Schreck über die ›Eisfee‹ sitzt mir immer noch im Gebein, da werde ich doch nicht vergessen, wann das erste Mal ihre Eishand nach meinem Herzen griff.«


  Beide Frauen schwiegen bedrückt, eine weitere Spur wurde gerade vom Wind verweht. Als Ronny das Schweigen zu lange währte, unterbrach er es: »Meine Vermutung geht in die Richtung, dass meine Auskünfte ein Kartenhaus zum Einsturz brachten, habe ich recht?«


  Karin fasste sich und sagte zu Ronny: »Danke für dein Kommen und deine Auskünfte. Dass unser Treffen unter uns bleibt, brauche ich dir nicht zu sagen. Und, Ronny, halte dich bei den Drogen zurück, sonst schaufeln sie dir noch ein frühes Grab.«


  »Immer wieder gern zu Diensten. Sie wissen, eine Hand wäscht die andere. Und auch für Sie noch einen Rat: Falls Sie mal mit der Puppe von Witkowski aneinander geraten, dann halten Sie ihren Engelmacher bereit. Die versteht keinen Spaß.«


  Bedrückt schlichen die beiden Frauen zum Auto zurück, keine von ihnen sagte ein Wort, bis sie einstiegen. Sandra brach schließlich das Schweigen: »Wenn Witkowski oder einer seiner Killer Haase auf dem Gewissen hat, dann erkundigen sie sich nicht sechs Stunden nach der Tat nach ihm.«


  »Ich hatte Witkowski für mich sowieso schon als Täter ausgeschlossen. Haase wäre erst gestorben, nachdem ›Das Krokodil sein Geld wieder in den Händen gehalten hätte. Weitergeforscht habe ich nur, weil ich mir so sehr gewünscht habe, ihn diesmal endlich am Arsch zu kriegen«, ergänzte Karin.


  »Ich finde auch die Annahme, wir hätten es mit einem weiblichen Profikiller zu tun, etwas weit hergeholt. Frauen sind zwar inzwischen in fast alle Männerdomänen vorgerückt, aber Killer?« Sandra schüttelte es nach ihren Worten.


  »Diese Annahme bereitet mir keine sonderlichen Probleme«, sagte Karin darauf. »Spätestens seit Loretta Salino.«


  »Blamiere ich mich jetzt sehr, wenn ich nicht weiß, wer Loretta Salino ist oder war?«


  »Loretta Salino ist die Berufskillerin aus dem Film ›Der Clou‹ mit Robert Redford und Paul Newman. Kennst du den nicht?«


  Sandra schüttelte den Kopf.


  »Der ist gut. Wenn du Zeit hast, besuche mich und wir schauen ihn uns gemeinsam an. Ich habe die DVD.«


  »Die Einladung nehme ich sehr gern an. Sobald wir diesen Fall gelöst haben, komme ich zum Filmabend zu dir.«


  »Das kann noch lange dauern. Die Lösung dieses Falles ist in weite Ferne gerückt. Morgen werden wir erfahren, ob Steffen bei seiner Suche den richtigen Stein umgedreht hat«, sagte Karin frustriert.


  »Ja, und ich werde mich erneut in Joachim Haases Lebenslauf vertiefen. Irgendetwas muss da zu finden sein. Jede Datenbank, in der auch nur das Geringste verborgen sein könnte, und jedes Protokoll werde ich durcharbeiten.«


  Auf dem Parkplatz vor der Polizeidirektion stieg jede in ihr eigenes Fahrzeug. Sandra strahlte bei der Verabschiedung schon wieder.


  Beneidenswert, dachte Karin, als sie startete. Sie kannte Sandra jetzt seit drei Tagen und in dieser Zeit war Sandra immer gut gelaunt gewesen. Bis auf jenen kurzen Moment, als sie Karin traurig und nachdenklich von ihrer Frustration berichtete, die sich bei ihren Ermittlungen über Internetkriminalität angehäuft hatte. Es schien nahezu unmöglich, die ausgeglichene, umgängliche Sandra aus dem Konzept zu bringen.


  Karin schob eine CD von Pothead in das Laufwerk des Autoradios und sofort füllte der treibende Rhythmus den Innenraum ihres Fiestas. Die bassbetonte Musik passte zu ihrem düsteren Gemütszustand. Die Uhr zeigte bereits eine Stunde vor Mitternacht, als sie ihr Auto in die Garage fuhr. Die Garagenstraße war dunkel und die entfernte Straßenbeleuchtung erzeugte durch die noch halb kahlen Bäume Schatten, die wie überdimensionale Geisterhände nach Karins Füßen griffen. Als sie ein raschelndes Geräusch vernahm, drehte sie sich um, aber es war wohl nur ein Blatt vom letzten Herbst, das der Wind durch die Sträucher trieb. Auf dem gegenüberliegenden Fußweg kam ein nächtlicher Spaziergänger, der seinen Hund ausführte, in ihr Blickfeld.


  Karin bemerkte die dunkle Gestalt nicht, die gerade hinter sie treten wollte, sich nun aber wieder in das Dunkel einer Nische zurückzog.


  5. Kapitel


  Bevor sie heute noch vor der Dämmerung das Haus verlassen hatte, musterte sie vor dem großen Flurspiegel kritisch ihre Erscheinung. Sie, die sonst nur elegant-klassisch gekleidet war, sah zünftig aus: derbe Wanderschuhe, Jeans, graugrüne Wetterjacke und Rucksack. Wie doch die Kleidung das Äußere eines Menschen prägt, dachte sie. Aber alles musste perfekt sein, sie durfte nicht auffallen.


  Der Name des zweiten Mannes war ihr bekannt. Seine Adresse herauszufinden war ein Kinderspiel. Er wohnte in einem Ort bei Dresden-Weißig, im Nordosten der Stadt. Wer nicht in diesem Ort wohnte oder arbeitete, kam auch nicht dorthin. Es sei denn, man wanderte gern. Wanderwege gab es einige im Schönefelder Hochland.


  Ihr Auto parkte sie in Weißig. Im Gewerbegebiet würde es niemandem auffallen.


  Im Dämmerlicht kämpfte sie sich den Weg entlang bis zu dem Ort, in welchem der Mann wohnte. Die Strecke führte teilweise durch Wald, aber auch über freie Fläche. Sie war es nicht gewohnt, lange Strecken zu laufen, schon nach dem ersten Kilometer schmerzten ihre Füße. Aber sie konnte das Risiko, ihr Auto im Wohnort ihres zweiten Opfers abzustellen, nicht eingehen. Es könnte sich jemand an das Fahrzeug erinnern oder gar die Nummer merken.


  Als sie endlich die Ortschaft erreichte, wurde ihre Mühe belohnt. Er wohnte am Ende einer Straße und gegenüber seines Grundstücks befand sich eine große Wiese. Sie lief in einen Trampelpfad hinein und erreichte ein dichtes Gebüsch. Hier bezog sie Stellung. Es war empfindlich kühl, aber die Wetterjacke wärmte sie.


  Sie gratulierte sich zum Kauf eines Feldstechers. Diesen hatte sie gestern, als sie die gesamte Wanderausrüstung kaufte, einer inneren Stimme gehorchend, mitgenommen. Jetzt leistete er ihr gute Dienste. Trotz der Entfernung war das Haus für sie zum Greifen nah. Die Fensterläden waren noch geschlossen, es regte sich nichts.


  Da ihr Rucksack Proviant und eine Thermosflasche mit heißem Kaffee enthielt, holte sie ihr Frühstück nach und wärmte sich mit Hilfe des Getränks.


  Ihre Geduld wurde belohnt. Nach einer Stunde des Wartens, als sie eben in den Büschen ihre Blase entleert hatte und wieder durch das Fernrohr blickte, sah sie ihn. Er kam in den Garten, bewaffnet mit einem Spaten und machte sich an die Gartenarbeit. Sie sah ihn deutlich. Ja, er war es, ohne Zweifel. Ihr Mund wurde vom Hass trocken, er und die anderen hatten ihr das Einzige genommen, wofür es sich zu leben lohnte. Er würde es nicht so leicht haben wie sein Vorgänger. Er würde leiden. Sie würde den dritten Namen von ihm erfahren.


  Sie beobachtete ihn längere Zeit. Gegen 9 Uhr unterbrach er seine Arbeit und ging in das Haus. Kurz darauf kam die Postbotin. Er musste es bemerkt haben, denn kaum war sie weg, leerte er den Briefkasten. Nach einer knappen Stunde kam er aus dem Haus und widmete sich wieder seiner Arbeit. Offensichtlich lebte er allein, sie konnte keine weiteren Bewohner ausmachen.


  Sie säuberte gewissenhaft ihren Beobachtungspunkt, bevor sie sich auf den Rückweg machte, dabei achtete sie peinlich genau darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Sie hatte sich in den letzten Tagen sehr verändert. Ihre Anspannung war einer Kaltblütigkeit gewichen, die sie noch nie zuvor empfunden hatte. Ihr Handeln wurde von Effektivität und Vorsicht bestimmt, und während ihres Marsches nach Weißig nahm der mörderische Plan in ihrem Hirn Gestalt an.


  Karin stellte vorsichtig Kaffee für Sandra und Frühstück für sie beide, welches sie gerade in einem Backshop gekauft hatte, auf der Rückbank ihres Autos ab. Sandra hatte sie angerufen und gebeten, sie vom Zahnarzt abzuholen. Sie musste nicht lange warten. Sandra kam fröhlich auf ihr Auto zu und stieg ein.


  »Danke, dass du mich abholst. Mir ist gestern Abend beim Essen eine Füllung herausgefallen und ich wusste nicht, wie schlimm es wird und ob ich eine Spritze bekomme. Da fuhr ich lieber mit Bus und Bahn hierher, da man doch nach einer Betäubung nicht Auto fahren soll. Aber es ging ohne Narkose und problemlos. Ich bin jedenfalls froh, dass ich eine Zahnärztin gefunden habe, die mich gleich heute Morgen behandelt hat. Da ich bis jetzt in Dresden noch keine feste Zahnärztin habe, werde ich ab jetzt immer zu ihr gehen.«


  »Da hast du Glück, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Es hätte ja auch etwas Ernstes sein können. Da ich annahm, dass du noch nicht gefrühstückt hast, habe ich etwas zu essen und zu trinken für dich bereitgestellt. Darfst du schon kauen?«


  »Du bist ein Schatz. Meine Kunststofffüllung wurde mit Licht gehärtet, da darf ich gleich essen. Das einzig Schlimme an meinem Zahnarztbesuch war ein Mann, der mir im Wartezimmer während der gesamten Wartezeit sein Herz ausschüttete und sämtliche seiner Krankheitsverläufe vor mir ausgebreitet hat.«


  Karin nickte anteilnehmend. »Das kenne ich. Aber seit mir auch in einem Wartezimmer, gerade als eine Wahl anstand, ebenfalls ein Mann mit seiner Wahlpropaganda den letzten Nerv raubte, habe ich für solche Fälle vorgesorgt.«


  »Und wie wappnest du dich gegen solch einen unerwarteten Angriff?«


  Statt einer Antwort zog Karin eine Visitenkarte aus ihrer Brieftasche und reichte sie Sandra. Statt ihrer Daten hatte Karin folgende Worte auf die Karte gedruckt:


  Ich bin taubstumm.


  Leider kann ich aus diesem Grund


  nicht mit ihnen kommunizieren.


  Sandra lachte laut los. »Die Karte ist spitze! So eine drucke ich mir auch. Karin, du bist genial.«


  »Diese Karte hat mich schon einmal vor sehr extremem Nervenzellenabbau bewahrt«, erzählte Karin. »Ich fuhr mit der Straßenbahn, da setzte sich eine Frau neben mich und wollte ihren gesamten Frust über eine nicht erfolgreiche Reklamation über mir ausschütten, da zeigte ich ihr diese Karte.«


  Sandra, die bereits ein Sandwich verputzt hatte, spülte mit Kaffee nach, als Karin ihre Erzählung beendete: »Und nun stell dir vor, die Dame hat sich von mir weggesetzt und sich nicht einmal entschuldigt, dass sie eine Gehörlose angequatscht hat.«


  Eben als Karin ihren Satz vollendete, wollte Sandra ihren Kaffee herunterschlucken. Es blieb beim Wollen. Sie musste derartig lachen, dass sie ihren Kaffee herausprustete, aber ein wenig geriet doch in ihre Speiseröhre. Jetzt kämpfte Sandra zwischen Lachen und Husten. Karin schlug ihr helfend auf den Rücken. Als Sandra wieder Luft bekam, schimpfte sie: »Das ist gemein von dir. Gerade wenn ich trinke, mich so zum Lachen zu bringen. Aber zur Strafe ist nun dein Auto vollgesaut.«


  »Tut mir leid, ich wollte nicht, dass du dich verschluckst. Aber schön war es doch«, freute sich Karin.


  Sandra warf ihr einen zornigen Blick zu, aber sie meinte es nicht so, schon wieder kichernd putzte sie die Bescherung weg und sagte: »Eigentlich hast du es nicht verdient, dass ich dich an den Ergebnissen meiner Recherchen teilhaben lasse, aber ich will mal nicht so sein. Da meine Zunge seit gestern Abend ständig nachschauen war, was mit dem bewussten Zahn los ist, konnte ich nicht schlafen. Also fuhr ich zur Polizeidirektion, um dort in Gesellschaft meines Computers die Nacht zu verbringen.«


  »Was sagt denn dein Freund zu solchen Aktionen?«


  »Der war gar nicht da. Er ist Fernfahrer und oft tagelang unterwegs. Jedenfalls nahm ich mir Haases Akte noch einmal vor, dabei stolperte ich über die Anzeige wegen Vergewaltigung. Er und ein zweiter Mann wurden vor drei Jahren beschuldigt, eine junge Frau belästigt und vergewaltigt zu haben. Die Anzeige stand laut Protokoll auf tönernen Füßen. Die junge Frau war wegen Drogenbesitzes vorbestraft und bis auf ihre Aussage gab es keinerlei Beweise für die Tat. Jedenfalls wurde kein Verfahren eingeleitet. Der ermittelnde Staatsanwalt in dieser Sache war übrigens dein Freund Reiter.«


  Karin hob resignierend die Schultern. »Reiter ist mir zwar nicht sympathisch, aber er ermittelt gründlich. Diese Spur läuft scheinbar auch ins Leere. Mackie hat mich angerufen, als du frisch gefüllt wurdest. Er hat das Foto und geht heute Vormittag noch zu seiner Claudia. Viel verspreche ich mir nicht davon, da wir seit gestern Abend wissen, dass Witkowski seine Finger bei diesem Mord nicht mit im Spiel hat, aber ich wollte Mackie sein Rendezvous nicht verderben.«


  Steffen Dahlmann betrachtete seine Strichliste, bevor er aus dem Auto stieg. Fünfundsechzig Restaurants und Kneipen hatte er seit gestern Mittag besucht. Da mehrere Gaststätten erst ab Mittag öffnen, war es eine lange Nacht am Vortag geworden.


  Bevor er gestern seine Suche begonnen hatte, besuchte er ein zweites Mal Frau Junge. Schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr hatte er daran gedacht, sie zu fragen, ob sie ein Foto von Joachim Haase besitze. Er fragte nicht, weil er einen Grund für seinen zweiten Besuch brauchte. Er legte Zeugen nicht gern die Standardfrage ›Ist Ihnen noch etwas eingefallen?‹ vor. Nein, Steffen Dahlmann wählte da gern einen Umweg. Er hatte im Verlauf seiner vielen Dienstjahre gelernt, dass Zeugen bei dieser Frage oft innerlich abblockten. Viele fühlten sich verletzt, als würde man ihre Gedächtnisleistung anzweifeln.


  Aber Frau Junge war leider nichts Relevantes eingefallen, was in ihrem Redefluss vom Vortag nicht schon Erwähnung gefunden hätte. Nicht, dass sie nicht viel gesprochen hätte, aber es war eben nichts Neues dabei. Aber Fotos hatte sie. Sie hatte alle von Haase in dem Steuerbüro zurückgelassenen Dinge mit zu sich nach Hause genommen, um sie für ihn aufzubewahren. Bei diesen Sachen waren auch aktuelle Passfotos. Haase hatte diese Fotos für seine falschen Papiere machen lassen. Das erkannte Steffen Dahlmann sofort, als er sie sah. Wenigstens waren es dadurch aktuelle Bilder.


  Sein zweiter Besuch galt Frau Adler. Sie wusste zwar von Haases Skatrunde, aber leider nicht, wo diese stattfand und auch nicht, mit wem. So blieb nur das mühsame Abklappern der Gaststätten. Steffen hatte auf dem Stadtplan ausgehend von Haases alter Wohnung Kreise gezogen und arbeitete sich von innen nach außen vor. Er vermutete, dass es auch heute wieder spät werden würde. Das machte ihm aber nichts aus, in seiner Wohnung wurde er von niemandem erwartet.


  Vor sieben Jahren verlor er seine Frau an den Krebs. Er hatte sie sehr geliebt, und als sie ging, fiel Steffen in eine tiefe Traurigkeit. Er brauchte lange, um diesen Verlust zu überwinden. Eine neue Liebe fand er aber nicht. Alle Frauen, mit denen er danach zusammen war, hielten dem Vergleich mit seiner großen Liebe nicht stand. Steffen fand sich damit ab, vielleicht kam noch die Eine, aber irgendwie hatte er die Hoffnung aufgegeben. Seinen Sohn, der Archäologie studiert hatte, sah er fast nie, dieser war an den Ausgrabungsstätten auf der ganzen Welt zu Hause.


  Ohne große Hoffnung betrat Steffen Dahlmann die Gaststätte. Es war Zeit für das Mittagessen und die Speisekarte war recht vielversprechend, so beschloss er, hier zu speisen. Er sah sich um und stellte fest, dass er der einzige Gast war. Das Restaurant lag in einer Nebenstraße. Dies, dachte er, ist sicher die Ursache für die wenigen Gäste. Der Wirt bediente selbst, eine zusätzliche Bedienung war auch nicht nötig. Das Essen kam schnell und war schmackhaft. Steffen Dahlmann lehnte sich zufrieden und gesättigt in seinem Stuhl zurück und bestellte noch zwei Tassen Kaffee. Auf den fragenden Blick des Wirtes hin zeigte er seinen Dienstausweis und lud diesen zu sich an den Tisch. Er hätte Haases Foto auch beim Begleichen der Zeche zeigen können, aber Steffen war nach dem reichlichen Essen träge und wollte noch einen Augenblick verweilen.


  Als der Wirt bei ihm Platz genommen hatte, schob Steffen Dahlmann Haases Foto zu ihm über den Tisch und fragte, ob der Mann hier bekannt sei.


  Der Wirt, ein Bär von einem Mann, bestimmt 1,90 Meter groß und mit Unterarmen ausgestattet, an die Steffens Oberarme nicht herankamen, betrachtete das Foto und sagte mit einer Stimme, die tief und von Rauch und Alkohol gebeizt war: »Ja, den kenne ich, der war hier mehrere Jahre Stammkunde.«


  Auf der Stelle verflog Steffens Trägheit, seine Sinne waren wieder hellwach. »Unter welchem Namen war der Herr hier Gast?«


  Der Gastwirt blickte Steffen schelmisch an und sagte trocken: »Unter dem Namen Athos.«


  Steffen wurde ernst, doof kommen ließ er sich nicht gern. »Sie haben meinem Ausweis sicher entnommen, dass ich bei der Kriminalpolizei beschäftigt bin, und zwar bei der Mordkommission. Zu Späßen bin ich bei Ermittlungen nicht aufgelegt.«


  Der Wirt hob abwehrend die Hände: »Sie verstehen mich falsch, ich will Sie nicht auf den Arm nehmen. Diesen Mann kenne ich wirklich nur unter dem Namen Athos. Er und seine beiden Kumpane nannten sich hier stets ›Die drei Musketieren Als die drei das erste Mal hier aufkreuzten, dachte ich, sie würden sich einen Spaß mit mir machen, aber sie blieben die ganzen Jahre bei diesen Namen.«


  »Seine beiden Gefährten waren demnach Aramis und Porthos?«, wunderte sich Steffen.


  »Genau. Und sie haben sich auch benommen wie die adeligen Musketiere: arrogant bis zum geht nicht mehr und immer die großen Herren herausgekehrt.«


  »Wie lange zählten denn ›Die Musketiere‹ zu ihrer Stammkundschaft?«, fragte Steffen.


  »Warten Sie, da muss ich mal kurz nachrechnen.«


  Steffen schaute nicht schlecht, als er sah, wie der Wirt die Jahre an seinen Fingern abzählte.


  »Seit ungefähr 2002 spielten die Herren Musketiere hier fast regelmäßig jeden Freitag Skat. Bis vor ungefähr drei Jahren, da blieben sie auf einmal aus. Nach circa einem halben Jahr kamen sie wieder, aber sie hatten sich verändert. Sie waren stiller und sprachen nur noch leise miteinander. Die Besuche wurden unregelmäßiger, bis sie Anfang letzten Jahres ganz aufhörten.«


  »Sie sagten, die drei haben sich verändert. Wie waren sie denn davor?«, hakte Steffen nach.


  »Schauen sie sich um! Die Schenke läuft nicht so gut. Abends ist mehr los, aber es reicht gerade so zum Leben für meine Frau und mich. Was ich sagen will, wäre ich auf den Umsatz nicht angewiesen, hätte ich den Herren zu verstehen gegeben, dass sie sich eine andere Spielstätte suchen sollen.« Der Wirt war sichtlich verbittert.


  Steffen fragte weiter: »Waren sie so unangenehm? Oder haben sie randaliert?«


  »Nein, randaliert haben sie nicht, da wären sie in hohem Bogen rausgeflogen. Unangenehm, das trifft es. Ich komme mit allen meinen Stammgästen prima klar, aber zu den Dreien fand ich nie einen Kontakt. Sie waren, wie soll ich es beschreiben? Sie waren irgendwie finster, manchmal richtig unheimlich und sehr menschenverachtend. Ich habe im Laufe der Jahre einen Blick für Menschen entwickelt, das bringt der Beruf mit sich. Gute Menschen sind das bestimmt nicht«, dann kratze der Wirt sich nachdenklich am Kopf. »Sie nannten sich zwar nach den drei Musketieren, aber edel wie die Musketiere im Roman, nein, edel waren die Herren nicht. Und ich weiß, wovon ich spreche, in meiner Jugend habe ich das Buch gelesen.« Er unterstrich seine Worte durch ein energisches Nicken. »Die anderen Gäste haben sie auch gemieden. Bis vor drei Jahren ging es bei den Musketieren immer hoch her. Sie machten nie einen Hehl aus ihrer Meinung. Andere Menschen standen tief unter ihnen und das gaben sie auch lautstark von sich. Sie tranken reichlich und immer nur die guten Sachen. Für meinen Umsatz waren sie gut, Freitagabend verdiente ich mehr als in dem Rest der Woche. Das war auch der Grund, weshalb ich sie trotz ihrer abfälligen Äußerungen in der Schenke duldete.«


  »Und ihre richtigen Namen haben Sie nie erfahren?«


  »Nein. Sie redeten sich auch untereinander mit diesen albernen Namen an und bezahlten immer bar, sodass ich nie eine Kreditkarte zu Gesicht bekommen habe.«


  »Und wenn sie ein Taxi für den Heimweg bestellten, da gaben sie keine Namen an?«


  »Das ist auch so eine komische Sache, sie fuhren nie mit dem Taxi, wenigstens nicht von der Gaststätte. Die waren manchmal so voll, dass sie kaum laufen konnten, aber sie zogen immer zu Fuß ab. Ich meine, wer so viel Geld für Getränke an einem Skatabend ausgibt, der müsste sich doch ein Taxi leisten können, aber nicht ein einziges Mal haben sie eines bestellt. Die drei waren richtige Geheimniskrämer.«


  »Und all die Jahre, in denen sie bei ihnen freitags Skat spielten, ist nie ein Wort gefallen, was Licht auf das private oder berufliche Leben der Herren fallen ließ?«, fragte Steffen, den das Gehörte zunehmend verwunderte.


  »Doch einmal. Aber das war die Ausnahme. Die Herren unterhielten sich sonst nur über ihr Spiel oder rissen zotige Witze. An einem Abend lief im Fernsehen über der Theke gerade ein Bericht über einen gesuchten Kriminellen, und da befragte Athos den, welchen sie Aramis nannten, über den Fall und zwar in so einem Ton, als müsste der darüber Insiderwissen besitzen. Es klang ganz so, als ob er einer von ihrer Truppe sei.«


  18 Uhr versammelten sich die Mitglieder der Sonderkommission ›Tankstelle‹ im Büro von Karin und Sandra, um die Ergebnisse der Ermittlungen auszuwerten. Karin und Sandra begannen mit der frustrierenden Mitteilung, dass Witkowski als Täter oder Auftraggeber des Mordes nicht in Betracht komme. Jan Klingenberg unterstrich diesen Stand noch: »Ich habe der Zeugin die Fotos vorgelegt, die ich von der Frau, die bei Witkowski ein und aus geht, gemacht habe. Es gab leider keine Übereinstimmung mit der Person, die im Verkaufsraum der Tankstelle aufgefallen ist.«


  Sandra konnte es nicht lassen, Mackie wieder aufzuziehen. Sie setzte ihre Kaffeetasse ab und meinte lächelnd: »Zeugin, wie erhaben das klingt. Konntest du denn bei Claudia landen?«


  Jan grinste von einem Ohr zum anderen und nickte.


  Karin schickte beiden einen ernsten Blick zu, der aber nicht ernst gemeint war und sagte: »Was meinst du, Jan, sollten wir ein Phantombild zeichnen lassen?«


  »Das habe ich schon veranlasst. Frau Schneider kommt morgen Vormittag vorbei und setzt sich mit unserem Zeichner zusammen.«


  Karin nickte anerkennend: »Gut gemacht.«


  Dann wandte sie sich Steffen Dahlmann zu: »Steffen, hast du bei deiner Suche etwas erfahren?«


  Steffen Dahlmann gab das Gespräch, welches er mit dem Gastwirt geführt hatte, wieder und schloss mit den Worten: »Als ich mein Gespräch mit dem Wirt beendet hatte, sah ich in den Stadtplan und betrachtete die Gegend, die sich zwischen Haases Wohnung und der Schenke befindet. Ich meine natürlich die Wohnung, in der er lebte, bevor er abtauchte. Haase wohnte in einer alten Villa in der Radeberger Vorstadt, die Gaststätte befindet sich in Pieschen. Läuft man einen Bogen durch die Neustadt, kommt man an mehreren Rotlicht-Etablissements vorüber. Ich vermute, die drei Herren ließen ihren Skatabend besinnlich in einem Puff ausklingen.«


  Karin nickte: »Das macht Sinn. Es würde auch die Heimlichtuerei der drei erklären. Bestimmt waren auch seine zwei Mitstreiter verheiratet und in guten Positionen tätig, sodass es ihnen unangenehm wäre, wenn jemand von ihren Abenteuern in den Armen williger Damen erfahren würde.«


  »Jetzt wissen wir zwar, wie die Freitagabende von Haase verliefen, aber weiter auch nichts«, sagte Steffen. »Die Namen seiner zwei Mitspieler kennen wir nicht und ich glaube kaum, dass die zwei sich auf einen Aufruf von uns melden würden.«


  »Es ist zum Verzweifeln«, stöhnte Karin. »Heute ist der vierte Tag nach dem Mord und wir haben nichts, aber auch gar nichts. Alle Spuren führen ins Leere. Ich weiß im Moment auch nicht, wo wir jetzt noch ansetzen sollten. Hat von euch noch jemand einen Vorschlag?«


  Jan zögerte kurz, doch dann sagte er: »Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber es gibt Morde, wo das Opfer willkürlich vom Mörder ausgewählt wird. Das ist zwar sehr selten, aber es kommt vor.«


  »Du denkst jetzt an einen irren Serienmörder?«, fragte Sandra.


  »Zum Beispiel, aber es gibt noch andere Motive: Aufnahmerituale in Sekten oder ähnlichen Gruppen.«


  Karin setzt ihre Lesebrille ab und rieb sich die Augen, dann sah sie Jan an und sagte: »Ich denke eher nicht, dass das bei unserem Mord der Fall ist, aber ausschließen können wir es nicht. Sag mal, du bist doch mit einem Kollegen befreundet, der sich mit Sektenkriminalität auskennt?«


  »Ja, wir waren zusammen auf der Polizeischule. Wenn es dir recht ist, werde ich ihn morgen ansprechen und aushorchen, ob irgendwelche Aktivitäten von Satanisten oder anderen Vereinigungen in Dresden laufen, die eventuell Bezug zu unserem Fall haben könnten.«


  »Ja, mach das bitte. Da wir gar nichts haben, müssen wir nach jedem Strohhalm greifen. Ich schlage vor, dass wir jetzt Feierabend machen und erst mal abschalten, um den Geist freizubekommen. Für morgen bitte ich alle, sich noch einmal intensiv durch alle den Fall betreffenden Akten zu kämpfen. Wir haben etwas übersehen und das müssen wir finden.«


  Nach diesen abschließenden Worten von Karin löste sich die Runde auf und Jan und Steffen verließen den Versammlungsraum. Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, wollten sich auch Karin und Sandra zum Gehen rüsten, da pochte es und ohne ein ›Herein‹ abzuwarten, betrat Kriminalrat Haupt den Raum.


  »Das habe ich mir doch gleich gedacht, als ich Steffen und Jan den Gang entlang laufen sah, dass ich die Damen hier noch antreffe.« Haupt setzte sich mit einer Hinterbacke so auf den Schreibtisch, dass er die beiden Kommissarinnen im Blick hatte.


  »Ich war heute bei deinem Lieblingsstaatsanwalt, Karin. Ich habe auf den Busch geklopft, um zu erfahren, wieso er bei Frau König und dir aufgekreuzt ist, um etwas über unseren aktuellen Fall zu erfahren.«


  Karins Müdigkeit war verflogen, ihre Körperhaltung spiegelte die Spannung mit der sie Haupts Ausführungen folgte, wieder.


  »Reiter redete viel, meist nur den üblichen Unsinn, er wolle unterstützen, aber das kennt man ja. Zwischen seinen Worten kristallisierte sich aber nach und nach der wahre Beweggrund heraus. Der Fall versprach Publicity und darauf ist Reiter seit eh und je scharf. Zudem wusste er, dass du, Karin, die Ermittlungsleiterin bist und da konnte er sich an fünf Fingern abzählen, dass er nicht viel Arbeit damit hat. Du hättest ihn, wie es deine Art ist, sowenig wie möglich mit einbezogen. Aber nach erfolgreicher Aufklärung hätte Reiter ein neues Blatt in seinen Lorbeerkranz flechten können. Er ist richtig sauer, dass Staatsanwältin Faust den Fall bekam.«


  Haupt schwang sich vom Schreibtisch und ging zur Tür, doch nach einem Schritt drehte er sich um und sagte betont emotionslos: »Übrigens hat sich Staatsanwalt Reiter über dich beschwert, Karin.«


  Karin fuhr von ihrem Stuhl hoch, als hätte Haupt mittels Fernbedienung eine Feder in ihrem Stuhl aktiviert. »Das ist doch …!«


  Haupt unterbrach sie: »Er meinte, du wärst unverschämt gewesen und das nicht zum ersten Mal.«


  Karin setzte sich wieder. Sie dachte nach. Staatsanwalt Reiter konnte ihr nachdrücklich schaden. Jetzt musste sie Schadensbegrenzung betreiben. Warum konnte sie sich nur nie beherrschen? Karin nahm sich ohne viel Hoffnung, dass dies fruchten würde vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein.


  »Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Ich habe dem Herrn Staatsanwalt nur mitgeteilt, dass er keine Auskünfte erhalten kann, da er nicht zuständig ist. Im Ton habe ich mich dabei nicht vergriffen.«


  Hier mischte sich Sandra ein. »Das kann ich bezeugen. Karin hat sich korrekt verhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Staatsanwalt Reiter konkrete Kritikpunkte aufzählen kann.«


  Sie schaute Haupt bei ihren Worten treuherzig in die Augen.


  Um dessen Mundwinkel zuckte es verdächtig. »Gut, da hat Reiter bestimmt aus lauter Frust etwas fehlinterpretiert.«


  Er wandte sich erneut zum Gehen, aber kurz vor der Tür drehte er sich wieder um und meinte: »Ich freue mich, dass sich die Damen schon nach dieser kurzen Zeit so gut ergänzen. Das gibt zu berechtigter Hoffnung Anlass, dass sich hier ein gutes Team entwickelt.« Schmunzelnd verließ Haupt den Raum.


  
    6. Kapitel


    Nachdem sich Karin nach ihrem Morgensport den Schweiß abgeduscht hatte, nahm sie an ihrem Frühstückstisch Platz. Sie bemerkte, dass ihr Handy mahnend blinkte. Wenn sie ihren Übungen nachging, hörte sie dabei immer Musik. Heute Morgen hatte sie das Nazareth Album ›Hair Of The Dog‹ bei ihren ungeliebten Aktivitäten begleitet. Hard Rock war das Einzige, was ihr die Leibesübungen erträglich machte. Deshalb ignorierte sie ihr Handy in dieser Zeit, hören würde sie es sowieso nicht. Sie sah nach, wer angerufen hatte: Sandra. Hoffentlich hat sie nicht wieder Probleme mit ihren Zähnen, dachte Karin und rief zurück. Es waren nicht die Zähne. Im Schönefelder Hochland war eine Leiche entdeckt wurden, es handelte sich offensichtlich um Mord. Sandra gab ihr die Adresse durch. Also nichts mit gemütlichem Frühstück und Zeitungslektüre. Karin packte sich schnell ein paar Brote ein und fuhr los.


    Die Adresse war ein Einfamilienhaus in einem verträumten kleinen Ort bei Dresden-Weißig. Als Karin ihr Auto abstellte, war der Ort allerdings nicht mehr verträumt. Streifenwagen, ein Krankenwagen und mehrere Privatwagen von Beamten verstopften die kleine Straße. Auf ihrem kurzen Weg zum Haus kam Karin auch an einer ihr gut bekannten Harley vorüber.


    Sandra stand vor dem Hauseingang und wartete bereits auf sie. »Hallo Karin. Einen guten Morgen wünsche ich lieber nicht, denn wenn du siehst, wie es im Keller aussieht, wird dein Morgen alles, nur nicht gut. Da hat sich jemand richtig abreagiert.«


    Karin verschlug es bei dem sich ihr bietenden Anblick tatsächlich den Atem und das lag nicht zuletzt an der Mischung der Gerüche, die ihr entgegenschlug. Das typisch muffige Aroma eines Kellers vermischte sich mit dem eisenartigen Geruch von Blut und dem Gestank von Fäkalien. Auf einem alten schweren Gartenstuhl saß ein Mann, der mit Klebeband daran gefesselt war. Seine Kehle war quer über den Hals aufgeschlitzt. Das austretende Blut hatte sein Oberhemd braunrot gefärbt. Karin sah, dass er wahrscheinlich im Todeskampf, seine Därme entleert hatte. Vor der Leiche des Mannes kniete Dr. Bretschneider und betrachtete interessiert eine große Wunde, die sich längs über das rechte Schienbein des Toten zog.


    Als er Karin bemerkte, unterbrach er seine Betrachtung und wandte sich ihr zu: »Hallo. So etwas habe ich bis jetzt noch nie gesehen. Darüber gelesen schon, aber noch nie live gesehen. Der Mann ist gefoltert worden und zwar auf eine sehr subtile Art und Weise. Er selbst wird es nicht so empfunden haben, denn wenn meine Untersuchungen meinen ersten Verdacht bestätigen, hat er Höllenqualen ausgestanden. Seine Todesursache ist dagegen eher trivial. Ihm wurde die Halsschlagader durchtrennt.«


    »Kannst du schon Angaben über den Todeszeitpunkt machen?«, fragte Karin.


    »Der ist maximal zwei Stunden her. Genauer werde ich in meinem Bericht. Ich denke, dass ich heute Nachmittag schon Auskünfte geben kann. Sobald die Fotografen hier fertig sind, kommt das Opfer in die Gerichtsmedizin. Ich kann es kaum erwarten, die Verletzung an seinem Bein zu untersuchen.«


    Dr. Bretschneider war richtig euphorisch, kaum hatte er ausgesprochen, vertiefte er sich wieder in die Betrachtung der Beinwunde.


    Karin sah sich im Keller um. Er war ordentlich aufgeräumt, das würde die Arbeit der Kollegen von der KTU wesentlich erleichtern. Karin nickte Günther Lachmann, der in seinem weißen Overall die Untersuchungen leitete, kurz zu. Vom Keller führte eine Treppe mit einem schönen Holzgeländer hoch in die Wohnung. Hier wurde Karin von Steffen Dahlmann erwartet. Er ließ sich auch hier nicht aus der Ruhe bringen. Mit Umsicht hatte er alle relevanten Fakten gesammelt und trug sie nun Karin und Sandra, die sich zu ihnen gesellte, vor: »Der Tote heißt, oder besser hieß Peter Schlott. Er ist Jahrgang 1965. Er war geschieden und lebte allein. Er war bis vor einem Jahr der Inhaber einer kleinen Fabrik für Autoteile, seit dieser Zeit lebt er scheinbar von seinen Rücklagen. Genaueres werde ich gleich im Anschluss erfragen. Von einer Nachbarin wurde er vor neunzig Minuten gefunden. Jetzt müssen wir auf Mackie warten. Vor dem Ort wurde eine bewusstlose Frau auf einem Feldweg gefunden, er untersucht das gerade. Es wäre schon ein großer Zufall, wenn da nicht ein Zusammenhang bestehen würde.«


    Karin nickte anerkennend: »Gute Arbeit.« Dann sah sie sich gemeinsam mit Sandra im Haus um. Alles war peinlich sauber und ordentlich.


    »Hier sieht es gar nicht nach Junggesellenhaushalt aus«, bemerkte Sandra.


    »Das ist ein Vorurteil. Ich habe schon mehrere von allein lebenden Männern bewohnte Räume gesehen, die ähnlich aussahen. Aber hier ist es mehr als ordentlich. Schau mal, die Bücher sind nach Größe und Farbe sortiert und die Sessel sind auf Kante mit dem Tisch ausgerichtet. Das ist nicht ordentlich, das ist zwanghaft. Aber wie auch immer, es hilft der KTU sehr. Der Mörder hat diese Räume scheinbar gar nicht betreten.«


    Denselben Eindruck vermittelte nach der Stube auch das Schlafzimmer, das Bett war ordentlich gemacht und auch hier keine Spur von Unordnung. Als die beiden Beamtinnen die Küche betraten, wurde ihnen klar, an welchem Ort der Bewohner seine letzten Minuten verbracht hatte. Eine gemütliche Essecke im Bauernstil, die aufgeschlagene Zeitung und das Frühstück auf dem Tisch sprachen Bände. Auch hier keine Spur von einem Eindringling.


    Von der Haustür bis zur Kellertreppe wiesen Schleifspuren darauf hin, dass das Opfer an der Tür von dem Angreifer überrascht und danach zum Keller gezogen wurde.


    Sandra fasste kurz ihre Beobachtungen zusammen: »Wir müssen noch die Spurenauswertung der KTU abwarten, aber für mich stellt sich der Tathergang folgendermaßen dar: Der Hausherr öffnet, wird außer Gefecht gesetzt, dann in den Keller gezerrt, dort gefoltert und schließlich getötet.«


    »Und die Mühe, das Opfer in den Keller zu verfrachten, nahm der Mörder nur auf sich, damit es die Schreie dämpft«, ergänzte Karin.


    »Gesucht hat der Täter im Haus nichts. Sollte ein Raubmord vorliegen, hat er den Ort, an welchem sich der Gegenstand seines Verlangens befindet, aus dem Opfer herauspressen wollen«, sagte Sandra, die aber genauso wenig wie Karin an einen Raubüberfall glaubte.


    Die beiden Beamtinnen mussten den Hauseingang nun räumen, da zwei Träger die verhüllte Leiche aus dem Haus trugen. Hinter der Trage kam Dr. Bretschneider gelaufen, der sie keine Sekunde aus den Augen ließ.


    »Unser Doktor sieht ja richtig begeistert aus«, sagte Sandra, nachdem der Aufzug vorüber war, zu Karin.


    »Das ist seine Welt. Dr. Bretschneider ist nicht ohne Grund sehr gut in seinem Job. Die Forensik ist nicht nur sein Beruf, es ist seine Berufung. Er sieht jede Obduktion als Herausforderung an. Er hat den Ehrgeiz, bei der Untersuchung eines Mordopfers kein Detail zu übersehen, um Ergebnisse zu liefern, die es uns ermöglichen, den Täter zu fassen. Er verabscheut Gewalt, und so will er seinen Beitrag leisten, damit den Opfern Gerechtigkeit widerfährt. Bei diesem Fall scheint er etwas entdeckt zu haben, was ihm bisher noch nicht begegnet ist und er ist süchtig nach neuem Wissen.«


    In diesem Moment fuhr ein Streifenwagen vor, und noch bevor er richtig hielt, sprang Jan schon aufgeregt heraus und eilte zu den beiden Kommissarinnen.


    »Ihr werdet nicht glauben, was vorgefallen ist«, keuchte


    »Kommt ganz darauf an. Nun erzähl schon!«, sagte Sandra.


    »Also, im hiesigen Polizeirevier ging ein anonymer Anruf ein, dass eine bewusstlose Frau in der Nähe eines Feldweges liegt. Es wurde eine detaillierte Wegbeschreibung mitgeliefert und auch der Hinweis gegeben, mit welchem Mittel sie betäubt wurde. Ich war mit dabei, als man sie fand. Und jetzt kommt es: Sie lag in einem Schlafsack, exakt an der angegebenen Stelle und unter den Kopf hat man ihr sogar ein Kopfkissen gelegt.«


    Die beiden Frauen und auch Steffen Dahlmann, der sich dazu gesellt hatte, staunten nicht schlecht.


    »Das ist ein Service«, sagte Sandra. »Sollte ich einmal überfallen werden, möchte ich das auch.«


    »Bei der Aufgefundenen handelt es sich um die Postbotin. Die Streifenpolizisten kennen sie. Sie ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus«, beendete Jan seinen Bericht.


    Karin dachte kurz nach, dann sagte sie: »Mackie, du fährst am besten gleich ins Krankenhaus. Sobald die Postbotin ansprechbar ist, befragst du sie. Steffen, dich bitte ich, die Nachbarn des Opfers zu befragen. Weitere Entscheidungen treffe ich jetzt nicht mehr. Das ist die zweite laufende Mordermittlung, da muss Haupt entscheiden, wer an welchem Fall arbeitet.«


    Sandra, die auf einmal sehr nachdenklich wirkte, sagte kurz: »Ich fahre jetzt ins Revier, ich muss dringend etwas überprüfen.«


    »Gut«, sagte Karin. »Ich fahre auch dorthin, am Telefon will ich das Problem nicht mit Haupt diskutieren.« Darauf wählte sie Kriminalrat Haupts Nummer und kündigte sich an. Noch bevor sie ihren Fiesta erreichte sah sie, wie Sandra mit quietschenden Reifen startete und die Straße entlang raste.


    Und ich fahre zu schnell, sagte Karin zu sich, während sie verwundert den Kopf schüttelte.


    Als Karin in der Polizeidirektion auf der Schießgasse ankam, ging sie auf direktem Weg in Haupts Büro. Sie war gerade mit ihrem Bericht fertig, da klopfte es und bevor Haupt ›Herein‹ rufen konnte, stürmte Sandra außer Atem in das Büro.


    »Hallo Frau König«, sagte Haupt gewohnt freundlich. »Ihre Eile verrät mir, dass Sie etwas auf dem Herzen haben. Wir sind beide ganz Ohr.«


    Sandra, die um die Haare etwas derangiert aussah – sie hatte sich ständig nervös durch ihren Schopf gestrichen – holte tief Luft und platzte heraus: »Es ist nicht erforderlich, eine zweite Ermittlungsgruppe zu bilden, ich habe die Verbindung zwischen beiden Mordfällen gefunden.«


    Karin und Kriminalrat Haupt saßen still und sehr aufmerksam auf ihren Stühlen und sahen Sandra auffordernd


    Diese sprach weiter: »Als Steffen den Namen des Opfers nannte, wusste ich, dass ich ihn schon einmal gehört hatte. Ich warf also den Rechner, der im Hintergrund meines Gehirns recherchiert, an und wartete auf Ergebnisse. Kurz vor unserem Aufbruch fiel der Groschen. Ich habe da noch nichts gesagt, weil ich mir nicht hundert Pro sicher war und es erst überprüfen wollte. Am Computer fand ich die Bestätigung. Vor drei Jahren wurden Joachim Haase und ein weiterer Mann beschuldigt, eine junge Frau vergewaltigt zu haben. Dieser zweite Mann war Peter Schlott.«


    Haupt lehnte sich tief einatmend zurück. Karin dagegen hielt es nicht auf ihrem Stuhl, sie sprang auf und begann im Raum hin und her zu tigern. Als sie bei Sandra vorbeikam, legte sie ihre Hand auf deren Schulter, drückte sie kurz und lobte: »Gut gemacht.«


    Nach einer weiteren Runde sagte sie: »Sandra, du setzt dich an den Computer und suchst alle Informationen über unser neues Opfer und die Frau, die vor drei Jahren die Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet hat, heraus. Ich fahre jetzt zu der Exfrau des Ermordeten, um sie über den Tod ihres Geschiedenen zu informieren und hoffe, dass ich beim Gespräch mit ihr weitere Erkenntnisse sammeln kann.«


    Karin setzte sich wieder, überlegte kurz, schlug dabei einen Trommelwirbel mit ihrem Stift und fuhr fort: »Heute Vormittag sollte doch Jans neue Flamme bei unserem Phantombildzeichner vorbeikommen. Sandra, würdest du bitte sobald er fertig ist das Bild scannen und Mackie, Steffen und auch mir gleich eins auf das Handy schicken?«


    An dieser Stelle griff Haupt ein: »Wenn sich Frau König auch noch darum kümmern muss, wird das doch nichts Richtiges mit der Recherche. Nein, Sie konzentrieren sich ganz auf ihre Arbeit am Rechner«, sagte er zu Sandra gewandt. »Ich werde mich um das Phantombild kümmern und werde jetzt gleich die Herren Klingenberg und Dahlmann von der neuen Wendung informieren.«


    »Steffen musst du nicht anrufen, ich muss mit ihm wegen der Adresse und dem Namen von Schlotts Exfrau sprechen. Aber wenn du Mackie, Dr. Bretschneider und Herrn Lachmann bitten würdest, heute 16 Uhr im Versammlungsraum zu erscheinen, wäre das nett. Also dann hoffen wir, dass wir heute Nachmittag schlauer sind.«


    Peter Schlotts ehemalige Ehefrau arbeitete in einer Bankfiliale. Als Karin das protzige Foyer der Bank betrat, wurde ihr wieder einmal klar, wo das Geld zu Hause war.


    Sie ging zu einem jungen Mann, dessen sportliche Figur in keiner Weise zu dem Anzug passte, in den er sich gezwängt hatte.


    »Guten Tag, ich möchte gern Frau Schlott sprechen«, sagte sie freundlich zu ihm.


    »Frau Schlott ist nicht im Kundenservice tätig, was möchten Sie denn von ihr?«, fragte er mit der professionellen, aber nicht echten Freundlichkeit eines Bankmitarbeiters.


    »Das bespreche ich mit Frau Schlott allein«, sagte Karin und hielt ihm ihren Ausweis unter die Nase.


    Der junge Mann verzog keine Miene: »Wenn Sie bitte dort hinten in der Sitzgruppe Platz nehmen, ich sage Frau Schlott Bescheid.«


    Und nicht nur der, darauf wette ich, dachte Karin bei sich und machte es sich in einem Sessel bequem.


    Nach kaum fünf Minuten trat eine kleine burschikose Frau von Mitte vierzig an sie heran und sagte: »Ich bin Bettina Schlott. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Karin stand auf, reichte Frau Schlott die Hand und sagte: »Ich bin Kriminalhauptkommissarin Wolf. Gibt es hier einen Ort, wo ich Sie unter vier Augen und vor allem ungestört sprechen kann?«


    »Nein, leider nicht. Mein Arbeitsplatz ist in einem Großraumbüro und zu anderen Räumen habe ich leider keinen Zutritt. Ich melde mich rasch ab und dann komme ich zu Ihnen. Wenn es Ihnen Recht ist, gehen wir einfach ein Stück.«


    Karin war einverstanden, und nachdem Frau Schlott fertig war, schlugen die beiden Frauen den Weg zur Elbe ein. An einem Wochentag wie diesem trafen sie nur wenige Spaziergänger bei ihrer Wanderung entlang des Flusses.


    Karin eröffnete das Gespräch: »Es tut mir leid, dass ich Sie von ihrem Arbeitsplatz fortreiße, aber die Sache duldet keinen Aufschub. Ich hoffe, Sie bekommen keinen Ärger.«


    »Da machen Sie sich keine Gedanken, ich bin bereits gekündigt und schlimmer kann es da nicht werden. Die Stellen werden reduziert, verstehen Sie?«


    »Das tut mir leid für Sie, aber statt Sie nun aufzumuntern, muss ich Ihnen die nächste Hiobsbotschaft überbringen. Frau Schlott, Ihr Mann wurde heute Morgen tot aufgefunden, er wurde Opfer eines Verbrechens.«


    Frau Schlott ging weiter und sagte erst einmal gar nichts. Nach einer Weile blieb sie stehen und schaute über den Strom. »Der Frühling kommt dieses Jahr wieder sehr zeitig. Morgens, auf dem Weg zur Arbeit, höre ich schon immer die Vögel zwitschern. Als ich noch auf dem Land wohnte, habe ich das gar nicht so beachtet, aber in der Stadt fällt es mir auf.«


    Nachdem sie das gesagt hatte, ging sie zu einer Bank und ließ sich nieder. Karin setzte sich auch und fragte: »Wie geht es Ihnen, soll ich einen Arzt verständigen?«


    »Nein, nein. Das ist nicht nötig. Ich habe vor drei Jahren aufgehört meinen Mann zu lieben und ich komme ohne Beistand über Peters Tod hinweg.«


    Nach diesen Worten saß sie einfach nur still da und hing ihren Gedanken nach. Karin war einfühlsam genug, sie nicht zu stören. Frau Schlott brach selbst nach geraumer Zeit ihr Schweigen: »Ich hätte nicht gedacht, dass es mich noch trifft zu hören, dass Peter tot ist, denn innerlich habe ich mich vollständig von ihm entfernt. Ich denke auch, dass ihn die Strafe für seine Tat ereilt hat. Glauben Sie an Gott und die Vorsehung, Frau Wolf?«


    »Ja. Ich bin zwar keine Kirchgängerin, aber ich glaube an Gott.«


    »Dann verstehen Sie mich. Peter hat ein Verbrechen begangen und dafür wurde er nun bestraft.«


    »Welches Verbrechen meinen Sie, Frau Schlott?«


    »Ich habe am Gericht als Schöffin gearbeitet und vor drei Jahren musste ich von anderen Menschen erfahren, dass mein Mann beschuldigt wurde, eine Frau vergewaltigt zu haben. Damals brach meine Welt zusammen. Ich stellte meinen Mann zur Rede, er bestritt die Vorwürfe, aber mich konnte er nicht belügen. Auch der Umstand, dass er es mir nicht von sich aus gesagt hatte, dass ich es von Fremden erfahren musste, klagte ihn an. Die Anklage wurde damals fallen gelassen, aber ich wusste, dass er schuldig war. Sein ganzes Verhalten änderte sich in dieser Zeit. Er war schon immer auf Ordnung bedacht, doch dann wurde daraus eine Obsession. Sobald ein Einrichtungsgegenstand sich nicht mehr exakt in dem von ihm entworfenen imaginären Raster befand, sprang er auf und korrigierte das. Seine Seele war in ein Chaos geraten und er versuchte sein Inneres durch eine penible Umwelt wieder zu flicken. Ich konnte nicht mit einem Mann leben, der etwas derart Furchtbares getan hatte. Ich verließ ihn und seit der Scheidung hatte ich keinerlei Kontakt mehr zu ihm.«


    Karin kramte ein Foto von Joachim Haase aus ihrem Rucksack und zeigte es Frau Schlott.


    »Kennen Sie diesen Mann?«


    »Ja, das ist Herr Haase, er ist der Steuerberater unserer Firma und der Mittäter meines Mannes.«


    »Sie sagen ›unserer Firma‹?«


    »Die Firma gehörte zu gleichen Teilen meinem Mann und mir. Bis ich meinen Mann verließ, habe ich auch in der Firma gearbeitet. Bei der Scheidung bekam ich meinen Anteil ausgezahlt. Deshalb trifft mich die jetzige Kündigung auch nicht ganz so hart. Ich verfüge über ein finanzielles Polster.«


    »Wissen Sie, ob Ihr Mann und Herr Haase außerhalb der Firma noch Kontakt pflegten?«


    »Das war so eine Männersache«, sagte Frau Schlott und verdrehte dabei ihre Augen. »Immer freitagabends gingen die Zwei und noch ein dritter Skat spielen und saufen.«


    »Wissen Sie, wer der dritte Mann war?«, fragte Karin aufgeregt.


    »Leider nein. Haase kannte ich von der Arbeit, aber den dritten Mann nicht. Ich habe ihn auch nie kennengelernt. Mein Mann tat dann immer geheimnisvoll. Ich nahm das nicht so wichtig. Ich dachte, Männer werden eben nie erwachsen. Wenn sie zur Schule gehen, haben sie einen geheimen Weg dorthin und später gründen sie dann eben einen Orden. Als dann das Verbrechen geschah, sah ich alles natürlich in einem anderen Licht, aber da war es zu spät. Ich stellte auch Haase zur Rede, der war wie immer eiskalt, spielte den Vorfall herunter und erklärte sich und meinen Mann zu Unschuldsengeln. Ich will meinen Mann und sein Verhalten nicht entschuldigen, aber die treibende Kraft bei der Vergewaltigung war meiner Meinung nach eindeutig Haase. Ich bin mit Haase nie richtig warm geworden. Er ist so ein aalglatter, falscher Typ.«


    »Sie nehmen an, dass der Tod Ihres Mannes mit der Vergewaltigung in Zusammenhang steht. Wir ermitteln auch in diese Richtung. Aber könnten Sie sich noch jemanden vorstellen, der Ihren Mann so sehr gehasst haben könnte, dass er zu solch einem Mittel greift?«


    »Nein, da fällt mir niemand ein. In seinem Geschäftsgebaren war mein Mann immer sehr korrekt, und wie ich schon sagte, was die letzten drei Jahre angeht, da habe ich absolut keinen Schimmer, was er so getrieben hat.«


    Karin erhob sich, reichte Frau Schlott die Hand und gab ihr noch eine Visitenkarte mit der Bitte, sie zu informieren, wenn ihr noch etwas einfallen sollte.


    Auf der Straße vor Schlotts ehemaliger Fabrik stellte Steffen Dahlmann sein Auto ab und betrat durch ein großes Schiebetor, welches weit offen stand, das Firmengelände von Schlotts ehemaligem Unternehmen. Der Werkhof war mit großen alten Steinen gepflastert und auch das Firmengebäude schien aus der Zeit vor dem 2. Weltkrieg zu stammen. An einem Kellerfenster sah Steffen noch die Großbuchstaben LSR, die für Luftschutzraum standen. Die Schrift war durch die Zeit verwittert, aber immer noch gut lesbar.


    Sofort beim Betreten des Fabrikgeländes wehte ihm der Geruch von Maschinenöl entgegen. Dieser Geruch schien sich in den Mauern festgesetzt zu haben, denn viel gearbeitet wurde hier nicht. Der Werkhof war viel zu sauber und aufgeräumt für ein florierendes Unternehmen. Doch in der großen Halle gegenüber des Eingangs wurde noch gearbeitet. Steffen hörte den unverwechselbaren Klang einer Werkzeugmaschine. Als er die Maschinenhalle betrat, sah Steffen, dass bis auf eine Drehbank alle Maschinen sauber geputzt waren und nicht benutzt wurden. Er ging zu dem Arbeiter, der die Drehmaschine bediente, und schaute neugierig zu, wie der Meißel lange, sich kringelnde Späne von einem Werkstück löste.


    Als der Mann Steffen bemerkte, stellte er die Maschine ab, tippte grüßend mit dem Finger an seine blaue Schirmmütze und fragte, wie er helfen könne. Steffen erkundigte sich nach dem Chef und wurde in das Büro am Ende der Werkstatt verwiesen.


    Steffen klopfte an die Tür und trat auf ein »Ja, bitte« ein. An einem Schreibtisch saß ein junger Mann von Mitte dreißig und las die Zeitung.


    »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei Ihrer Pause. Mein Name ist Dahlmann, Kripo Dresden. Ich hätte ein paar Fragen an Sie.«


    »Pause? Schön wär’s! Ich habe schlicht nichts zu tun. Aber da kann Unterhaltung nicht schaden. Was möchten Sie denn wissen?«


    Steffen zückte sein Notizbuch, blätterte zur letzten beschriebenen Seite und fragte: »Sie sind Martin Seidel, Inhaber dieser Firma?«


    »Seit dem Herbst letzten Jahres möchte ich das eigentlich nicht mehr sein, aber noch bin ich es.«


    »Steht es so schlecht?«, fragte Steffen mitfühlend.


    »Seit ein paar Banker Apokalypse spielten, sieht es sehr, sehr trübe aus. Sie haben es selbst gesehen. Die derzeitige Auftragslage rechtfertigt kaum noch die Beschäftigung eines Angestellten. Wenn es noch schlimmer wird, muss ich auch noch den Letzten nach Hause schicken.«


    »Ich hoffe für Sie, dass es bald wieder aufwärts geht. Aber nun zum Grund meines Besuches. Ich komme wegen Herrn Schlott. Er wurde heute Morgen das Opfer eines Tötungsdeliktes. Laut meiner Unterlagen haben Sie die Firma vor einem Jahr von ihm gekauft.«


    »Scheiße. Der Peter. Das gibt es nicht.« Martin Seidel war sichtlich fassungslos. »Wissen Sie schon, warum er ermordet wurde?«


    »Nein. Die Ermittlungen laufen noch. Warum hat Herr Schlott die Firma an Sie verkauft?«


    »Ich kann nicht glauben, was Sie mir erzählen. Peter war ein guter Kerl. Er hat diese Firma aufgebaut. Er war ein richtiges Arbeitstier. Er kannte kein Wochenende und keinen Feierabend. Ich habe Anfang der Neunziger als Lehrling hier angefangen. Peter war immer fair, er verlangte vollen Einsatz, aber er erkannte die erbrachten Leistungen auch an und honorierte sie. Vor drei Jahren verließ ihn seine Frau. Davon hat er sich nicht erholt. Ab dieser Zeit sahen wir ihn immer seltener in der Firma, er zog sich zurück. Die Geschäfte gingen immer mehr in meine Hand über. Ich war zu der Zeit der Werkleiter. Seine Frau hatte bis zur Scheidung die Buchhaltung gemacht, nach ihrem Abgang übernahm ich auch dieses Ressort. Vor einem Jahr unterbreitete er mir das Angebot, die Firma zu kaufen. Er sagte, er würde sich ausgepowert fühlen und wolle sich erst mal nur seinem Garten widmen. Zu dieser Zeit lief das Geschäft sehr gut. Die Auftragsbücher waren voll und ich hätte kaum die Zeit für ein Gespräch wie dieses gefunden. Ich überlegte nicht lange, nahm einen Kredit auf und kaufte das Unternehmen. Leider kann ich nicht Hellsehen, sonst hätte ich mich schwer gehütet.«


    »Kam es Ihnen nicht seltsam vor, dass Herr Schlott gerade als es so gut lief, die Firma veräußerte?«, hakte Steffen nach.


    »Peter konnte die Finanzkrise auch nicht kommen sehen. Aber er hätte sie auch nicht bemerkt, wenn sie persönlich an seine Tür geklopft hätte. Er war irgendwie neben der Spur. Die letzten beiden Jahre hat er sich immer weniger für sein Umfeld interessiert. Gedanken über sein Verhalten habe ich mir schon gemacht. Ich hatte auch manchmal den Verdacht, dass mehr als nur die Scheidung hinter seinem Verhalten stecken könnte. Er verbrachte sein Leben zunehmend nur in seinem Haus, fast als wolle er sich verstecken. Ich habe ihn mehrmals besucht und bot ihm Hilfe an, aber er meinte, es sei alles in Ordnung.«


    Karin hatte ihre Kollegen mit einer SMS über den Umstand, dass Haase der Steuerberater von Schlotts Firma war, informiert, sodass Steffen ohne Vorrede zur Sache kommen konnte: »Herr Haase, der Steuerberater ihrer Firma, ist ebenfalls ermordet worden. Wir vermuten da einen Zusammenhang. Sind Ihnen Umstände bekannt, die uns weiterhelfen könnten?«


    »Der Haase ist auch tot. Na, bei dem hält sich meine Trauer in Grenzen. Das war ein dermaßen arroganter Arsch, das können Sie sich nicht vorstellen.«


    »Mittlerweile doch«, warf Steffen trocken ein.


    »Wieso Peter und Haase ein Gespann waren, kann ich mir bis heute noch nicht erklären. Die passten gar nicht zusammen. Peter war geradezu. Der Haase dagegen war so der Typ: Vorn freundlich lächelnd und hinter dem Rücken hält er schon das Messer. Sie verstehen, was ich damit sagen will?«


    »Ich kann es mir denken.«


    »Gerade als die Krise begann, bekam ich Post vom Insolvenzverwalter, der Haases Steuerbüro abwickelte. Ich war nicht unglücklich, dass ich mich nach jemand Neuem umsehen musste. Aber abgesehen von Haases Charakterzug wüsste ich nicht, wer den beiden etwas antun könnte.«


    Steffen wechselte seine Sitzhaltung, der Bürostuhl war hart und unbequem. Als er eine halbwegs erträgliche Haltung eingenommen hatte, kam er zu seiner letzten Frage: »Wussten Sie, dass Herr Schlott und Haase immer freitags Skat spielten?«


    »Ja. Das wussten alle hier. Der Freitagabend war Peter heilig. Mir müsste man Geld bezahlen, um mit so einem Typ wie Haase irgendetwas zu unternehmen, aber die Menschen sind eben verschieden.«


    »Wissen Sie auch, wer der dritte Skatfreund war?« Bei dieser Frage beugte sich Steffen gespannt nach vorn.


    »Nein. Ich habe ihn nie gesehen und kenne auch seinen Namen nicht. Aber bis vor drei Jahren war Peter immer sehr mitteilsam und gab auch gern mal an. So brüstete er sich auch mit einem Bekannten, der, wie er sich ausdrückte, bei den Gesetzeshütern sei.«


    Viel war das nicht, und vor allem nichts Neues, dachte Steffen, als er die Fabrik verließ und zu seinem Wagen ging. Da sein Schuh beim Laufen ein kratzendes Geräusch verursachte, setzte er sich auf den Fahrersitz und begutachtete die Sohle. »So ein Mist, die sind neu«, murmelte er und versuchte, den eingetretenen Span herauszuziehen. Dann musste er lachen: »Nur eine einzige Maschine läuft und ich trete mir einen von zwanzig Spänen ein.«

  


  
    7. Kapitel


    Zu Karins Arbeitsweise zählte es, alle Mitarbeiter, die an einem Fall arbeiteten, regelmäßig zu versammeln, um die Ermittlungsergebnisse gemeinsam auszuwerten. Ihr Hauptbeweggrund dafür war, dass sie sich so wenig Arbeit wie möglich machen wollte. Sie fand es ermüdend, jedem einzeln hinterherzulaufen, um ihn über den aktuellen Stand der Ermittlungen zu unterrichten. Es gab Fälle, da lag die Lösung klar auf der Hand und Karin verzichtete auf diese Arbeitsweise. Aber bei dem vorliegenden Fall, wo die Spuren extrem dürftig aus dem Hahn tröpfelten, konnte sich die Ermittlungsgruppe keine Informationsdefizite leisten.


    Außer den Mitgliedern der Gruppe waren noch Kriminalrat Haupt, Günther Lachmann, Dr. Bretschneider und ein Herr anwesend, den Karin zuvor noch nie gesehen hatte.


    Als alle versammelt waren, schlug Kriminalrat Haupt mit seinem Stift einen Trommelwirbel, und nachdem sich das Gemurmel gelegt hatte, stand er auf und ergriff das Wort: »Zuerst möchte ich ihnen Herrn Dr. von Falkenstein vorstellen.«


    Als dieser Name fiel, sah Sandra, die gerade in ihre Unterlagen geschaut hatte, ruckartig auf und musterte den Herrn sehr intensiv. Außer Karin, die zufällig gerade in Sandras Richtung schaute, bemerkte niemand diese Bewegung.


    Dr. von Falkenstein nickte freundlich in die Runde und Haupt fuhr fort: »Er ist ein Experte für operative Fallanalysen. Seit heute Morgen wissen wir, dank unserer neuen Kollegin Frau König, die damit einen hervorragenden Einstand geleistet hat, dass die beiden vorliegenden Morde in Zusammenhang stehen. Wir können auch davon ausgehen, dass beide Verbrechen vom selben Täter begangen wurden. Da alle bisherigen Spuren, welche die Ermittlungsarbeiten aufzeigten, im Sande verliefen, habe ich mich entschlossen, dass wir die Hilfe von Herrn Dr. von Falkenstein in Anspruch nehmen. Der Herr Doktor hat sich bereiterklärt, ein psychologisches Täterprofil für uns zu erstellen.«


    Nach diesem langen Satz nahm Haupt wieder Platz, holte tief Luft und lächelte Karin zu, damit diese das Wort ergreifen konnte.


    Karin berichtete von ihrer Befragung von Schlotts Exfrau und schloss mit den Worten: »Hoffentlich habt ihr etwas herausgefunden, denn wie es bei diesem Fall bereits Tradition ist, konnte Frau Schlott uns nicht weiterhelfen.«


    Steffen schloss sich an: »Die Bewohner des Dorfes, die ich bis jetzt erreichen konnte, haben nichts bemerkt. Die meisten waren schon bei der Arbeit, als der Mord geschah. Schlott hatte zu niemandem Kontakt, außer zu der Frau, die ihn heute Morgen fand. Er lebte völlig zurückgezogen. Einzig mit dieser Nachbarin war er eine Symbiose eingegangen. Sie besorgte seine Wäsche, und er pflegte ihren Garten und half bei handwerklichen Problemen. Sonst wusste sie nichts. Der jetzige Inhaber seiner Firma konnte auch nicht weiterhelfen. Er bestätigte nur das ungewöhnliche Verhalten von Schlott, welches vor drei Jahren einsetzte. Allerdings untermauerte er die Aussage des Gastwirtes, dass es sich bei dem gesuchten dritten Skatspieler um einen Gesetzeshüter handeln könnte.«


    Jan hatte die Aufnahme des anonymen Anrufes auf CD gebrannt und legte diese jetzt in den Player. Eine angenehme, warme und tiefe Frauenstimme erfüllte den Raum. Nach einer exakten Beschreibung der Örtlichkeit schloss die Stimme mit den Worten: »In den Sträuchern am Feldweg, der rechts hinter den letzten Häusern des Ortes verläuft, liegt eine bewusstlose Frau. Sie wurde mit einer Mischung aus Ketamin und Valium betäubt.«


    Nachdem diese kurze Mitteilung verklungen war, herrschte Schweigen in der Runde. Kriminalrat Haupt fasste sich als Erster: »Damit steht eigentlich fest, dass die Morde von einer Frau verübt wurden. Zumindest ist sie Mittäterin, falls wir es mit mehreren Tätern zu tun haben sollten. Ausschließen können wir es bis jetzt nicht.«


    »War es möglich, den Anruf zurück zu verfolgen?«, sprach Karin eine der am nächsten liegenden Fragen aus.


    Günther Lachmann schüttelte bedauernd den Kopf. »Keine Chance. Sie hat ein Handy mit Prepaidkarte benutzt und das lässt sich nicht ermitteln.«


    »Mist. Aber das war zu vermuten. Der Anruf ist dennoch sehr aufschlussreich«, fuhr Karin in ihren Überlegungen fort. »Die Täterin hat medizinische Kenntnisse, die über das normale Maß weit hinausgehen und sie wollte auf gar keinen Fall, dass der Frau etwas zustößt. Die Ausdrucksweise und die Sprachmodulation lassen auf einen hohen Bildungsgrad schließen.«


    »Sie hat kein überflüssiges Wort gesagt und alle wichtigen Informationen klar formuliert«, ergänzte Sandra.


    Karin wandte sich nun Jan zu: »Hat die aufgefundene Frau ihr Bewusstsein schon wiedererlangt?«


    »Ja, ihr geht es soweit ganz gut und sie konnte auch auf meine Fragen antworten. Sie trug heute wie jeden Tag die Post aus und benutzt dabei immer den Weg, auf dem sie auch aufgefunden wurde. Als sie heute den Feldweg entlang radelte, lag am Feldrain eine Frau. Sie dachte natürlich, dass diese Hilfe benötigt, und stieg ab. Als sie sich über die Frau beugte, wurde sie von der festgehalten und bekam ehe sie reagieren konnte eine Injektion in den Arm. Sie wusste noch, dass es einen Moment dauerte, bis sie das Bewusstsein verlor, weil die Angreiferin aber sehr stark war, konnte sie sich nicht wehren.«


    »Das Fahrrad der Postbotin und ihre Arbeitsbekleidung fanden wir übrigens hinter dem Haus des Ermordeten«, warf Günther Lachmann, der Chef der KTU, ein.


    »Das Fahrrad und vor allem die typische Postbotenjacke waren sicher der Grund, weshalb die Briefträgerin überfallen wurde«, sagte Karin.


    »Es war sehr nützlich, dass ihr mir das Phantombild der Unbekannten von der Tankstelle auf mein Handy geschickt habt.« Jan hielt den Ausdruck der Zeichnung hoch. »Bevor die Postbotin ansprechbar war, habe ich mit der Stationsschwester geflirtet, bis sie sich erweichen ließ und ich an ihrem Rechner die Bilddatei ausdrucken konnte.«


    Sandra konnte es nicht lassen, Jan wieder zu necken: »Du flirtest mit Stationsschwestern? Was sagt denn Claudia dazu?«


    »Also hör mal her. Ohne den Einsatz meines ganzen Charmes hätte mich die Schwester nie an ihren Computer gelassen. Übrigens war sie schon über fünfzig.« Jan grinste Sandra fröhlich an. Er nahm ihr die kleinen Sticheleien nicht übel.


    »Jedenfalls habe ich der Zustellerin das Bild gezeigt und sie hat die Frau eindeutig erkannt.«


    Karins Erleichterung war förmlich greifbar. »Endlich haben wir etwas in der Hand. Nun hat die Täterin ein Gesicht bekommen. Mackie, du kannst Claudia für ihre gute Zusammenarbeit mit dem Phantombildzeichner einen extra Kuss geben.«


    Karin, die bis zu diesem Moment verkrampft und nach vorn gebeugt auf ihrem Stuhl gesessen hatte, lehnte sich entspannt zurück, sie blickte zu Dr. Bretschneider, der rechts neben ihr saß und entgegen seiner üblichen ›Ich-stehe-überden-Dingen‹-Haltung die ganze Zeit aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her rutschte, knuffte ihn auf den Oberarm und sagte: »So Mario, eh du mich mit deiner Unruhe noch vollkommen verrückt machst, leg mal los, und ich hoffe, dass du elementare Ergebnisse vorlegen kannst.«


    »So ist es. In der Tat.« Dr. Bretschneider, nun losgelassen, war nicht mehr zu bremsen. »Der Tote ist gefoltert wurden. Auf eine Weise, wie sie wirkungsvoller nicht sein kann. Nachdem er an einen schweren Stahlstuhl gefesselt wurde, sodass er bewegungsunfähig war, hat ihm der Täter, oder besser die Täterin mit einem sehr scharfen Messer die Haut über dem Schienbein aufgeschnitten und den darunter liegenden Knochen freigelegt. Alle Anwesenden können sicher wenn sie sich selbst an das Bein fassen feststellen, dass sich neben dem Musculus tibialis anterior, dem vorderen Schienbeinmuskel, nicht viel Gewebe zwischen Haut und Knochen befindet. Wenn sie neben dem Schienbeinmuskel mit den Fingernägeln auf das Bein klopfen, gibt es einen dumpfen Ton.«


    Außer Jan, der sein Hosenbein hochgeschoben hatte und brav den Instruktionen des Doktors folgte, vollzog keiner der Anwesenden die Übung.


    Dr. Bretschneider ließ sich davon aber keineswegs aus dem Konzept bringen und setzte seine Darlegung begeistert fort: »Die Knochenhaut besteht aus einer äußeren Schicht und einer inneren Schicht. Diese innere Schicht enthält Nerven und Blutgefäße. Deshalb ist die Knochenhaut im Gegensatz zum Knochen selbst extrem schmerzempfindlich. Auf dieser durch den Schnitt freigelegten Knochenhaut kratzte die Täterin mit einem spitzen Gegenstand, wahrscheinlich einer Nadel. Wird ein Mensch einer solchen Prozedur unterzogen, leidet er Höllenqualen und liefert mit Sicherheit die eigene Mutter ans Messer.«


    Es war, als würde ein kalter Windhauch durch den Beratungsraum wehen. Alle Anwesenden erschauerten, denn es gelang keinem, sich nicht vorzustellen, wie das Mordopfer gelitten haben musste. Sogar Dr. Bretschneider, bei dem das wissenschaftliche Interesse kurzzeitig die Oberhand hatte, war merklich erschüttert. Mit gesenkter Stimme sprach er weiter: »Ich habe von dieser Foltermethode während meines Studiums gehört und hätte nie gedacht, dass ich erleben muss, dass sie hier in Deutschland noch einmal praktiziert wird. Diese Art der Folter blickt auf eine unrühmliche Geschichte zurück, KZ-Ärzte haben sie im Dritten Reich angewendet.«


    Karin fröstelte auf einmal, sie presste die Arme um ihren Körper, dann stand sie entschlossen auf und schloss das Fenster. Keiner der Anwesenden war darüber ärgerlich. Die Raumtemperatur schien in den letzten zehn Minuten um mehrere Grade gefallen zu sein.


    »Die eigentliche Todesursache, der Schnitt durch die Carotis, die Halsschlagader, ist gegen diese Folter schon fast trivial zu nennen.« Dr. Bretschneider hatte sich wieder gefasst und setzte seinen Vortrag fort. »Bei dem ersten Mord stellte ich bereits die Vermutung auf, dass die Täterin über medizinische Kenntnisse verfügt. Das hat sich nun manifestiert. Die gesamte Ausführung der Tat erfolgte absolut professionell. Auch die Wahl des Narkotikums stützt diese These. Ich habe Blutproben des Toten in die Toxikologie gegeben. Die Täterin erwähnte den Cocktail aus Ketamin und Valium, mit dem die Postzustellerin betäubt wurde. Bei dem Opfer hat sie nur Ketamin verwendet. Das Valium in der Mischung war nur dafür gedacht, die unangenehmen Nebenwirkungen auszuschalten. Bei dem Opfer hielt sie das nicht für notwendig.«


    »Um welche Nebenwirkungen handelt es sich?«, fragte Jan. »Der Postbotin ging es nach eigener Aussage gut.«


    »Wird nur Ketamin verabreicht, kann es zu unangenehmen psychedelischen Erfahrungen und Übelkeit kommen.«


    Dr. Bretschneider sah die Beamten an und sah in ratlose Gesichter. »Ich merke, dass hier keiner vom Betäubungsmitteldezernat anwesend ist. Ketamin ist in der Drogenszene als ›Special K‹, ›Vitamin K‹ oder ›Kate‹ bekannt und wird meist in Pillenform konsumiert.«


    »Diese Begriffe habe ich schon gehört«, erinnerte sich Sandra. »Nur mit dem Namen Ketamin konnte ich nichts anfangen.«


    »Ich habe zum Schluss noch einen Hinweis, der die Wesensart der Mörderin sehr treffend zeichnet.«


    Bei diesen Worten schaute Dr. Bretschneider stolz in die Runde. »Ketamin intramuskulär verabreicht, wie es bei dem Mordopfer der Fall war, bewirkt eine generelle Analgie, eine Aufhebung des Schmerzempfindens. Diese Wirkung hält bei der verabreichten Dosis zwanzig bis dreißig Minuten an. Da aber die Täterin dem Opfer gezielt Schmerz zufügen wollte, war sie gezwungen, den angegebenen Zeitraum verstreichen zu lassen. Ich bin kein Psychologe, wie der Anwesende Dr. von Falkenstein«, dabei verbeugte sich Dr. Bretschneider leicht in Richtung des Genannten, »aber ich bin verwegen genug zu behaupten, dass diese Frau außergewöhnlich kaltblütig ist. Das muss man sich vorstellen: Sie narkotisiert ihr Opfer, damit es sich nicht wehren kann, bringt es in den Keller, fesselt es und dann wartet sie seelenruhig ab, bis er wieder etwas fühlt und sie mit der Folter beginnen kann. Dabei nimmt sie die Gefahr, dass sie irgendjemand in dieser Zeit überraschen könnte, kalt lächelnd in Kauf.«


    Dr. Bretschneider lümmelte sich nach seiner anschaulichen Schilderung lässig in seinen Stuhl und schien sehr zufrieden mit sich zu sein. Karin, die wieder einmal bestätigt bekommen hatte, was für eine Perle Dr. Bretschneider für sie als Kriminalistin war, lobte ihn entsprechend: »Deine Ausführungen waren ungemein hilfreich für uns. Wusstest du aus dem Stegreif wie Ketamin wirkt, oder hast du dich da schlaugemacht?«


    Dr. Bretschneider lächelte bescheiden: »Ich bin zwar Mediziner, aber kein wandelndes Arzneimittellexikon. Als ich erfuhr, mit welcher Substanz der Tote narkotisiert wurde, habe ich nachgelesen.«


    »Gute Arbeit.« Karin lächelte und nickte anerkennend.


    Sandra, die nun die Ergebnisse ihrer Recherchen loswerden wollte, begann mit einem Satz, der ihr sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit sicherte. »Ich bin mir fast sicher, dass das Motiv für die beiden Taten Rache ist.«


    Die Zusammenarbeit mit ihrer neuen Partnerin währte erst fünf Tage, trotzdem glaubte Karin sie schon so gut zu kennen, dass sie annahm, dass Sandra diese Mutmaßung nicht ohne guten Grund in den Raum stellte. Aufmunternd nickte sie ihr zu.


    Sandra war nicht unsicher, ungeachtet dessen tat ihr diese Geste gut.


    »Vor drei Jahren wurde eine junge Frau, Sarah Lefort, mit hoher Sicherheit das Opfer einer Vergewaltigung.«


    Als Sandra diesen Namen nannte, gab Dr. Bretschneider seine nonchalante Haltung zugunsten einer angespannten Pose auf und spielte nachdenklich mit seinem Ohrläppchen.


    »Das Verfahren wurde eingestellt. Aufgrund ihrer kriminellen Vergangenheit, die in illegalem Drogenkonsum bestand, sowie ihrer widersprüchlichen Aussagen wurde ihrer Anschuldigung kein Glauben geschenkt.«


    Sandra legte eine kurze Pause ein, um in ihre Unterlagen zu blicken und fuhr fort: »Zwei Monate nach der mutmaßlichen Vergewaltigung nahm sich Sarah Lefort das Leben. Meine Schlussfolgerung geht dahin, dass die Vergewaltigung doch kein Hirngespinst von Sarah war und ihr Suizid in direkter Folge dazu stand. Ich habe nun das Umfeld und den Lebenslauf von Sarah Lefort recherchiert, soweit dies möglich war. Sie stammt aus Frankreich und wurdel979 in Rochefort geboren. Nach Dresden kam sie 1998, um an der Technischen Universität ein Pädagogikstudium zu beginnen, welches sie auch abschloss und nach ihrem Referendariat bekam sie eine Stelle an einem Dresdner Gymnasium. Bis zu ihrem Tod 2006 unterrichtete sie dort. Sarah lebte allein und hat bis auf ihre Eltern und eine Schwester in Frankreich keine weiteren Angehörigen. Nach Sarahs Tod haben die Eltern ihre Leiche nach Rochefort überführen lassen. Als Nächstes werde ich mit der dortigen Gendarmerie in Verbindung treten, um zu klären, ob die Eltern oder die Schwester von Sarah Lefort als Täter oder Auftraggeber einer Profikillerin inf rage kommen.«


    Damit schloss Sandra ihre Ausführungen, sortierte ihre Unterlagen und legte sie vor sich auf den Tisch.


    »Die Karriere von Frau Lefort passt aber nicht zu einer Drogensüchtigen«, sagte Karin zweifelnd. »Da werden wir bestimmt ein paar Überraschungen erleben.«


    Dr. Bretschneider, der Sandras Darlegungen aufmerksam gefolgt war, meinte: »Ich weiß jetzt, woher ich den Namen Sarah Lefort kenne. Ich habe die Obduktion ihrer Leiche vor drei Jahren vorgenommen. Dieser Fall hat sich in mein Gedächtnis gebrannt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, warum eine so schöne, junge und gesunde Frau freiwillig aus dem Leben scheiden sollte. Ich war damals auch besonders gründlich, um sicher zu gehen, dass es sich tatsächlich um einen Suizid handelt.«


    Hier schaltete sich Sandra wieder ein: »Die zwei Fälle, die Vergewaltigung und der Selbstmord von Sarah Lefort wurden getrennt und von verschiedenen Beamten bearbeitet. Es lagen zwei Monate dazwischen und durch diese unglücklichen Umstände hat niemand eine Verbindung hergestellt.«


    »Nun, die Mörderin hat es getan«, sagte Karin. »Jetzt ist es an uns, alle Fakten zu den alten Fällen zusammenzutragen und damit die Täterin aufzuspüren.«


    Günther Lachmann räusperte sich: »Wenn von mir jetzt Ergebnisse erwartet werden, dann muss ich leider mit einer Enttäuschung aufwarten. Dafür war die Zeit einfach zu kurz. Meine Leute sind alle noch im Haus des Toten und jagen dort nach Spuren. Ich bin eigentlich nur gekommen, um noch Anregungen für die weitere Arbeit zu bekommen. Und ich habe da so ein paar Ideen. Mein Wochenende werde ich nun nicht wie geplant mit meinen Enkelkindern verbringen, sondern alles, was es am Tatort zu finden gibt, aufspüren. Ich denke, dass ich übermorgen, also Sonntagnachmittag, Material vorlegen werde. Nur eins kann ich heute schon sagen: Der Schlafsack, in dem die Postbotin steckte, sowie das Kissen, auf welchem ihr Kopf gebettet war, waren beide neu und unbenutzt.«


    Karin wandte sich nun direkt an Dr. von Falkenstein: »Ist das bisher Gesagte für sie ausreichend, um uns etwas über die Persönlichkeit der Täterin mitzuteilen?«


    »Alles, was ich bis jetzt sagen könnte, hieße nur, meine Vorredner zu wiederholen.« Dr. von Falkenberg sprach mit einer klangvollen tiefen Stimme, die so gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte. Er war ein kleiner, zierlicher Mann mit weißem Haar, der älter aussah als die fünfzig Jahre, die er schon erlebt hatte. »Ich werde«, fuhr er fort, »mich heute Abend und morgen Vormittag in die Akten einlesen und kann dann vielleicht am Nachmittag etwas zur Aufklärung beitragen.«


    »Gut, ich denke, wir haben den derzeitigen Stand der Dinge damit abgeklärt.«


    In ihrer Funktion als leitende Ermittlerin schloss Karin die Versammlung mit der Verteilung der Aufgaben für das weitere Vorgehen.


    Steffen Dahlmann würde die bisher noch nicht erreichten Bewohner des Heimatortes von Herrn Schlott befragen, Jan bekam von Sandra die Adresse der ehemaligen Wohnung von Sarah Lefort, um dort die Klinken zu putzen und Sandra würde gemeinsam mit Karin weiter über das Umfeld von Sarah recherchieren.


    Als die beiden Frauen in ihrem Büro allein waren, klickte Sandra am Computer schnell eine Seite an und dann platzte sie heraus: »Ich wusste, dass mir der Name ›von Falkenstein‹ bekannt ist. Er betreibt eine Privatpraxis für Psychoanalyse und seine Steuererklärung hat er bisher immer von Haases Steuerbüro erledigen lassen.«

  


  
    8. Kapitel


    Da sie das Licht nicht eingeschaltet hatte, tauchte die einsetzende Dämmerung ihr Zimmer in eine silbriggraue Farbe. Sie saß, die Gliedmaßen fest an ihren Körper gedrückt, auf einem Sessel. Trotz der umgelegten Decke und der auf höchster Stufe laufenden Heizung, hatte sich die Kälte in ihrem Körper festgesetzt. Auch der dampfende Tee, den sie sich gebrüht hatte, konnte den Frost in ihrem Blut nicht verjagen. Da die Wirkung der Psychopharmaka nachließ, rebellierten ihre Nerven erneut. Sie bereute ihre Tat nicht, aber ihr graute vor ihr. Da war etwas wach geworden in ihr. Da war ein Dämon aufgestanden, von dem sie bisher nichts ahnte. Sie hatte früher nie einem lebenden Wesen etwas zuleide getan. Und jetzt war sie zur Henkerin geworden. Auch die Entschuldigung, die sie für sich selbst formulierte, dass sie es werden musste, damit die Schuldigen ihre Strafe fanden, vertrieben die Gräuel nicht gänzlich.


    Eigentlich war heute alles ganz einfach gewesen. Sie hatte mit Komplikationen gerechnet, aber nicht das geringste Hindernis hatte sie aufgehalten.


    Als sie auf dem Feldweg angekommen war, hatte sie ihr Haar unter einer fest schließenden Plastikkappe versteckt. Damit dies nicht bemerkt wurde, hatte sie die Kapuze ihrer Windjacke über den Kopf gezogen. Plastikhandschuhe, die bis zum Unterarm reichten, hatten ihre Schutzmaßnahmen vervollständigt. Der Weg der Postbotin war ihr bereits von ihrem gestrigen Kundschaftsgang bekannt gewesen.


    An dem Feldrain hatte sie sich auf die Lauer gelegt. Das Gras war vom Morgentau kalt und nass gewesen, doch zu ihrem Glück hatte sich die Frau nicht verspätet.


    Als sie die Postbotin narkotisiert hatte, hatte sie diese in den mitgebrachten neuen Schlafsack gebettet und ihr ein Kopfkissen unter den Kopf geschoben. Sie war sehr froh gewesen, dass es sich bei der Zustellerin um die zierliche Person gehandelt hatte, die sie bereits am Vortag beobachtet hatte. Wenn heute Morgen ein zwei Zentner schwerer Postbote die Route gefahren wäre, hätte sie ihr Vorhaben verschieben müssen.


    In der Dienstkleidung der Briefbotin und auf deren Fahrrad war sie zu Schlotts Haus gefahren.


    Als er ihr geöffnet hatte, hatte sie ihm ein großes Paket gereicht, welches sie gestern gepackt und mit Steinen und Zeitungspapier gefüllt hatte. Das Paket sollte schwer, aber nicht zu schwer sein. Sie wollte bei Schlott keinen Verdacht aufkommen lassen. Durch das Paket war seine Bewegungsfähigkeit eingeschränkt gewesen und es hatte ihr keine Mühe bereitet, ihm das Narkotikum intramuskulär zu injizieren. Er war nach einem Stoß, den sie ihm versetzt hatte, erschrocken ins Haus zurückgetaumelt. Er hatte geschimpft, doch sie hatte es seiner Aussprache angehört, dass das Mittel zu wirken begann. So hatte sie genügend Zeit, sorgfältig die Tür zu schließen. Bevor sie sich zu ihm umgewandt hatte, konnte sie den Knall vernehmen, den das fallende Paket auf dem Boden verursachte. Er hatte es noch bis zu einem Sessel geschafft, um gleich darauf seine Reise ins Traumland anzutreten.


    Als Erstes hatte sie alle Schlüssel, die ordentlich der Größe nach am Schlüsselbrett hingen, an sich genommen. Sie hatte die Eingangstür verschlossen, bevor sie ihren Rundgang durch das Haus begonnen hatte. Zuerst hatte sie sich vergewissert, dass es keinen zweiten Eingang gab. Danach hatte sie alle Räume inspiziert, um sicher zu stellen, dass keine weiteren Personen anwesend waren. Als sie die Kellertreppe im Haus entdeckt hatte, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen. Denn der Zugang zum Keller war die einzige Schwachstelle in ihrem Plan gewesen.


    Sie musste Schlott im Keller verhören, um zu verhindern, dass seine Schreie außerhalb des Hauses gehört wurden. Ihn um das Haus herum zu schleifen, hätte wegen der möglichen Entdeckung eine zu große Gefahr dargestellt. Durch die Kellertreppe im Haus war es ihr möglich gewesen, Schlott in den Keller zu schaffen, ohne das Haus zu verlassen.


    Schlott war nicht schwer gewesen. Sie hatte den bewusstlosen Mann unter die Arme gefasst und ihn durch den Flur zur Kellertreppe und dann weiter bis in den Keller hinab gezogen. Der schwere Eisenstuhl, der im Keller stand, war ihr wie gerufen gekommen.


    Sie hatte den narkotisierten Mann mit Klebeband so fest gefesselt, dass es ihm unmöglich gewesen war, sich zu befreien. Obwohl sie davon ausgegangen war, dass die Kellerwände seine Schreie dämpfen würden, hatte sie auch den Mund ihres Opfers verklebt, um zu verhindern, dass Schlotts Rufe nach außen drangen.


    In der Zeit seiner Bewusstlosigkeit hatte sie ebenfalls das Fahrrad und die Berufsbekleidung der Zustellerin hinter dem Haus im Garten deponiert.


    Zurück im Keller hatte sie gewartet, bis Schlott wieder zu sich gekommen war. Nach einer halben Stunde hatte er das Bewusstsein wiedererlangt, hatte aber noch eine geraume Zeit im Ketamin-Rausch vor sich hin gedämmert.


    Um sich selbst für die vor ihr liegende Aufgabe zu wappnen, hatte sie ein nervendämpfendes Neuroleptika genommen. Der Anspannung, dass sie während der Wartezeit ständig der Entdeckung ausgesetzt gewesen war, hätte sie sonst nie standgehalten.


    Als sie gespürt hatte, dass Schlott wieder normalen Empfindungen zugänglich war, hatte sie begonnen, mit monotoner Stimme zu sprechen. Sie hatte von den Ereignissen, die sich vor drei Jahren zugetragen hatten, erzählt. Sie hatte weder sich noch ihn geschont. Keine Einzelheit, und war sie auch noch so grausam und widerlich, hatte sie ausgelassen. Sie hatte von dem Schmerz und der Verzweiflung, die Sarah erdulden musste, berichtet. Sie hatte ihm die Vergewaltigung bis ins kleinste Detail vor Augen geführt. Und sie hatte auch davon gesprochen, wie die Männer Sarah, als sie mit ihr fertig waren, zwischen Müllbehälter gezerrt und dort wie Abfall zurückgelassen hatten. Zum Schluss hatte sie von Sarahs Angst erzählt, die nie wieder von ihr gewichen war und von der sie erst der Tod geheilt hatte.


    Schlott hatte furchtbar unter der Erinnerung gelitten. So hatte sie es auch gewollt. Er sollte wissen, warum sie gekommen war und warum er sterben musste.


    Als sie ihre Ausführungen beendet hatte, hatte sie das Klebeband von seinem Mund entfernt und ihn nach dem Namen des dritten Mannes gefragt. Schlott hatte geschwiegen. Auf ihre erneute Aufforderung hatte er irgendwelchen Müll von Ehre und Kameradschaft von sich gegeben. Dann hatte er begonnen, ihr zu drohen und sie zu beschimpfen. Sie hatte diese Reaktion befürchtet.


    Das, was sie nun hatte tun müssen, hatte ihr zutiefst widerstrebt. Ohne die Psychopharmaka wäre sie nie in der Lage gewesen, eine ihr so wesensfremde Tat zu begehen. Sie hatte erneut seinen Mund verklebt und den Stoff seines Hosenbeins aufgeschnitten.


    Dann hatte sie ein Skalpell genommen und die Haut über seinem Schienbeinknochen zerteilt. Schlott hatte sich in seinem Stuhl aufgebäumt und unter dem Klebeband laut gestöhnt. Sie hatte sich nicht aufhalten lassen. Mit der Spitze des Skalpells hatte sie auf der freigelegten Knochenhaut geschabt. Schlotts Stöhnen war während dieser Prozedur zu einem gedämpften Quieken mutiert. Vor Schmerz hatte er die Kontrolle über seinen Darm verloren. Er hatte derart an seinen Fesseln gerissen, dass sie ihm tief ins Fleisch geschnitten hatten.


    Als sie angenommen hatte, dass der Zeitpunkt gekommen sei und Schlott bereit wäre zu reden, hatte sie die Folter eingestellt. Als der vor Schmerzen fast wahnsinnige Schlott etwas zur Ruhe gekommen war, hatte sie das Klebeband entfernt und erneut die Frage nach dem dritten Mann gestellt. Diesmal hatte er geantwortet. Als der Name seinen Lippen entschlüpft war, so leise, dass er kaum an ihr Ohr drang, hatte sie ein Schwindel ergriffen.


    Ein Schleier war von ihren Augen gefallen. Nun hatte sie verstanden.


    Für Schlott hatte sie nur noch eine kleine, fast nichtssagende Bewegung übrig gehabt. Mit dem Skalpell hatte sie ihm die Halsschlagader geöffnet.


    Das Letzte, was sie von Schlott gesehen hatte, war sein fassungsloser Blick, der dem Leben galt, das aus ihm herausströmte.


    Sie hatte alle Dinge, die sie mitgebracht hatte, eingesammelt und das Haus verlassen. Quer über die Felder hatte sie ihren Rückweg nach Weißig angetreten.


    In Dresden, weit ab von dem Ort des Geschehens, hatte sie im Lauf des Tages die neu gekauften Kleidungsstücke, die sie bei der Ausführung getragen hatte, auf verschiedene Kleiderspendencontainer verteilt. Das Skalpell hatte sich am Abend zu dem Schraubenzieher, der bereits am Grund der Elbe ivartete, gesellt.


    Nach Abschluss aller Arbeiten wiede daheim, ergriff sie Trauer. Mit Gewalt kämpfte sie gegen die Erinnerungen an. Den heutigen Mord und die Folter zu verdrängen, gelang ihr, aber die Wunde in ihrer Seele, die sich durch das Wiederaufleben von Sarahs Qualen weit geöffnet hatte, schloss sich nicht.


    Still weinend saß sie da und erlebte von Neuem, wie Sarah sich Trost suchend an sie schmiegte, spürte erneut, wie auch sie nicht helfen konnte, spürte wieder, wie die Lebenskraft Sarah langsam verließ. Vor drei Jahren starb nicht nur Sarah, auch in ihr war etwas gestorben.


    Für Sarahs Tod wollte sie Vergeltung. Nicht nur für sich. Sie wollte auch, dass diese Ungeheuer kein weiteres Opfer für ihre perversen Gelüste fanden.


    Zwei waren bestraft.


    Der Dritte stellte sie vor ein Problem. Allein konnte sie es nicht lösen. Doch sie wusste, wo sie Hilfe finden würde, am einzigen Ort auf der Welt, den sie Heimat nannte. Und sie musste sich beeilen. Der dritte Mann erkannte nun mit Sicherheit, dass sie ihn jagte.


    Er würde kämpfen. Sie wurde nun von der Jägerin zur Gejagten.


    Karin traute ihren Ohren nicht: »Wie bitte, unser Psychologe kannte Haase?«


    Sandra knusperte genießerisch an einem Keks und nickte nur.


    »Na der kann sich morgen etwas anhören.« Karin war sichtlich sauer. »Aber warum informierte er uns nicht von dieser Tatsache?«


    »Frag ihn doch«, meinte Sandra und pustete einen Kekskrümel von ihrem Ärmel. »Vielleicht hat er etwas zu verbergen.«


    »Am Sonnabend sind wir schlauer.« Damit erhob sich Karin und begann ihren Rucksack zu packen.


    Sandra rutschte verlegen auf ihrem Stuhl herum und fragte leise: »Was hast du denn heute zum Freitagabend vor?«


    Karin blickte Sandra prüfend an. Sie merkte, dass ihrer Partnerin etwas auf der Seele lag. Sie ahnte auch, was. Sie nahm wieder Platz und sagte betont gleichgültig: »Oh, nichts Besonderes. Ein paar Einkäufe erledigen und dann habe ich noch eine Verabredung.«


    Sandra konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Mit wem triffst du dich denn? Oh, darf ich das überhaupt fragen?«


    Karin grinste frech: »Na ja, zuerst wollte ich mich mit einem Whisky-Tonic treffen und später habe ich noch ein leidenschaftliches Date mit einem Schoppen Rotwein.« Als sie Sandras Miene sah, hielt sie es nicht länger aus. Karin wieherte los, dass es an den Bürowänden widerhallte. Sandra, die ihrer Kollegin den Spaß nicht übel nahm, ließ sich von dem Gelächter anstecken.


    »Uff, dass tat gut«, stöhnte Karin, vor Lachen ganz außer Atem. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, dann sah sie Sandra an und sagte nur: »Danke.«


    »Wofür denn?«, fragte Sandra erstaunt.


    »Das ist nun schon das zweite Mal, dass ich mit dir zusammen lachen konnte. So oft habe ich im gesamten letzten Jahr nicht gelacht.«


    Dann sah sie Sandra nachdenklich an und fragte nach einer kurzen Pause: »Ärger im Paradies?«


    Sandra atmete tief durch, gab sich einen Ruck und nickte: »Ja, ich hatte Streit mit der Mutter meines Freundes. Er war gestern Abend wie üblich nicht da und ich war mit seinen Eltern allein. Seine Mutter besteht darauf, dass alle Bewohner ihres Hauses in angemessener Kleidung auftreten.« Als Sandra ›angemessene Kleidung‹ sagte, malten ihre Finger Gänsefüße in die Luft. »Sie selbst erscheint im Kostüm zum Abendbrot. Das gemeinsame Essen ist auch so eine ausgewählte Tortur für mich. Steifer geht es auch auf einem Diplomatenball nicht zu. Jedenfalls erdreistete ich mich, in legerer Hose und Sweatshirt anzutreten. Die gesamte Zeit stichelte sie daraufhin herum. In mir brodelte es schon lange. Nichts kann ich dieser Frau recht machen: Ich wasche die Wäsche nicht richtig, beim Kochen mache ich alles falsch und so weiter. Gestern nun brannte mir endlich die Sicherung durch. Also sagte ich ihr, dass solange ich nicht mit freiem Oberkörper bei Tisch säße und mir die Titten auf den Teller fallen, ja wohl alles in Ordnung sei …«


    Weiter kam Sandra mit der Erzählung ihres persönlichen Leides nicht.


    Karin gab einen pfeifenden Ton von sich und schnappte krampfhaft nach Luft, dann hielt sie drei Finger in die Luft und prustete los. Als sie sich wieder beruhigt hatte, keuchte sie: »Das dritte Mal schon. Sandra, du bist Spitze. Aber bei deinen Mäusefäustchen könnte es mit dem auf den Teller fallen doch etwas schwierig werden.«


    Sandra sah kritisch an sich herunter: »So klein sind sie auch nicht«, schmollte sie. »Und überhaupt, da klage ich dir mein Leid, hoffe auf Verständnis und du machst dich noch über mich lustig.«


    Karin stand auf, trat zu Sandra, streichelte ihr übers Haar und sagte entschuldigend: »Es tut mir leid. Aber das mit den ›Titten‹ und dem Teller, das klang so süß. Und ich würde mich freuen, wenn du heute Abend mit zu mir kommst. Du kannst auch bei mir übernachten. Da brauchst du den Drachen heute nicht mehr zu sehen.«


    Sandra strahlte zu Karin hoch: »Danke, das ist lieb von dir.«


    Bevor sie verlegen wurde, gab Karin Sandra einen Klaps auf die Schulter, schnallte ihren Rucksack auf den Rücken und sagte: »Am besten, du fährst hinter mir her, ehe ich dir erst lange den Weg erkläre.« An der Tür schaute sie noch einmal zurück und sagte grinsend: »Ich werde langsam fahren, damit du den Anschluss nicht verlierst.«


    Sorgfältig verschloss Dr. Bretschneider die Tür seines Büros im Institut für Rechtsmedizin hinter sich. Zweimal überprüfte er die Tür, damit auch wirklich kein Besucher Zutritt erlangen konnte. Nachdem er seinen Mantel abgelegt hatte, schloss er seinen großen Bücherschrank auf, räumte alle medizinischen Fachbücher, die in erster Reihe standen, beiseite und zog einen dahinter verborgenen Ordner hervor. Bevor er sich dem Studium des Ordnerinhalts widmete, wusch er seine Hände, da seine Handflächen vor Aufregung schwitzten. Er nahm an seinem Schreibtisch Platz, legte einen Notizzettel bereit und begann Seite für Seite die Untersuchungsberichte über Sarah Leforts Selbstmord gewissenhaft durchzuarbeiten. Er hatte vor drei Jahren heimlich Kopien der Polizeiberichte und des Obduktionsberichtes von Sarah Lefort angefertigt.


    Mehrere Stunden saß Dr. Bretschneider total in seine Lektüre vertieft in angespannter Haltung an seinem Schreibtisch. Der Notizzettel war mit seiner kleinen, gut lesbaren Handschrift fast gefüllt, als er das letzte Blatt zur Seite legte. Als er aufstand, um den Ordner wieder in das Versteck zurückzulegen, bemerkte er, wie verspannt sein Körper war. Sein Hemd war unter den Armen schweißnass, so hatte diese Arbeit ihn angestrengt.


    Er verließ das Institut und fuhr in seine Wohnung. Dort angekommen musste er sich erst einmal entspannen. Er suchte die Zeitung vom letzten Wochenende hervor und widmete sich seinem Hobby. Er löste die diesmal wieder sehr knifflige Skataufgabe, die immer in der Wochenendbeilage war.


    »Du hast ja fantastische Fotos an deinen Wänden«, sagte Sandra, als sie ihren Rundgang durch Karins Zwei-Raum-Reich beendet hatte. »Sind das alles Originale?«


    Karin, die gerade mit einer Flasche Scotch und zwei großen Gläsern aus der Küche kam, lächelte leicht und nickte bejahend. »Da hast du bestimmt ganz schön investiert. Solche Fotos können teuer sein.«


    »Na ja, die Fotoausrüstung war nicht ganz billig, aber die Kosten für die Abzüge halten sich in Grenzen.«


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du diese Fotos geschossen hast?«


    »Sie sind ausnahmslos von mir. Frau muss ein Hobby haben.«


    Sandra staunte nicht schlecht: »Da könntest du dein Geld auch anders verdienen und müsstest nicht hinter Mördern herjagen.«


    Karin schüttelte den Kopf. »Nein, Fotografie ist eine brotlose Kunst, wenn du keinen Namen in der Szene hast. Und mir gefällt meine Arbeit, auch wenn das abwegig klingt.«


    Mit diesen Worten verschwand sie wieder in der Küche, um schnell eine Flasche Tonic aus dem Kühlschrank zu holen. »Möchtest du auch einen Whisky-Tonic?«, fragte sie und goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit bereits zwei Finger hoch in das erste Glas.


    Sandra nickte mit leuchtenden Augen.


    Karin hielt Sandra ein Glas hin und sagte: »Wir nehmen den ersten Schluck erst einmal pur. Cheers!«


    Nachdem Sandra gekostet hatte, verdrehte sie genießerisch die Augen. »Guter Stoff!«, nickte sie anerkennend. Karin füllte nun die Gläser mit Tonic und forderte zum erneuten Kosten auf. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte Sandra. »Aber ich glaube, das Zeug hat es in sich. Da werde ich mal lieber vorsichtig sein.«


    Mit dem Glas in der Hand schaute sie sich noch einmal lange die Fotos an, dann setzte sie sich auf Karins große, bequeme Couch und sagte nachdenklich: »Deine Fotos sind sehr schön, aber auf keinem Einzigen sieht man Menschen. Leere Parkanlagen, einsame Waldwege. Du machst deinem Spitznamen alle Ehre.«


    »Du meinst ›Einsame Wölfin‹? Was haben die Kollegen noch alles über mich erzählt?«, lenkte Karin geschickt von dem angesprochenen Thema ab.


    »Nicht viel«, antwortete Sandra, die merkte, dass Karin diese Problematik unangenehm war. »Da du dich sehr bedeckt hältst, habe ich nur gehört, dass du mit niemandem aus der Polizeidirektion eine Affäre hast oder hattest und dass du vor zwei Jahren beim Weihnachtsfest den Rülpswettbewerb gewonnen hast.«


    Karin senkte den Blick. »Oh Gott, ist mir das peinlich! Ich hatte da zu viel getrunken. Spricht man etwa immer noch davon?«


    Sandra hob ihren Zeigefinger und sagte bedeutungsvoll: »Mit Ehrfurcht!« Dann lachte sie und meinte: »Das muss dir nicht peinlich sein. Zumindest nicht vor mir. Ich habe auch schon die eine oder andere Gurke gucken lassen, wenn ich zu sehr gefeiert hatte.«


    »Apropos Gurke. Magst du Pasta?«


    »Ob ich Pasta mag? Ich könnte töten für Pasta!« Sandra war auf einmal die Begeisterung in Person.


    Das Abendessen war schnell zubereitet und Sandra aß doppelt so viel wie Karin.


    »Ich bin vielleicht satt«, stöhnte Sandra. »Das war aber auch lecker.«


    »Da wirst du morgen dein Pensum beim Sport entsprechend erhöhen müssen«, lächelte Karin, die sich bei ihrer Portion wie immer zurückgehalten hatte.


    »Welchen Sport meinst du?«


    »So schlank, wie du bist, musst du doch viel Sport treiben, bei den Mengen, die du futterst.«


    »Die Natur ist sehr lieb zu mir. Egal wie viel ich esse, es setzt nicht an.«


    Karin konnte es nicht fassen: »Ich muss mich für meine Figur richtig schinden. Wenn ich mich nicht ständig diszipliniere, gehe ich auf wie Hefe. Und du treibst gar keinen Sport?«


    Sandra überlegte. »Zählt shoppen?«


    »Nein.«


    »Aber es ist doch anstrengend, in der kleinen Kabine mehrere Teile zu probieren.«


    Karin musste schallend lachen, als sie Sandras gequältes Gesicht sah. »Du bist einzigartig. Ich konnte noch nie mit einem Menschen so oft lachen, wie mit dir.«


    »Vielleicht liegt das daran, dass du nicht so vielen Menschen begegnest?«


    Karin ergriff Sandras Hand. »Es gibt auch nicht viele Menschen, mit denen ich gern zusammen wäre. Mit dir ist das anders. Ich kenne dich jetzt erst ein paar Tage, aber mit dir bin ich gern zusammen.«


    »Mach mich nur nicht verlegen«, sagte Sandra, die nun ihrerseits rot wurde.


    Um ihre Befangenheit zu überspielen, machte sie es sich in der Sofaecke gemütlich. Sie griff sich die bereitliegende Couchdecke und zog sie bis zum Hals. Sie zupfte so lange an der Decke herum, bis sie sichergestellt hatte, dass an keiner Stelle mehr kühle Luft eindringen konnte. Amüsiert beobachtete Karin dieses Treiben und stellte dann, nach einem Blick auf das Thermometer, trocken fest: »Die Raumtemperatur beträgt fünfundzwanzig Grad Celsius. Soll ich das Thermostat höher stellen?«


    »Nein danke, aber es ist gemütlicher so.«


    Karin nickte und stellte Sandras Glas in ihre Reichweite, damit die ihre Decke nicht verlassen musste.


    »Danke«, sagte Sandra und nach kurzem Zögern: »Darf ich neugierig sein? Wieso bist du geschieden? Hat dich dein Mann betrogen?«


    Karin stand auf, holte Nüsse und stellte eine Schale neben Sandras Glas. Ihre Augen wurden traurig. »Ich denke, die Schuld liegt bei mir. Ich habe meinen Mann vernachlässigt. Ich war nie zu Hause und kam zu spät oder gar nicht zu Verabredungen. Die Arbeit ging immer vor. Zu Beginn hat er freundlich, später bestimmt gemahnt. Ich habe die Zeichen nicht gesehen oder besser nicht sehen wollen. Eines Abends, ich kam wieder mal viel zu spät, hat er sich von mir getrennt. Er hatte keine andere Frau. Dazu war mein Mann zu anständig. Als wir unsere Trennung mit erschreckender Sachlichkeit hinter uns gebracht hatten, wurde mir klar, dass ich ihn schon lange nicht mehr geliebt hatte. Zuerst war ich sehr deprimiert, aber dann habe ich mir mein Leben neu eingerichtet. Ich komme allein eigentlich sehr gut klar.«


    »Und habt ihr noch Kontakt?«, wollte Sandra wissen, die trotz ihrer enormen Pastaportion eifrig von den Nüssen naschte.


    »Wenig. Auch mein Mann hat ein neues Leben. Er hat wieder geheiratet und ist scheinbar glücklich. Aber jetzt lassen wir mein vergangenes Dasein ruhen und genießen unseren Abend. Möchtest du einen Film sehen oder quatschen?«


    »Ich würde gern den Film sehen, von dem du neulich erzählt hast. Den mit der Killerin.«


    Es wurde ein schöner Abend, den Karin und Sandra zusammen verbrachten. Ganz bewusst sprachen sie nicht über ihren Fall. Stattdessen lachten sie viel zusammen, und als sie sich ins Bett begaben, war es bereits spät in der Nacht.


    Als in Karins Wohnung das Licht ausging, verließ die einsame Gestalt, die die Fenster nicht aus den Augen gelassen hatte, ihren Beobachtungsposten in einer dunklen Ecke gegenüber dem Wohnblock. Sie zog frierend den Mantel enger und lief zu ihrem Wagen, der ein paar Straßen entfernt parkte.

  


  
    9. Kapitel


    An einem Sonnabend waren nur die Beamten vom Bereitschaftsdienst in der Polizeidirektion anwesend. Die sonst so begangenen Flure lagen verwaist. Sandras Schritte hallten an den Wänden wider, als sie durch das leere Gebäude zu ihrem Büro lief. Eigentlich hatte sie für heute einen Stadtbummel geplant, doch sie war sich sicher, dass sie keine Freude daran hätte. Der Fall ließ sie keine Ruhe finden und spukte fortwährend in ihrem Kopf herum.


    Nach dem gemeinsamen Frühstück bei Karin war sie schnell nach Hause gefahren, um sich mit frischer Wäsche zu versorgen.


    Dort schlich sie auf leisen Sohlen durch das Haus, weil sie die Begegnung mit den Eltern ihres Freundes scheute und weitere Konfrontationen vermeiden wollte. Sie hatte mit ihrem Freund telefoniert und er musste ihr leider mitteilen, dass ein großer Auftrag anlag und er das gesamte Wochenende arbeiten müsse. Das Letzte, was Sandra anstrebte, war ein Wochenende allein mit seinen Eltern. Die Möglichkeit, zu Hause zu arbeiten, kam ihr deshalb gar nicht erst in den Sinn. Uwes Eltern waren nicht begeistert, dass ihr Sohn mit einer Polizistin zusammenlebte. Wenn sie dann noch im Haus arbeitete, stünde neuer Streit an.


    Sandra öffnete das Fenster, sah hinaus und atmete tief durch. Gemeinsam mit der alten Luft verjagte sie alle Gedanken an Uwes Eltern aus ihrem Kopf. Viel lieber erinnerte sie sich an den gestrigen Abend. Die Zeit mit Karin war einfach nur schön gewesen. Sie gestand sich selbst ein, dass sie derart entspannte und fröhliche Stunden schon seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte. Sandra fühlte, dass auch Karin so empfand. Ihre sonst so in sich gekehrte Chefin war aus ihrer selbst gewählten Isolation ausgebrochen und wirkte den gesamten Abend unbeschwert und froh. Sandra spürte, dass in Karins Leben an irgendeinem Punkt etwas gewaltig schief gelaufen sein musste. Aber das, so sagte sie sich, bekomme ich schon noch heraus, schließlich bin ich vom Fach.


    Nachdem sie sich Tee gekocht hatte, konzentrierte sie sich ganz auf den Fall. Sandra war überzeugt, dass sie die Spur zur Mörderin am Anfang des Falles aufnehmen musste. Der Anfang lag für sie drei Jahre zurück. Alles begann mit der Vergewaltigung von Sarah Lefort. Gründlich arbeitete sich Sandra noch einmal durch alle Berichte, die sich damit befassten. Die Protokolle sprachen eine deutliche Sprache: Es lag keine Vergewaltigung vor. Sarah Lefort hatte sich alles zusammen gesponnen, was bei ihrer Vergangenheit auch kein Wunder war. Wenn dem so war, fragte sich Sandra, warum beging die junge Frau Selbstmord und warum wurden, drei Jahre nach einem nicht stattgefundenen Verbrechen, die unschuldigen Täter getötet? Und darf eine Frau mit kriminellem Lebenslauf an einer deutschen Schule unterrichten? Sandra beschlich der Verdacht, dass Berichte falsch abgefasst und die Tatsachen verdreht worden waren. Der Grund dafür lag auf der Hand. Jemand wollte die Täter schützen. Dieser Jemand, das stand für sie fest, war der geheimnisvolle dritte Skatspieler, der auch Verbindung zur Ermittlungsbehörde haben musste.


    An diesem Punkt ihrer Überlegung, führte sie ihre Tasse an den Mund, doch zu ihrem Leidwesen bemerkte sie, dass diese leer war. Ganz in Gedanken hatte sie die Kanne Tee geleert. Sie setzte neues Wasser auf und ging auf die Toilette. Beim Händewaschen sah sie gedankenversunken ihr Gesicht im Spiegel an. So wurde sie Zeuge, wie sie sich selbst mit der Hand an die Stirn schlug, als ihr auf einmal ein Gedanke kam. Sie rannte ins Büro zurück und startete eine Seite im Internet, wo sie sich zu einem eingegebenen Datum den entsprechenden Wochentag anzeigen lassen konnte.


    Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen, schalt sie sich selbst. Mit fliegenden Fingern suchte sie den Bericht hervor, der auf der Polizeiwache angefertigt wurde, wo Sarah gleich nach der Vergewaltigung Anzeige erstattete. Der Bericht war lapidar abgefasst und schon in diesem ersten Bericht zu der Vergewaltigung wurde die Vermutung ausgesprochen, dass es sich um eine vorgetäuschte Straftat handeln könnte. Unterzeichnet war der Bericht von einem Polizeiobermeister Unger. Sandra wählte die Nummer dieser Dienststelle und erkundigte sich nach dem Beamten Unger. Sie bekam die Auskunft, dass Polizeiobermeister Unger heute Dienst habe, aber zurzeit Streife fahre. In etwa einer Stunde würde er wieder in der Dienststelle erwartet. Sandra kündigte ihr Kommen an und bat, falls Polizeiobermeister Unger einträfe, ihn zurückzuhalten.


    Als Sandra eintraf, wurde sie bereits von Polizeiobermeister Unger erwartet.


    »Da habe ich großes Glück, dass Sie heute Dienst haben. Die Sache duldet nämlich keinen Aufschub.« Mit diesen Worten reichte Sandra dem Polizeiobermeister die Hand und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Auf ihre Bitte zogen sie sich in einen freien Raum zurück und nahmen gegenüber an einem Tisch mit Resopalplatte Platz. Bevor Sandra mit ihrem Anliegen herausrückte, musterte sie den Mann ungeniert. Polizeiobermeister Unger, ein großer, kräftiger Mann, war etwa in ihrem Alter und hinterließ bei ihr einen aufrichtigen Eindruck. Sandra beschloss, gleich zur Sache zu kommen. »Können Sie sich noch an die Vergewaltigung von Sarah Lefort im April 2006 erinnern?«


    Der Polizeiobermeister überlegte keine Sekunde. »Ja, so als wäre es gestern gewesen. Das kommt Ihnen sicher merkwürdig vor, vor allem weil es nicht der einzige Vorfall dieser Art in den letzten Jahren war. Aber die junge Frau hinterließ einen bleibenden Eindruck.«


    »Inwiefern?«, fragte Sandra, die aus ihrer Verwunderung keinen Hehl machte.


    »Zuerst wegen ihrer Stärke, physisch und psychisch. Es ist eine beachtliche Leistung, den Willen und die Kraft aufzubringen, sich nach einer derartigen Peinigung zum nächsten Polizeirevier zu schleppen. Darüber hinaus empfand ich tiefes Mitgefühl für diese schöne Frau, die so Grässliches durchstehen musste.«


    Sandras Miene verlor nun alle Freundlichkeit. »Dann begreife ich aber den Inhalt Ihres Berichtes nicht so recht.« Mit diesen Worten reichte sie Polizeiobermeister Unger das mitgebrachte Schriftstück. »Würden Sie mir bitte helfen, die Diskrepanz zwischen Ihren Worten und dem Inhalt des von Ihnen unterzeichneten Protokolls zu verstehen?«, fügte sie spitz hinzu.


    Je weiter Polizeiobermeister Unger mit dem Studium des Berichtes vorankam, umso finsterer wurde seine Miene. Als er fertig war, ließ er das Blatt Papier wie etwas Ekelhaftes fallen und sagte fassungslos: »Das ist weder mein Bericht noch ist das meine Unterschrift. Sie sieht zwar der meinen ähnlich, ist es aber nicht.«


    Sandra konnte nicht glauben, was sie da hörte. Der Polizeiobermeister machte einen ehrlichen Eindruck. Wenn er nicht log, musste ein anderer den Originalbericht vernichtet und einen neuen erstellt haben.


    »Könnten Sie sich vorstellen, wer Ihr Protokoll gefälscht hat?«


    »Nein, es wurde vorschriftsmäßig an den ermittelnden Staatsanwalt weitergereicht.« Polizeiobermeister Unger war sichtlich aufgebracht. »Wer aus unseren Reihen hätte denn ein Interesse, dieses grauenvolle Verbrechen herunter zu spielen?«


    »Um das zu erfahren, ermittle ich in diesem Fall.« Sandra hielt sich bedeckt, sie glaubte dem Schutzpolizisten zwar, aber solange noch der geringste Zweifel bestand, wollte sie nichts preisgeben.


    »Warum kommen Sie erst nach drei Jahren damit zu mir? Hat die junge Frau neue Ermittlungen angestoßen?« Der junge Polizeiobermeister beugte sich über den Tisch und sah Sandra fordernd in die Augen.


    »Sarah Lefort lebt nicht mehr. Sie hat sich zwei Monate nach der Vergewaltigung das Leben genommen.«


    »Oh mein Gott!« Polizeiobermeister Unger sackte fassungslos in seinem Stuhl zusammen. Der verstörte Mann barg seinen Kopf in den Händen und begann zu schluchzen. Sandra war lange genug Polizistin, um vorgetäuschten Schmerz von echtem zu unterscheiden. Hier wurde nicht gespielt. Die Verzweiflung des Schutzpolizisten war real. Stockend brachte er hervor: »Da kommt eine geschundene Frau zu uns, damit wir ihr helfen, und sie wird von uns betrogen und in den Tod getrieben.«


    Sandra fühlte mit dem erschütterten Mann. Das Sarahs Tod solche Emotionen in ihm wachriefen, brachte ihn ihr näher. Sandra empfand auf einmal eine tiefe Verbundenheit mit Polizeiobermeister Unger. Sie stand auf, trat hinter ihn und drückte seine Schultern. »Sag nicht uns. Es kann nur ein Einzelner gewesen sein. Ich werde herausfinden, wer ein Interesse daran hatte, den Bericht zu fälschen.«


    Polizeiobermeister Unger drehte sich zu Sandra und sah ihr tief in die Augen. »Ich nehme dich beim Wort. Finde heraus, warum einer von uns dieses Verbrechen vertuschen will. Vielleicht will er sogar einen der drei Täter decken. Leider konnten wir damals nur zwei dingfest machen.«


    Nun war es an Sandra fassungslos zu sein. »Drei? Drei Täter? In den Berichten ist immer nur von zweien die Rede.«


    »Das ist genauso falsch wie mein angeblicher Bericht. Sarah Lefort hat eindeutig drei Täter beschrieben.«


    Als Sandra nach dem Gespräch mit Polizeiobermeister Unger die Wache verlies, glaubte sie wenigstens in einem Punkt sicher zu sein: Den dritten Täter jagte nicht nur die Polizei.


    Karin stand vor einer großen Villa und betätigte die Klingel, über der auf einem gediegenen Schild der Name ›Dr. Herrmann von Falkenstein‹ eingraviert war. Karin hatte Dr. von Falkenstein angerufen und er hatte sie kurzerhand in sein Haus in den Stadtteil Weißer Hirsch eingeladen. Der Weiße Hirsch zählt zu den exklusivsten Wohngegenden der Stadt. Die Nähe der Dresdner Heide und der an manchen Stellen wunderschöne Blick auf das Elbtal gaben diesem Stadtteil einen eigenen Reiz.


    Von Falkensteins volltönende Stimme kam ungewöhnlich klar aus dem Lautsprecher. Sogar die Lautsprecheranlage ist vom Feinsten, dachte Karin. Dr. von Falkenstein empfing sie an der Wohnungstür und bat sie in sein Arbeitszimmer.


    Die gesamte Wand hinter seinem edlen Schreibtisch war verglast, sodass der Nutzer dieses Raumes immer den Blick auf den gepflegten und weitläufigen Garten genießen konnte. An die gegenüberliegende Wand war ein verglaster Bücherschrank aus Echtholz getischlert worden. Dieser wuchtige Schrank nahm die gesamte Wandbreite ein und erstreckte sich auch über die Tür. Die Bücher im Schrank standen nicht nur zur Zierde dort, Karin sah ihnen an, dass sie oft gelesen wurden. Auf dem Schreibtisch stand eine Flasche Irischer Whiskey.


    Dr. von Falkenstein stellte ein großes Kristallglas vor sie und war im Begriff, Karin einzuschenken.


    »Nein danke, ich muss fahren«, sagte Karin abwehrend und warf der Flasche Tullamore Dew einen todtraurigen Blick


    »Schade, Sie wissen wahrscheinlich nicht, was Sie verpassen«, meinte Dr. von Falkenstein und schenkte eine großzügige Portion in sein Glas, zu der er Eiswürfel aus einem stilvollen Kühlgefäß gab.


    »Oh doch. Das weiß ich nur zu gut. Sollte ich Sie noch einmal aufsuchen, komme ich mit dem Bus.« Karin lächelte Dr. von Falkenstein an. Sie war sich ziemlich sicher, dass den Doktor ein Glas Whiskey nicht vom Fahren abhielt. Aber Karin hing an ihrer Fahrerlaubnis. Nun lehnte sie sich entspannt in dem bequemen Besuchersessel zurück, sah Dr. von Falkenstein in die Augen und sagte: »Ich will gleich zum Punkt kommen. Als Sie gestern an unserer Sitzung teilnahmen, hatten Sie sich da schon vorab mit dem Material zu dem ersten Mordfall vertraut gemacht?«


    »Ja, natürlich. Ich wollte nicht unvorbereitet sein.« Dr. von Falkensteins Bewegungen wurden bei seiner Antwort fahrig.


    »Warum haben Sie uns nicht von ihrer Bekanntschaft zu Herrn Haase, dem ersten Mordopfer, informiert? Es wäre Ihre Pflicht gewesen.«


    Dr. von Falkenstein wand sich, kam aber trotz seines Unbehagens sofort zur Sache: »Aus zwei Gründen. Zuerst einmal, ich wusste natürlich, dass die Kanzlei von Herrn Haase meine Steuererklärung bearbeitet. Aber ich habe noch nie einen Fuß in sein Steuerbüro gesetzt, geschweige denn mit ihm gesprochen. Ich kannte Herrn Haase nicht. Meine Sekretärin kümmert sich um diese Angelegenheiten. Nun zu Grund zwei: Ich verbringe die gesamte Woche damit, gestresste Manager und ihre überspannten Ehefrauen zu therapieren. Die Chance, mich wieder einmal mit solch einem interessanten Persönlichkeitsprofil wie dem dieser Mörderin zu befassen, wollte ich nicht gefährden. Ich weiß, ich hätte Sie sofort von der Verbindung meiner Praxis mit dieser Kanzlei informieren müssen. Aber was wäre dann passiert? Sie hätten mich sofort von dem Fall abgezogen. Das wollte ich nicht riskieren.«


    Während seiner Ausführungen war Dr. von Falkenstein wieder zunehmend ruhiger geworden. Karin überlegte kurz. Der Schaden war nun angerichtet. Sie würde überprüfen, ob die Ausführungen des Analytikers der Wahrheit entsprachen. Seine Gründe klangen für sie plausibel. Sie beschloss, erst einmal mit ihm zusammenzuarbeiten.


    »Irgendwie kann ich Sie verstehen, aber sie müssen damit leben, dass ich all die Dinge, die Sie mir gerade mitteilten, überprüfen werde. Sollten Sie die Tatsachen zu ihren Gunsten zurechtgebogen haben, müssen Sie mit Konsequenzen rechnen.«


    Dr. von Falkenstein atmete auf. »Selbstverständlich. Sie können auf meine uneingeschränkte Mitarbeit zählen.«


    »Gut. Ich gehe erst einmal davon aus, dass wir unsere Zusammenarbeit fortsetzen, oder besser gesagt damit beginnen.« Karin war insgeheim froh, dass Dr. von Falkenstein wahrscheinlich nichts mit Haase zu tun hatte. Sie konnte qualifizierte Hilfe bei diesem Fall durchaus gebrauchen. So sah sie ihn auffordernd an und bat ihn, seine Ergebnisse darzulegen.


    Nun war der Doktor in seinem Element. Jede Unsicherheit fiel von ihm ab. Er genehmigte sich einen Schluck Whiskey, verzog genießerisch das Gesicht und begann mit seiner volltönenden Stimme mit den Ausführungen.


    »Dass die Täterin intelligent und medizinisch gebildet ist, wurde bereits gestern, ohne meine Mithilfe, festgestellt. Ich kann das nur unterstreichen. Die Frage, die sich jetzt noch stellt, lautet eigentlich: Handelt es sich um eine Profikillerin oder um eine Frau, die aus persönlichen Motiven handelt? Ich kann die Berufskillerin ausschließen. Es gibt eigentlich nur zwei Arten von Profikillern. Die ungebildeten, die durch Brutalität zum Ziel kommen wollen und die raffinierten, erfahrenen Mörder. Da diese Frau unbestreitbar hochintelligent ist, entfällt Möglichkeit eins. Aber eine erfahrene Profikillerin geht nicht die Risiken ein, die diese Frau auf sich nahm, um zu verhindern, dass die Postbeamtin zu Schaden kommt. Der Kauf des Schlafsacks und des Kissens, sowie der Transport dieser Gegenstände zum Ort des Überfalls, bergen enorme Gefahren für die Täterin. Durch Nachforschungen kann vielleicht die Verkaufsstelle gefunden werden und eine Verkäuferin erinnert sich, des Weiteren fällt eine bepackte Person eher auf. Und der Anruf erst! Dadurch ist die Stimme der Täterin bekannt und es besteht immer die Möglichkeit, Telefonnetze zu überprüfen. Eine intelligente Berufsmörderin nimmt solche Bedrohungen, egal wie mitfühlend sie ist, niemals auf sich. Außerdem stumpfen Profikiller mit der Zeit ab, wenn sie überhaupt je zu positiven Gefühlen fähig waren. Deshalb liegt für mich klar auf der Hand, dass die Person aus privaten Gründen heraus handelte.«


    Auf einmal sprang Dr. von Falkenstein auf und sagte: »Wie ungezogen von mir! Ich vergaß total, Ihnen etwas Alkoholfreies zu trinken anzubieten. Was kann ich Ihnen reichen?«


    Karin, die tatsächlich etwas durstig war, bat um ein Wasser. Der Doktor eilte hinaus und kam mit zwei Flaschen Perrier wieder. Beim Eingießen schmunzelte er: »Erst durch mein eigenes Durstgefühl kam mir der Gedanke, dass meine attraktive Besucherin ebenfalls etwas trinken möchte. Ich bitte um Verzeihung.«


    »Durch die nette Beschreibung meiner Person bin ich besänftigt«, lächelte Karin. Sie trank gierig ihr Glas leer und fragte: »Können Sie mir etwas Greifbares über den Charakter und die Beweggründe der Täterin mitteilen?«


    »Zuerst lasse ich frische Luft herein«, sagte Dr. von Falkenstein und öffnete weit einen Fensterflügel. »Melden Sie sich bitte, wenn es zu kühl wird.«


    Er nahm wieder in seinem Ledersessel Platz, trank einen Schluck Whiskey und fuhr fort: »Ich beginne am besten mit der Persönlichkeit der Täterin. Aufgrund ihres Bildungsstandes geht sie bestimmt einer qualifizierten Tätigkeit nach, mit Sicherheit im medizinischen Bereich. Das würde auch ihre Zugangsmöglichkeit zu den verwendeten Substanzen erklären. Es besteht auch die Möglichkeit, dass die Täterin in ihrer Jugend vor Problemen stand, die sie zwangen, für sich allein zu sorgen. Dadurch ist sie es gewohnt, ihre Angelegenheiten im Alleingang zu regeln. Eine absolut sichere Expertise kann ich aber leider nicht abgeben. Es ist schon kompliziert genug, wenn ich die betreffende Person kenne, und auch in so einem Fall ist meine Einschätzung oft spekulativ. Aber weiter, ich nehme ferner an, dass sie ein stiller, eher introvertierter Mensch ist, der zurückgezogen lebt. Aber sie ist kein Menschenfeind, ganz im Gegenteil. Hier dient wieder ihre Handlung gegenüber der Postbotin als Grundlage für meine Einschätzung. Sie ist bestimmt eine mitfühlende, gutherzige Person.«


    Karin unterbrach Dr. von Falkenstein erneut, diesmal aber lachend. »Wenn Sie in diesem Tenor fortfahren, den Charakter der Täterin zu zeichnen, werden wir sie am Ende dieser Besprechung dem Vatikan für die nächste Heiligsprechung vorschlagen.«


    Dr. von Falkenstein reagierte etwas konsterniert auf Karins Heiterkeitsausbruch. »In diesem Teil der Persönlichkeitsanalyse bin ich von meiner Meinung überzeugt«, stellte er mit Nachdruck fest. »Wenn Sie ihr erst gegenüberstehen, werden Sie feststellen, dass Sie es mit einem liebevollen Menschen zu tun haben.«


    »Warum aber begeht die Täterin all diese Morde?«, hakte Karin nach.


    »Genau wie in der gestrigen Sitzung bereits festgestellt wurde, kann der Auslöser für diese Taten die Vergewaltigung und der daraus resultierende Suizid der Sarah Lefort sein. Die Täterin stand auf jeden Fall in einer sehr innigen Beziehung zu der Toten. Suchen Sie den Menschen, der durch den Tod von Sarah Lefort sein Lebensglück eingebüßt hat, und Sie werden mit großer Wahrscheinlichkeit die Mörderin finden.«


    »Wenn das so einfach wäre«, seufzte Karin. »Aber wie erklären Sie den Umstand, dass eine so nette Person rein gefühlsmäßig in der Lage ist, einen Menschen zu foltern und ihm solche Höllenqualen zuzufügen?«


    »Dieses Problem war tatsächlich eine harte Nuss. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluss, dass die Täterin sich für diese Handlung abgestumpft hat. Ich bin von ihrem Vorgehen während des Verbrechens ausgegangen und vermute, dass sie entsprechende Psychopharmaka genommen hat.«


    Karin nickte und sagte zustimmend: »Das leuchtet mir ein. Aber trotzdem Sie den Charakter der Mörderin so positiv darstellten, steht nun vor mir die Aufgabe, diese Frau so schnell wie möglich zu fassen, bevor sie weiter tötet.«


    »Einen kleinen Trost habe ich diesbezüglich für Sie«, sagte Dr. von Falkenstein. »Wenn die Täterin, die nach ihrer Meinung Schuldigen bestraft hat, wird sie aufhören.«


    »Sie meinen, aufhören zu töten?«


    »Ja. Ich denke nicht, dass die Frau psychisch krank ist. Wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hat, wird sie einfach zur Normalität übergehen und wieder ein normales Leben führen. Die Gesellschaft hat von ihr nichts zu befürchten, abgesehen natürlich von den möglichen Vergewaltigern der Frau Lefort.«


    »Das ist, wie Sie es bereits formulierten, ein kleiner Trost. Aber wirklich nur ein ganz kleiner«, sagte Karin müde lächelnd.


    Der Doktor erhob sich und reichte Karin eine Mappe mit den Worten: »Hier habe ich all das, was ich Ihnen jetzt dargelegt habe, noch einmal in Schriftform für Sie. Ich hoffe, dass ich Sie bei ihren Ermittlungen unterstützen konnte.«


    Karin erhob sich ebenfalls und dankte Dr. von Falkenstein überschwänglich für seine Hilfe. Sie wollte ihren kleinen Ausrutscher, den der Doktor in die falsche Kehle bekommen hatte, ungeschehen machen.

  


  
    10. Kapitel


    Viel lieber hätte Jan Klingenberg seinen Sonnabend zusammen mit Claudia verbracht, aber am Wochenende erhöhte sich die Möglichkeit, Mieter in ihren Wohnungen anzutreffen.


    Er hatte sich am Vormittag bereits bei einem Mitarbeiter der Hausverwaltung unbeliebt gemacht. Er verdarb dem Mann seinen Vormittag, weil er ihn zwang, das Mieterverzeichnis des Hauses, in dem Sarah Lefort gewohnt hatte, herauszusuchen und ihm zu übergeben. Jan hatte Glück. Sarah Lefort hatte einen Altbau mit nur vier Wohnungen bewohnt. In einem mehrstöckigen Haus hätte sich der Aufwand vervielfacht. In den drei Jahren, die seit Sarahs Tod vergangen waren, war eine Wohnung durch einen Todesfall neu belegt geworden. Blieben also nur zwei Mieter, die befragt werden mussten. Unter Sarahs Wohnung lebte eine alte Frau, die schwerhörig war. Ihr Lebensinhalt bestand in einem Pudel, der, so vermutete Jan, ebenso schwerhörig wie seine Besitzerin sein musste. Das bedauernswerte Tier musste sich den gesamten Tag über anschreien lassen. Über Sarah Lefort wusste die fast stocktaube Dame absolut nichts.


    Als Jan vor der Nachbarwohnung stand, dröhnte ein Musikgemisch durch die geschlossene Tür an seine Ohren. Er musste Sturm klingeln, bis endlich geöffnet wurde. Als die Tür aufging, wurde der Lärm noch ohrenbetäubender. Aber nicht nur Krach, auch ein Schwall von Zigarettenrauch kam aus der Wohnung. Vor Jan stand ein dickliches Mädchen von höchstens vierzehn Jahren. Sie hatte ihre Haare schwarz gefärbt, so dunkel, dass es an den Stellen, wo das Licht auf ihr Haupt fiel, blau schimmerte. Sie trug ein kurzes, bauchfreies Shirt und enge Leggins. Jan zeigte ihr seinen Dienstausweis und fragte nach ihren Eltern. Das Mädchen, dessen Gesicht mit zahlreichen Piercings versehen war, starrte Jan ohne die geringste Regung an. Sie zeigte weder Interesse noch Abscheu. Als sie ihre Zigarette aus dem Mund nahm, erwartete Jan, dass sie das Wort an ihn richten würde, aber sie stippte nur die Asche auf den Fußboden. Dann drehte sie sich, immer noch wortlos, um und ging in den Flur zurück. Dabei präsentierte sie Jan ihr fettes Hinterteil, welches in den Leggins besonders unvorteilhaft zur Geltung kam. Am Ende des Flures öffnete sie eine Tür und schrie hinein: »Ma! Vor der Tür steht ein Bulle.« Anschließend verzog sie sich in einen anderen Raum und krachend knallte die Tür hinter ihr ins Schloss. Nach einer geraumen Weile erschien eine Frau, die sich am Türrahmen festhalten musste, in Jans Blickfeld. Mit einer matten Bewegung forderte sie ihn zum Betreten der Wohnung auf. Vorbei an dem Zimmer des Mädchens, aus dem eine dunkle, bedrohliche Musik dröhnte, kam Jan ins Reich der Mutter. Hier regierte der deutsche Schlager. Das Zimmer präsentierte sich in einem abgewohnten Zustand. Die Tapeten waren fleckig und die Gardinen hatte das Nikotin gelb gefärbt. Jan befürchtete zu ersticken. Die abgestandene Luft war von Alkoholdunst durchdrungen und Nebelschwaden von unzähligen Zigaretten waberten unter der Decke. Die Frau saß wieder in einem Sessel, dessen Bezugstoff an mehreren Stellen wehmütig nach unten hing. Sie deutete auf einen Sessel und murmelte etwas, dessen Sinn Jan nicht deuten konnte. Er nahm es als Einladung und setzte sich vorsichtig auf die äußerste Kante des Sitzmöbels. Jan nahm all seine stimmliche Kraft zusammen und fragte die Frau mit Donnerstimme nach ihrer ehemaligen Nachbarin. Ihre Antwort konnte Jan beim besten Willen nicht verstehen. Kurzerhand stand er auf und schaltete den CD Spieler aus. Wo er einmal stand, öffnete er gleich das Fenster. Die Frau sah seinem Treiben emotionslos zu. Jan wiederholte seine Frage.


    »Ich weiß nichts über die Lefort. Sie war mir zu hochnäsig und hat sich ständig beschwert.«


    »Beschwert? Worüber denn?«, fragte Jan scheinheilig.


    »Die Musik war ihr zu laut, die Treppe nicht ordentlich geputzt. Nur Genörgel, ohne Grund.«


    »Haben Sie zufällig beobachtet, ob Frau Lefort manchmal Besuch bekam?«


    »Ja, da war ab und zu eine Frau da.«


    »Haben Sie mit dieser Frau gesprochen oder kannten sie deren Namen?«


    »Nein, die war genauso eingebildet wie die Lefort.«


    Jan hielt der Frau das Phantombild der Verdächtigen vor das Gesicht. »War es diese Frau, die bei Ihrer Nachbarin zu Gast war?«


    Es war eine sichtliche Anstrengung für die Frau, sich auf das Bild zu konzentrieren. Sie legte ihre Zigarette weg und goss sich einen großzügigen Schluck Wermut in eine Kaffeetasse, die ihren Henkel schon vor langer Zeit eingebüßt hatte. Nach dieser Stärkung nickte sie und sagte: »Ja, das könnte die Frau gewesen sein.« Der Alkohol hatte die Frau beflügelt, sie erwachte aus ihrem Dämmerzustand, sah Jan an und fragte: »Wieso ist die Lefort auf einmal so populär?«


    »Es handelt sich nur um eine Routineuntersuchung.« Jan, welcher der Meinung war, dass es hier nichts weiter zu erfahren gab, wandte sich zum Gehen.


    »Routineuntersuchung, dass ich nicht lache.« Sie lachte tatsächlich. Jan glaubte es zumindest, denn sie gab Geräusche wie eine zufriedene Saatkrähe von sich.


    »Ich kann Ihre Freude nicht so recht nachvollziehen«, wunderte sich Jan. »Was ist denn an meinen Fragen so lustig gewesen?«


    Die Frau rülpste und grinste Jan spitzbübisch an: »Weshalb treten denn die Bullen bei einer Routineuntersuchung in Rudeln auf?«


    Jan überlegte kurz, ob ihn die Frau wohl doppelt sah. Bei seiner Ankunft in ihrem Zimmer hatte er mehrere leere Flaschen bemerkt. Aber sie machte einen klaren und höchst vergnügten Eindruck. Sie freute sich wie ein Schulmädchen, weil sie ihn scheinbar bei einer Schummelei ertappt hatte. »Ihr Kollege, der gestern Abend hier war, hat genau dieselben Fragen gestellt.«


    Jan, total aus dem Konzept gebracht, setzte sich wieder. »Wie hieß mein Kollege, der vor mir da war?«


    Die Frau zuckte nur die Schultern.


    »Aber er muss sich doch ausgewiesen haben.«


    »Haben Sie sich vielleicht vorgestellt?«


    »Ja, ich habe Ihrer Tochter meinen Namen genannt und mich ausgewiesen.«


    »Dann werden Sie wohl meine Tochter fragen müssen.« Nach dieser Feststellung war jegliches Interesse der Frau erloschen. Sie steckte sich eine neue Zigarette an, stand auf und stellte die Musik wieder an.


    Jan ging ins Zimmer der Tochter, wobei die Mutter keinerlei Anstalten unternahm, ihm zu folgen. Als Jan nach seinem Klopfen, auf das er keine Antwort erhielt, den Raum betrat, blieb er verwundert stehen. Mit dem Anblick, der sich ihm bot, hatte er nach dem ersten Eindruck, den er von der Tochter hatte, nicht gerechnet. Sie saß an einem Schreibtisch und las. Bücher erschienen ihm in dieser Wohnung so deplatziert wie Reizwäsche in einem Nonnenkloster. Und im Zimmer der Tochter gab es mehrere davon. Jan las auf den Bücherrücken Namen wie Verne, Twain und Kipling.


    »Was wollen Sie denn hier?« herrschte ihn das lesebesessene Mädchen an.


    »Entschuldige bitte die Störung, aber ich habe ein paar Fragen.« Jan versuchte mit Freundlichkeit die Mauer, die das Mädchen umgab, zu überwinden. Offenbar hatte er Erfolg, denn sie lenkte ein: »Wenn meine Mutter wieder etwas ausgefressen hat, geht mich das nichts an«, sagte sie, schon wesentlich weniger aggressiv.


    »Es handelt sich nicht um deine Mutter. Der Polizist, der gestern Abend hier war, wie hieß der?«


    »Keine Ahnung, er hat mir seinen Ausweis nicht gezeigt.«


    »Und da hast du ihn einfach hereingelassen?«


    »Zu uns kommt öfter die Polizei. Wegen Mutter. Sie klaut. Die meisten zeigen ihren Ausweis, manche nicht.«


    »Kannst du ihn beschreiben?«


    »Nein, ich habe ihn mir nicht so genau angesehen.«


    »Du musst doch wissen, ob er groß oder klein, dick oder dünn, alt oder jung war?«


    »Ich habe mich einfach nicht für ihn interessiert. Okay? Es war mir scheißegal wie der Typ ausgesehen hat.«


    Jan dachte daran, wie er von ihr empfangen wurde, und glaubte ihr. Er startete noch einen letzten Versuch, ohne mit einem Erfolg zu rechnen. »Kanntest du Sarah Lefort, eure Nachbarin?«


    Auf einmal trat Glanz in die Augen des Mädchens: »Klar kannte ich Sarah. Sarah war immer nett zu mir. Sie hat mir viele Bücher gegeben und sich um mich gekümmert, wenn Mutter zu besoffen war. Als sie sich umgebracht hat, habe ich tagelang geheult.«


    Jan zeigte ihr das Phantombild. »Kennst du auch diese Frau?«


    »Ja, sie ist einmal bei Sarah aufgekreuzt, aber ich habe sie nur kurz gesehen. Sie schien okay zu sein.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nein, sie hat nur gelächelt. Kam mir etwas komisch vor. Meist sagen die Leute ja was, ›Hallo‹, oder so.«


    »Hat Sarah dir ihren Namen genannt?«


    »Nein, ich weiß nur, dass Sarah sie sehr mochte.«


    Jan hatte auf einmal noch eine Idee. »Hatte Sarah einen Freund?«


    Das Mädchen schüttelte Kopf, dann dachte sie nach. »Gesehen habe ich keinen. Sarah hat auch nie etwas von einem Freund erzählt, aber sie machte schon einen verliebten Eindruck, manchmal. Irgendwie spürt man so etwas, wissen Sie, was ich meine?«


    »Nein, nicht so richtig. Hatte Sarah sich verändert?«


    »Ja …«, sie überlegte kurz und zupfte dabei an einem Nasenring. »Ungefähr ein Jahr bevor sie von irgendwelchen Schweinen vergewaltigt wurde, begann Sarah mit einem Dauergrinsen im Gesicht herumzulaufen. Sie wirkte so glücklich und als ich sie darauf ansprach, lächelte sie geheimnisvoll und sagte: »C’est l’amour«.


    Ich habe mir diesen Spruch gleich aufgeschrieben und später gegoogelt, er bedeutet, das ist die Liebe. Können Sie französisch? «


    »Nein, wie alt bist du eigentlich?«, fragte Jan und stellte fest, dass das Mädchen recht pfiffig war.


    »Dreizehn. Wozu müssen Sie das wissen?«


    »Nur so, reine Neugier.«


    Im Gehen sagte Jan seinen Standardsatz: »Danke, du hast mir sehr geholfen. Wenn dir noch irgendetwas einfällt, vor allem zu dem Mann, der gestern da war oder zu Sarah und ihrer Bekannten, rufe mich bitte an.« Jan reichte ihr seine Visitenkarte und wollte gerade gehen, da drehte er sich noch einmal um und sagte: »Sollte der Mann von gestern noch einmal vorbeikommen, lass ihn nicht herein und rufe sofort die Polizei.«


    Jans Worte lösten großes Interesse bei dem Mädchen aus: »Ist der gefährlich?«


    Jan zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Aber besser ist besser.«


    Nach ihrem Besuch in der Dienststelle von Polizeiobermeister Unger fuhr Sandra zurück zur Polizeidirektion und brütete weiter über den Akten zum Fall Sarah Lefort. Sie war so vertieft in ihre Tätigkeit, dass sie erschrocken hochfuhr, als Jan auf einmal vor ihr stand.


    »Entschuldige«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe geklopft, aber niemand hat geantwortet. Aber das bin ich heute schon gewohnt. Ich hatte gehofft, Karin wäre hier. Ich habe sie zu Hause angerufen, aber sie geht nicht ran.«


    »Sie müsste eigentlich wieder daheim sein. Sie wollte nur zu dem Psychofritzen, das Profil der Mörderin besprechen.


    Ich kann ihr aber etwas ausrichten, ich fahre dann noch bei ihr vorbei.«


    Jan machte es sich in Karins Stuhl gemütlich, gähnte herzhaft, streckte seine langen Beine mit einem Seufzer aus und schaute verlangend auf Sandras Teetasse. Diese bemerkte seinen stummen Wink und stellte lächelnd Tee und Spekulatius vor ihn hin.


    »Bitte greif zu. Ich spendiere gern Karins Kekse.«


    »Danke. Du ahnst nicht, was ich heute erfahren habe.« Mit diesen Worten begann Jan seinen Bericht über die Ermittlungen bei Sarah Leforts ehemaliger Nachbarschaft. Er schloss mit den Worten: »Mein erster Gedanke war, dass Steffen vielleicht der betreffende Beamte gewesen sein könnte, aber als ich ihn anrief, zerschlug sich diese Vermutung. Steffen hat seit Freitagabend in Schlotts Wohnort Klinken geputzt.«


    »Meine Nase sagt mir, dass der Beamte, der bei den Nachbarn herumschnüffelt, derselbe ist, der den Bericht über Sarah Leforts Vergewaltigung gefälscht hat und der ihr Vorleben in seinem Sinn zurechtgebogen hat.« Sandra sonnte sich in Jans erstauntem Blick und setzte noch einen drauf: »Und von Polizeiobermeister Unger habe ich erfahren, dass drei Männer an der Vergewaltigung von Sarah Lefort beteiligt gewesen sein sollen.«


    Anschließend berichtete Sandra nun ihrerseits, dem auf einmal wieder sehr munteren Jan von den Ergebnissen ihrer Recherchen und den Vorkommnissen in der Dienststelle, wo Sarah Lefort ihre Anzeige erstattet hatte.


    Auch nach wiederholtem Klingeln blieb die Sprechanlage an Karins Haustür stumm. Sandra trat zurück auf die Straße und spähte nach oben. In Karins Wohnung, im vierten Stock, brannte Licht. Vielleicht ahnt sie, dass ich es bin, und öffnet deshalb nicht. Bei diesem Gedanken wurde Sandra traurig. Aber so ist Karin nicht, scheuchte sie diesen Einfall rasch zur Seite. Wenn sie nicht wollte, dass ich hier erscheine, hätte sie es mir ohne Rücksicht auf Verluste gesagt. Sie griff zum Handy und rief Karins Festnetznummer an. Karin nahm nicht ab. Sandra ging zurück zu ihrem Auto, setzte sich hinter das Steuer und wollte schon starten, aber einen letzten Versuch unternahm sie noch. Sie wählte Karins Handynummer. Sie ließ es lange klingeln und wollte gerade aufgeben, da ging Karin ran.


    »Wo steckst du denn?«, fragte Sandra gleich.


    »Na wo wohl? Zu Hause«, kam die Antwort.


    »Und warum öffnest du mir nicht die Tür?«


    »Oh, entschuldige. Ich mache auf.«


    »Warte«, rief Sandra noch, aber Karin hatte bereits aufgelegt. Sandra eilte zur Haustür und klingelte erneut. Diesmal ertönte der Summer.


    Sie schnaufte, als sie die für sie ungewohnt vielen Stufen erklommen hatte. Doch Karin machte keine Bemerkung darüber, sondern sah sie schuldbewusst an.


    »Was war denn los? Du gehst nicht an dein Telefon und reagierst nicht auf die Türklingel?«


    »Ich habe die Wohnung geputzt und dabei hatte ich die Kopfhörer auf und hörte laut Musik.« Sandra bemerkte, dass Karins Haare verschwitzt an der Stirn klebten. »Ist putzen so anstrengend für dich? Du siehst richtig geschafft aus.«


    Karin wand sich verlegen. »Ich habe dabei zur Musik getanzt und Luftgitarre gespielt«, brachte sie nach einigem Zögern hervor.


    »Na du bist mir vielleicht eine Tanzmaus.« Sandra amüsierte sich köstlich über Karins Verlegenheit. »Wieso hast du aber dein Handy gehört? Es war mein letzter Versuch, dich zu erreichen.«


    »Das Handy leuchtet, wenn jemand anruft.«


    Sandra lachte auf. »Da habe ich ja noch einmal Glück gehabt, dass du nicht auch noch mit verbundenen Augen geputzt und getanzt hast.«


    Karin streckte Sandra die Zunge heraus, dann wechselte sie schnell das Thema.


    »Ich husche jetzt schnell unter die Dusche, dann können wir reden.«


    Sandra hörte das Wasser rauschen, während sie die mitgebrachte Pizza auf Teller verteilte und den Tisch deckte.


    »Oh, das riecht aber fein.« Karin schnüffelte freudig, als sie nach kurzer Zeit aus dem Badezimmer kam. »Ich spendiere den Wein zum Essen«, sagte sie und entkorkte bereits eine Flasche Beaujolais.


    »Spendiert hast du heute schon so einiges«, meinte Sandra und schaute Karin schuldbewusst an.


    »Aha, du warst also wieder an der Spekulatiusdose. Ich glaube, wir müssen, wenn es wieder welche zu kaufen gibt, eine wesentlich größere Menge einlagern.«


    Während des Essens kam Karin auf den Fall zu sprechen und fasste für Sandra die wichtigsten Punkte des Persönlichkeitsprofils zusammen.


    »Wenn der Doktor Recht behält, dann jagen wir die netteste Mörderin in der Geschichte der Kriminalistik.« Mit diesen ironischen Worten beendete Karin ihre Ausführungen.


    Sandra konnte nach ihren heutigen Erlebnissen Karins Spott nicht so recht teilen. »Darf ich deinen Computer benutzen? Ich möchte dir gern etwas zeigen.«


    Karin nickte zustimmend, nahm ihr Weinglas und setzte sich mit Sandra vor den PC.


    »An welchem Tag hast du Geburtstag?«, fragte Sandra.


    »Am fünfundzwanzigsten März.«


    »Und welches Jahr?«


    »Neunzehnhundert und fnszig.«


    »Also du musst mir das Jahr schon sagen, mit raten komme ich nicht weiter. Soll ich mich vielleicht erst in den Polizeirechner hacken und deine Personalakte einsehen?«


    »Das kannst du?«


    Sandra verdrehte die Augen. »Lenk jetzt bitte nicht wieder ab.«


    »Na gut, 1965. Wofür musst du das denn wissen?«


    »Pass auf! Auf dieser Website erhalte ich zu dem Datum den Wochentag. Du bist an einem Donnerstag geboren.«


    »Interessant«, murmelte Karin. »Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


    »Als ich heute noch einmal alle Berichte zum Fall Sarah Lefort durchging, fiel mir das Datum ins Auge, an welchem Sarah Lefort vergewaltigt wurde. Es war der 14. April 2006. Ich checkte also dieses Datum und voilà, es war ein Freitag. Und was geschah immer freitags? Richtig, drei Musketiere spielten Skat. Warum sollte sich der dritte Musketier so ein Event wie diese Vergewaltigung entgehen lassen?«


    »In den Berichten war immer nur von zwei Tätern die Rede«, warf Karin ein.


    »Ganz genau! Also begann ich, die Berichte in Zweifel zu ziehen. Wenn nun die Anzahl der Beteiligten nicht stimmt, was wurde noch alles verdreht und vor allem von wem? Ich begann, den Fall ganz von vorn aufzurollen.« Sandra berichtete Karin nun detailliert, was sie von Polizeiobermeister Unger erfahren hatte und auch Jans Ermittlungsergebnisse wiederholte sie getreulich. Als sie ihren Bericht beendet hatte, trank sie einen großen Schluck Beaujolais und stellte fest: »Den Wein habe ich mir heute redlich verdient.«


    »Das kannst du laut sagen«, nickte Karin anerkennend.


    »Komm, wir setzen uns auf deine Couch, da ist es bequemer.«


    Sandra und Karin räumten schnell das Geschirr ab und machten es sich dann bequem.


    Sandra schnüffelte genießerisch an ihrem Weinglas, trank einen Schluck und setzte ihren Bericht fort: »Als nun feststand, dass drei Männer an der Tat beteiligt waren, habe ich gemeinsam mit Herrn Unger versucht, die Ereignisse der betreffenden Nacht zu rekonstruieren. Nachdem Sarah auf der Polizeiwache ankam, sind die Kollegen sofort los und haben die Gegend abgesucht. Sie griffen Haase und Schlott unweit des Tatorts auf. Die beiden hatten eine Fahne, waren aber noch relativ klar. Beide Männer wurden auf dem Revier verhört. Sie sagten übereinstimmend aus, dass sie von Sarah angesprochen wurden und dass diese sich prostituiert hätte. Sie seien aber nicht auf das Angebot eingegangen. Sarah sei in einem normalen Zustand gewesen, Verletzungen haben die beiden nicht bemerkt. Aber sie wiesen darauf hin, dass sie die Frau nicht genau angeschaut hätten und es zudem dunkel gewesen sei. Eine Vergewaltigung begangen zu haben, stritten sie rundweg ab. In diesen Punkten stimmen die Berichte mit den Erinnerungen von Polizeiobermeister Unger überein. Er wusste auch noch, dass es beide ablehnten, ihre Anwälte zu konsultieren. Er wunderte sich darüber, weil er davon ausging, dass Firmeninhaber die nötigen Mittel und auch Beziehungen haben. Beide Beschuldigte erklärten aber, sie hätten ein reines Gewissen und deshalb sei ein Rechtsbeistand nicht erforderlich. Dieser Umstand wurde in späteren Berichten deutlich hervorgehoben, um die Unschuld der beiden zu untermauern. Das hat mich stutzig werden lassen. Ich vermute, dass der Verzicht auf einen Anwalt ein geplanter Schachzug gewesen ist.«


    »Das setzt voraus, dass sich die drei Täter abgesprochen haben. Hatten sie denn ausreichend Zeit zur Verfügung, um einen Plan zurechtzulegen?«, warf Karin ein.


    Sandra zuckte die Schultern. »Diese Frage kann ich erst morgen beantworten. Nach dem Gespräch mit Polizeiobermeister Unger bin ich zum Tatort marschiert und wieder zurück zum Revier. Ich habe die Zeit gestoppt. Fünfzehn Minuten, aber ich bin schnell gelaufen. Wir müssen allerdings Sarahs Zustand mit einkalkulieren. Aus den Berichten ging nicht hervor, wie schwer Sarah verletzt war. Das ist auch so ein Punkt, der mich misstrauisch macht. Ein Arztbericht, der nach einer Vergewaltigung obligatorisch ist, fehlt völlig. Am Nachmittag habe ich herumtelefoniert und das Krankenhaus, in welches Sarah eingeliefert wurde, ausfindig gemacht. Der Arzt, der Sarah vor drei Jahren behandelt hat, ist immer noch dort tätig und hat morgen Vormittag Dienst.«


    Karin musste das eben Gehörte erst einmal verdauen. Immer noch schwang Skepsis in ihrer Stimme, als sie sagte: »Mir kam die Handhabung der Vergewaltigungsgeschichte auch komisch vor, aber dass ein Kollege so skrupellos handeln kann, fällt mir noch schwer zu glauben. Ich bin schon sehr gespannt, was der Arzt morgen sagen wird. Aber noch etwas macht mich stutzig, warum hat Sarah nicht mit ihrem Handy Hilfe gerufen?«


    »Ach so, das vergaß ich zu erzählen. Als Sarah auf dem Revier war, bemerkte sie, dass ihre Tasche fehlte. Die Beamten haben den Tatort nach der Tasche abgesucht, aber nichts gefunden. In der Tasche befanden sich Sarahs Ausweise, Kreditkarten und eben das Handy. Nun gibt es zwei Möglichkeiten, entweder der dritte Vergewaltiger hat die Tasche an sich genommen, oder ein Passant, der nach dem Geschehen vorbeikam, hat sie mitgenommen. Ich habe alle Unterlagen, die zu dem Fall vorliegen, gründlich durchgesehen. Es gibt keinen Hinweis, dass mit Sarahs Kreditkarten eine illegale Abbuchung vorgenommen wurde. Deshalb, und auch weil unser anonymer Polizist sehr schnell reagiert hat und Sarahs Lebenslauf entsprechend bearbeitete, vermute ich, dass Möglichkeit eins zutrifft.«


    Karin nickte zustimmend. »Das könnte stimmen. Langsam beginne ich auch zu glauben, dass die drei Kerle, nachdem sie mit Sarah fertig waren, sich einen Plan zurechtlegten, um ihre Hälse aus der Schlinge zu ziehen. Wir suchen jetzt nicht mehr nur die Mörderin von Haase und Schlott, sondern auch einen korrupten Beamten. Aber mal was anderes, nach der Pizza habe ich Appetit auf etwas Süßes bekommen. Möchtest du auch einen Eisbecher?«


    Sandra blühte auf. »Da fragst du noch, du weißt doch, was ich für ein Leckermaul bin.«


    Sandra begleitete Karin in die Küche. Während Karin die Eisportionen verteilte, meinte sie: »Bis jetzt sind das alles nur Mutmaßungen. Wir müssen dringend mit Staatsanwalt Reiter sprechen. Er hat den Fall bearbeitet und nur durch ihn kommen wir in diesem Durcheinander aus gefälschten Berichten und Tatsachen weiter.«


    »Das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. An Reiter komme ich aber nicht heran. Der steht in der Nahrungskette über mir. Ich werde gleich mal Haupt anrufen und ihn auf Reiter hetzen.« Mit diesen Worten reichte Karin Sandra einen reichlich gefüllten Eisbecher und begann, an den Kühlschrank gelehnt, aus ihrem eigenen zu naschen. Dabei dachte sie angestrengt nach und wedelte, als sie zu einem Ergebnis gekommen war, energisch mit ihrem Eislöffel. »Den armen Steffen müssen wir morgen, zum Sonntag, auch losschicken. Er soll den Gastwirt, der unsere Musketiere kennt, zum Phantombildzeichner schleifen. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht anhand eines Bildes den entsprechenden Beamten identifizieren.«


    Karin setzte ihre Entschlüsse immer schnell in die Tat um, oft ohne etwaige Folgen zu berücksichtigen. Sie stellte ihren Eisbecher ab und griff zum Telefon. Sie sprach zuerst mit Haupt und anschließend mit Steffen, informierte beide über die neuen Sachverhalte und wurde ihre Anliegen los. Dann wandte sie sich wieder ihrem Eisbecher zu und bemerkte, dass ihr Eis inzwischen zu einer dicken Brühe geschmolzen war. Sandra öffnete das Besteckfach und reichte ihr wortlos einen Strohhalm. Karin ignorierte diese Geste und versuchte, das zerlaufene Eis zu löffeln. Als ihr dies aber zu mühsam wurde, nahm sie doch den Halm und schlürfte den Rest ihres Desserts. Dabei warf sie Sandra einen warnenden Blick zu und sagte: »Wehe du lachst.«


    Sandra hatte sich sehr bemüht, ernst zu bleiben, aber nun war der Stein losgetreten. Sie lachte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Als sie sich wieder beruhigte, wischte sie ihre Augen trocken und meinte: «Du bist echt drollig. Die Telefonate hättest du auch fünf Minuten später führen können, das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.«


    »Du hast ja recht. Aber wenn ich einmal einen Gedanken habe, muss ich ihn gleich umsetzen.«


    »Das Eis war übrigens sehr lecker«, bedankte sich Sandra und kam gleich wieder auf den Fall zu sprechen. »Es liegt auf der Hand, dass wir an die Mörderin, die wir bei der Suche nach dem dritten Vergewaltiger nicht vergessen sollten, nur über Sarahs Vergangenheit herankommen. Deshalb denke ich, dass es für uns wichtig ist, die Persönlichkeit von Sarah zu erkunden. Sarahs Drogendelikt liegt schon längere Zeit zurück. Sie studierte damals noch. Ich habe die alten Akten hervorgesucht und festgestellt, dass Sarah nicht die Einzige war, die bei einer Razzia festgenommen wurde. Eine dieser Personen, eine Frau Rosen, lebt noch in Dresden. Ich habe sie bereits angerufen. Wir können morgen am späten Nachmittag bei ihr vorbeikommen. Den Schulleiter von Sarahs ehemaliger Wirkungsstätte konnte ich nicht erreichen, er ist über das Wochenende verreist. Ihn und die französische Gendarmerie in Rochefort versuche ich am Montag zu kontaktieren.«


    Karin war mit Sandras Vorgehen einverstanden. Sie kam aber immer noch nicht über die Machenschaften des kriminellen Beamten hinweg. »Also, wenn ich etwas ausgefressen hätte, was meine Existenz bedrohen würde, wäre ich durchaus bereit so einiges zu tun, um davonzukommen. Es fällt mir allerdings schwer, mir vorzustellen, dass ein Mensch so gewissenlos ist, dass er so weit geht und das Leben eines Mitmenschen dabei völlig ruiniert. Davon abgesehen schleiche ich nachts auch nicht durch die Straßen und vergewaltige Frauen.«


    Als Karin den letzten Satz formuliert hatte, fiel ihr Blick auf Sandras Gesicht und sie sah, wie es darin arbeitete. Welche Tür habe ich jetzt aufgestoßen, stöhnte sie innerlich.


    Sandra tat unschuldig. »Wenn ich es mir recht überlege, ist die Vorstellung, dass du nachts durch die Straßen schleichst, nicht so abwegig. Etwas Werwolfartiges hast du schon an dir …«


    Sandra konnte gerade noch im letzten Moment die Arme hochreißen, um das Kissen, welches Karin nach ihr schleuderte, aufzufangen.

  


  
    11. Kapitel


    Karin und Sandra mussten fast eine Stunde im Wartezimmer sitzen, bis sie zu dem Arzt, der Sarah vor drei Jahren behandelt hatte, vorgelassen wurden. Dr. Lajos Nagy wurde seinem ungarischen Namen gerecht. Er empfing die beiden Beamtinnen mit typisch ungarischem Charme: »Jetzt habe ich Zeit für die Damen. Sie müssen verzeihen, aber die Patienten gehen vor.«


    Sandra winkte ab, nachdem sie mit Karin im Sprechzimmer des Doktors Platz genommen hatte. »Wir haben gestern telefoniert. Es geht um Auskünfte über den Zustand von Sarah Lefort. Es ist zwar schon drei Jahre her, aber vielleicht können Sie mithilfe der Krankenakte den Befund von Sarah Lefort für uns zusammenfassen.«


    Dr. Nagy, ein Mann Anfang sechzig, lächelte, und ließ dabei einen Goldzahn im Oberkiefer blitzen. »Ich muss sagen, dass ich etwas verwundert bin. Vor drei Jahren hat die Polizei kein Interesse an meiner Diagnose betreffs Frau Leforts gezeigt. Ist es nicht ein wenig spät für Ermittlungen? Damals hatte ich fast den Eindruck, als würden solche Vergehen nicht mehr geahndet.«


    Dr. Nagy kaschierte seinen Tadel mit einem fast herzlichen Tonfall, aber er traf die beiden Frauen tief.


    »Es sind neue Gesichtspunkte aufgetaucht und wir sind dadurch gezwungen, erneut zu ermitteln.« Karin wusste, wie leer ihre Worte klangen, aber was sollte sie dem Arzt sagen. Sie konnte ihm schlecht reinen Wein über die Ereignisse von damals einschenken. Sandra, die bemerkte, wie unangenehm diese Situation für Karin war, ergriff wieder das Wort: »Wir möchten Sie nicht von ihrer Arbeit abhalten, wenn Sie uns einfach sagen würden, in welcher Verfassung Sarah Lefort bei der Einlieferung war.«


    »In einer sehr schlechten Verfassung. Aber zu meinem Bedauern darf ich leider nicht ins Detail gehen. Sie verstehen, die Schweigepflicht des Arztes.« Dr. Nagy unterstrich seine Worte mit einer bedauernden Miene und strich über seinen gepflegten Schnurrbart.


    Karin fand, dass er mit seiner charmanten Ausdrucksweise und dem leichten Akzent sehr gut an den Hof der Habsburger gepasst hätte. Aber ihr war ganz und gar nicht danach, mit dem Arzt Floskeln auszutauschen. »Eine richterliche Verfügung benötigen wir in diesem Fall nicht, da Frau Lefort nicht mehr lebt.« Karin war wieder einmal sehr direkt. Ihr tat es aber auf der Stelle leid, als sie sah, wie bestürzt Dr. Nagy über das eben Gehörte war.


    »Es ist furchtbar für mich, dies zu erfahren, ich hatte Frau Lefort in mein Herz geschlossen.« Der Arzt war sichtlich bewegt, er holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Frau Lefort tat mir damals so leid. Sie hat so viel durchgemacht. Ich hatte gehofft, sie erholt sich von den schrecklichen Geschehnissen. Bitte, woran ist sie gestorben?«


    Sandra, die zum zweiten Mal diese Reaktion auf Sarahs Tod erlebte, bekam eine Ahnung, dass die Vorfälle, die sich vor drei Jahren ereigneten, bei allen Beteiligten tiefe Spuren hinterlassen hatten. Belügen wollte sie Dr. Nagy nicht, deshalb erzählte sie ihm, wie es zu Sarahs Tod gekommen war.


    Als sie geendet hatte, schwieg Dr. Nagy lange. Dann räusperte er sich und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass es so ausgehen würde. Ich befürchtete nur, dass Frau Lefort an Depressionen leiden würde. Ich habe sie an einen Therapeuten verwiesen, der sich auf die Behandlung von Personen, die Opfer von Verbrechen wurden, spezialisiert hat. Von ihm erfuhr ich später, dass sie ihn nie aufgesucht hat.« Nach diesen Worten ergriff er die auf seinem Schreibtisch bereitliegende Mappe mit Sarah Leforts Daten und kam sofort zur Sache. »Da ich Sie nicht mit Fachtermini quälen will, fasse ich kurz zusammen. Frau Lefort hatte schwere Verletzungen im Unterleib und im Analbereich, die teilweise genäht werden mussten. Durch diese Verletzungen hatte sie auch viel Blut verloren. Am ganzen Körper, vor allem im Brust- und Bauchbereich, aber auch im Gesicht hatte sie große Hämatome, die von Schlägen herrührten. Da Frau Leforts sonstiger Gesundheitszustand hervorragend war, erholte sie sich körperlich gut. Sie war allerdings sehr lethargisch, deshalb gab ich ihr auch bei ihrer Entlassung die Überweisung mit.«


    »Also war Sarah Lefort durch diese Verletzungen so eingeschränkt, dass ihr Bewegungen wie das Laufen, schwerfielen?«, fragte Sandra.


    »Auf jeden Fall. Jeder Schritt, den sie tat, muss starke Schmerzen bei ihr ausgelöst haben.« Jetzt wurde Dr. Nagy direkter, sein Charme verschwand gänzlich, als er die beiden Kommissarinnen ansah, und fordernd sagte: »Wenn Sie die Täter bis jetzt noch nicht dingfest gemacht haben, dann setzen Sie bitte alle Hebel in Bewegung, dass dies bald geschieht. Solche Ungeheuer haben in der Gemeinschaft der Menschen nichts zu suchen.«


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir diese Ermittlungen erst beenden, wenn alle Beteiligten ihre gerechte Strafe erhalten haben.«


    Sandra fand, dass Karin sich sehr diplomatisch ausdrückte, aber Karin konnte dem Arzt schlecht sagen, dass zwei der Täter bereits durch Selbstjustiz gerichtet wurden.


    »Wir möchten Sie nicht länger aufhalten, Herr Doktor, nur eine letzte Frage. Können Sie sich noch an Besucher erinnern, die zu Sarah Lefort kamen?«


    Dr. Nagy hatte sein Lächeln wiedergefunden und schaute Karin an. »Während der Visite ist keine Besuchszeit. Ich komme deshalb nur sehr selten mit Gästen in Kontakt. Auch in diesem Fall nicht. Ich muss Sie an die Schwestern auf der betreffenden Station verweisen.«


    Karin und Sandra bedankten sich bei Dr. Nagy und liefen den langen Krankenhausflur bis zum Schwesternzimmer entlang.


    Sie hatten Glück, Frau Schlegel, die Oberschwester, die vor drei Jahren Sarah Lefort pflegte, war gerade im Dienst.


    »Sarah bekam viel Besuch. Ihre Eltern, die aus Frankreich angereist waren, Bekannte und der Schulleiter, Lehrerinnen und sogar Schüler waren oft da. Und dann war da noch eine einzelne Dame. Sie kam immer allein. Sie schien auch darauf zu achten, nicht mit den anderen Besuchern gemeinsam zu erscheinen.«


    »Wie haben Sie das bemerkt?«, fragte Karin, die sich an einen Aktenschrank im Schwesternzimmer lehnte.


    »Ich habe einmal gesehen, wie sie im Foyer wartete. Erst als die anderen Besucher fort waren, ging sie zu Frau Lefort ins Zimmer.«


    Sandra kramte das Phantombild aus ihrer Tasche und hielt es Frau Schlegel hin. »War das die Frau?«


    Frau Schlegel betrachtete die Zeichnung lange, dann nickte sie. »Ja, das ist die Frau.«


    Karin stieß sich vom Schrank ab, ging zu der Schwester und sagte: »Sie haben lange gezögert. Sind Sie sich auch sicher?«


    »Ja, ich bin sicher. Aber sie hat sich verändert, sie war runder im Gesicht. Auf der Zeichnung sieht sie eingefallen aus, so als hätte sie eine längere Krankheit oder starken Stress hinter sich.«


    »Haben Sie mit ihr gesprochen, oder hat sie sich Ihnen vorgestellt?« Sandra musste sich räuspern, da ihr Mund vor Anspannung trocken geworden war. Vielleicht kamen sie jetzt einen Schritt weiter.


    »Nein, sie war sehr schweigsam, sie hat immer nur genickt und gelächelt, wenn ich das Zimmer betrat.« Frau Schlegel machte einen bedrückten Eindruck, als sie an die Geschehnisse zurückdachte. »Ihr Lächeln war voller Trauer und in ihren Augen lag eine solche Hoffnungslosigkeit, wie ich es nur bei Angehörigen von unheilbaren Patienten beobachten kann.«


    Auf dem Krankenhausgelände befand sich ein kleiner Park, der zur Erholung der Patienten gedacht war. Hier ließen sich Karin und Sandra kurz nieder, um das eben Gehörte zu verarbeiten.


    Karins Miene war noch düsterer als gewöhnlich. Als sie in sich hinein lauschte, stellte sie fest, dass ihr die Ergreifung des Beamten wesentlich wichtiger geworden war, als die Suche nach der unbekannten Täterin.


    Sandra riss sie aus ihrem dumpfen Brüten: »Aus dem Befund des Arztes geht eindeutig hervor, dass Sarah wesentlich mehr Zeit für den Weg zur Polizeistation benötigt haben muss, als ich. Somit hatten unsere drei Mistkerle ausreichend Zeit, ihren sauberen Plan auszuhecken.«


    »Und warum der Arztbericht in den Unterlagen fehlt, ist nun auch klar. Bei so schlimmen Verletzungen, wie Sarah sie davongetragen hat, wäre der Fall viel gewissenhafter bearbeitet wurden.«


    Kaum hatte Karin diese Worte gesprochen, musste sie niesen. Sie angelte in ihrem Rucksack mit fliegenden Fingern nach einem Taschentuch, doch bevor sie es entfalten konnte, nieste sie erneut. Sandra wünschte jedes Mal Gesundheit, doch erst nach dem fünften Mal niesen war Karin in der Lage, sich zu bedanken.


    »Du wirst dich doch nicht erkältet haben?«, fragte Sandra besorgt.


    »Nein, ich befürchte, dass heute die Saison beginnt.«


    »Die Nies- und Schnaubsaison?«


    »So ähnlich. Meine Heuschnupfenzeit bricht über mich herein.«


    Karin wühlte wieder in ihrem Rucksack und beförderte eine kleine Tablettendose und eine Flasche ans Tageslicht. Sie schluckte eine kleine weiße Pille und spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter.


    »So, nun kann ich nur hoffen, dass das Mittel schnell wirkt, dann lassen die Symptome nach.«


    »Wie schlimm kann es denn werden?«


    »Das ist unterschiedlich. Jedes Jahr verläuft meine Allergie anders. Ich bete, dass diese Saison gnädig mit mir ist. Aber das hoffe ich jedes Jahr und mitunter wird es schlimm, meine Nase läuft dann ständig und von der Bindehautentzündung werden meine Augen rot und jucken. Ich sehe dann immer aus wie ein Albinokarnickel.«


    Sandra rückte an Karin heran und legte den Arm um sie. »Ich werde bei jedem Nieser mit dir fühlen und drücke ganz fest die Daumen, dass du nicht gar zu sehr gebeutelt wirst.«


    Statt zu antworten, begann Karin wieder mehrmals zu niesen. Als sie wieder Luft bekam, sagte sie: »Du bist lieb. Aber da muss ich allein durch. Komm, wir fahren schnell in die KTU. In einem geschlossenen Raum geht es mir besser.«


    Günther Lachmann hatte im Laufe seines Berufslebens so viele Tatorte untersucht, dass es ihm unmöglich wäre, ihre Zahl auch nur annähernd zu schätzen. Er schöpfte alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel aus, um zu der Überführung eines Verbrechers beizutragen. Nur eine kleine Voraussetzung musste dafür erfüllt werden. Der Täter musste Spuren, und seien sie noch so klein und unbedeutend, zurücklassen. Günther Lachmann hatte mit seinen Mitarbeitern das Wohnhaus von Herrn Schlott gründlich untersucht. Nicht nur einmal sondern mehrmals. Sie hatten nichts Verwertbares gefunden, jedenfalls nicht im Haus. Entsprechend frustriert saß Günther Lachmann in seinem Büro, als es klopfte. Auf sein Herein betraten Karin Wolf und ihre neue Partnerin, Frau König, den Raum. Mit einer müden Bewegung forderte er die Damen zum Platznehmen auf. Er sah beiden ins Gesicht. Karin hatte seiner Körpersprache schon entnommen, dass er nicht sehr erfolgreich gewesen war, entsprechend dunkel wurde ihre Miene. Günther Lachmann gönnte sich noch kurz die kleine Freude, an den einzigen Lichtblick zu denken, den er anzubieten hatte, aber den wollte er den beiden Kommissarinnen erst am Schluss enthüllen.


    »Ich vermute mal, die Damen möchten gern etwas über den Tathergang und die Täterin erfahren«, begann er seine Ausführungen. »Sie sollten nicht zu viel erhoffen, das sage ich gleich vorab. Der Tathergang war relativ eindeutig zu rekonstruieren. Die Täterin hat der Postbotin aufgelauert, sie betäubt, dann hat sie sich deren Mantel angezogen, ist zum Haus von Schlott geradelt, hat auch diesen narkotisiert, in den Keller gezerrt, gefoltert und dann getötet. Als sie damit fertig war, hat sie den Tatort verlassen. Aber das ist alles schon bekannt. Ich erwähne es nur noch einmal, weil unsere Spurenauswertung die Theorie über die Abläufe bestätigen konnte.«


    Günther Lachmann sah seine beiden Gegenüber müde an und sagte: »Unsere Täterin hat Fasern von ihrer Kleidung hinterlassen und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch Partikel vom Tatort mitgenommen.« Er zuckte resignierend mit den Schultern, »aber die nutzen uns nichts.«


    Günther Lachmann setzte seine Brille ab und rieb seine Augen. »In diesem Fall haben wir es mit einer Frau zu tun, die ungewöhnlich schlau ist. Sie muss sich auf diesen Mord akribisch vorbereitet haben. Haar und Haut schützte sie mit Plastiküberzügen. Das können wir als gegeben annehmen, sonst hätten wir Hautschuppen oder Haare gefunden. Alle Fasern, die wir an dem Mantel der Postzustellerin und auf dem Fahrradsattel, sowie im Keller von ihr fanden, waren eindeutig von neuen, jedenfalls ungetragenen Kleidungsstücken. Wir untersuchen natürlich alle entdeckten Fasern, aber ich fresse einen Besen, wenn die durch diese Überprüfung ermittelten Kleidungsstücke der Frau uns irgendwohin führen. Bestimmt hat sie alles in irgendeinem Kaufhaus erworben und ich befürchte sehr stark, dass es sich ausschließlich um Massenware handelt. Genauso verhält es sich auch mit dem Kissen und dem Schlafsack. Vermutlich hat sie alle getragenen Kleidungsstücke bereits entsorgt.«


    Günther Lachmann dachte nach, kratzte sich intensiv am Hinterkopf, unterdrückte ein Gähnen und fragte: »Habe ich schon erwähnt, dass wir außer den Fingerabdrücken von Schlott und seiner Nachbarin keine gefunden haben?«


    Karin und Sandra schüttelten den Kopf und Karin setzte hinzu: »Extra erwähnt nicht, aber als wir deinen Gesichtsausdruck sahen, haben wir es stark vermutet.«


    Karin bemerkte, dass Günther Lachmann völlig erledigt war und es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren. Er hatte sicher seit Freitagabend kaum eine Pause eingelegt. Jetzt blühte er allerdings auf. Er straffte sich in seinem Stuhl, fixierte die ihm gegenübersitzenden Frauen mit roten, erschöpften Augen und sagte in einem Ton, wie ihn ein Vater anschlägt, der seinen Kindern ein besonderes Geschenk überreicht: »Ja, die Täterin ist schlau, aber ein gewisser Lachmann von der KTU auch. Durch die Sitzung am Freitag bin ich auf die Idee gekommen, dass die Täterin das Haus von Schlott beobachtet haben muss. Also habe ich mir ein wenig die Beine vertreten und die Gegend erkundet. Schlotts Haus grenzt an Felder und hinter einem Feld gibt es einen Feldrain, der mit dichtem Gebüsch bewachsen ist. Ein idealer Platz, um das Haus und die Route der Zustellerin auszuspionieren. Genau dort habe ich dann gesucht. Und wer sucht, der wird finden.« Dabei hielt Günther Lachmann belehrend seinen rechten Zeigefinger in die Höhe. »Ich fand eindeutige Beweise, dass ein Mensch dort gelagert hat. Dieser Mensch hat auch versucht, seine Spuren zu verwischen, aber im Gebüsch hat sich an einem Zweig ein Haar verfangen. Dieses Haar wird nun mithilfe der Gentechnik untersucht. Ich glaube nicht, dass wir einen Treffer in der DNA-Analysedatei landen, aber wenn das Haar von dieser Frau sein sollte, dann können wir ihr anhand dieses Haares nachweisen, dass sie es war, die da im Gebüsch gelauert hat.«


    Als Karin und Sandra Haupts Büro betraten, warteten dort bereits außer ihrem Chef noch Jan Klingenberg und zu Karins Überraschung auch Dr. Bretschneider auf sie. Als Karin ihn begrüßte, fragte sie: »Mario, was führt dich denn am Sonntag hierher? Sind dir die Gespielinnen ausgegangen?«


    Dr. Bretschneider war die Frage unangenehm, eine feine Röte überzog seine Wangen und er sah Karin nicht in die Augen, als er antwortete. »Mir ist nur noch etwas in Bezug auf Sarah Lefort eingefallen, was ich gern nachtragen möchte.«


    Karin bemerkte Dr. Bretschneiders Befangenheit, sie lehnte ihren Oberkörper an die Stuhllehne des Nachbarstuhls, beugte sich vor und sah den Doktor von der Seite an. »Und was ist dir noch eingefallen?«


    »Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass das Drogenscreening bei Frau Lefort negativ ausgefallen ist.«


    Karin war Dr. Bretschneider ganz nah, so sah sie, dass kleine Schweißperlen auf seiner Stirn standen. Das irritierte sie, da es im Raum nicht zu warm war. Sie war verwundert. Dr. Bretschneider war zwar sehr gewissenhaft, aber wegen so einer kurzen Information extra in die Polizeidirektion zu kommen, das entsprach nicht seinem üblichen Verhaltensmuster. Normalerweise hätte er sie oder Haupt einfach angerufen. Doch sie konnte diesem Gedankengang nicht weiter folgen. Haupt sah sie auffordernd an. Karin setzte sich und fasste den Stand der Ermittlung zusammen. Kriminalrat Haupt war von ihr schon kurz am Telefon über die unrühmliche Rolle eines Beamten im Fall von Sarah Lefort informiert wurden. Als er von dem gesamten Umfang der Mitwirkung eines Kollegen in Kenntnis gesetzt wurde und auch noch von Jan Klingenberg erfahren musste, dass ein Verdacht besteht, dass sich ein Beamter ebenfalls mit dem Fall beschäftigte, legte er sein Gesicht in bedeutsame Falten. Wer ihn kannte, wusste, dass Kriminalrat Haupt jetzt sauer war. »Da ist eine richtige Verschwörung gelaufen und die arme Frau Lefort durfte es ausbaden.« Haupt seufzte tief. »Das müssen wir mit äußerster Vorsicht handhaben. Ab jetzt halten wir uns sehr bedeckt. Nichts darf mehr nach außen dringen. Irgendwie scheint sich ein Unberufener Zugang zu unseren Informationen verschafft zu haben. Das muss aufhören.«


    »Irgendwie ist gut«, murmelte Sandra und ließ ihre Blicke in Richtung Decke wandern.


    »Frau König, wollten Sie etwas sagen?«, hakte Haupt sofort nach.


    »Wir haben doch immer gleich alle Berichte in die Computer eingegeben, damit jeder aus der Fahndungsgruppe Einsicht hat. Da brauchte unser Kunde doch nur nachzulesen.« Sandra war es ein Rätsel, wieso dieser Umstand den anderen nicht klar war.


    »Der Zugriff auf unsere Rechner ist doch durch Passwörter geschützt«, warf Karin ein.


    Sandra lächelte müde. »Ich benötige ungefähr fünf Minuten, um dieses veraltete System zu knacken und über deine Passwörter müssen wir uns noch einmal dringend unterhalten.«


    »Gut.« Haupt ließ seine Handfläche auf den Tisch klatschen. »Über eine Aktualisierung unserer Sicherheitssoftware reden wir später. Ihr Einwurf, Frau König, ist berechtigt. Wir erfassen ab jetzt nichts mehr.« Er dachte kurz nach, wandte sich an Karin und fragte: »Wie wollen wir weiter verfahren?«


    »Wir haben nur zwei Stellen, wo wir den Hebel ansetzen können, um den Beamten aufzuspüren«, sagte Karin. »Erstens Staatsanwalt Reiter und zweitens der Gastwirt, der ihn gesehen hat. Vielleicht bekommen wir ein passables Phantombild. Hast du Reiter erreicht?«


    Haupt schüttelte betrübt den Kopf. »Reiter ist gestern in den Urlaub geflogen. Nach Südamerika, auf eine Amazonaskreuzfahrt. Das ist viel, viel weiter als mein Arm reicht. Den sehen wir die nächsten drei Wochen nicht wieder. Und bevor du fragst, Karin, er hat diese Reise bereits vor einem halben Jahr gebucht.«


    »Scheiße«, sagte Karin trocken. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Ich sehe Reiter wirklich nicht sehr gern, und wenn man ihn dann einmal braucht …«


    Nach diesen Worten musste Karin niesen. Anschließend putzte sie sich gründlich die Nase.


    Jan hatte die ganze Zeit auf einen günstigen Moment gelauert, um seine neu entwickelte Theorie an den Mann zu bringen.


    Jetzt schien ihm der Zeitpunkt günstig: »Mal etwas anderes. Ich habe über unsere Mörderin nachgedacht. Es ist nur so eine Idee. Aber die Nachbarstochter ist sich sicher, so sicher, wie ein Mädchen ihres Alters eben sein kann, dass Sarah über beide Ohren verliebt war. Es könnte doch sein, dass Sarah einen Freund hatte, der auf Grund der Geschehnisse auf Rache aus ist. Da die Mörderin bei Sarah gesehen wurde, besteht da nicht die Möglichkeit, dass sie vielleicht in irgendeiner Beziehung zu dem eventuell vorhandenen Freund von Sarah steht und mit seiner Beteiligung, oder in seinem Auftrag mordet? Ich weiß, das ist dünn, sehr dünn, aber außer Acht sollten wir es nicht lassen. Für die Möglichkeit, dass die Unbekannte die Schwester von Sarah ist, spricht natürlich, dass sie nicht mit dem Mädchen gesprochen hat, weil sie kein Deutsch kann.«


    In Karins Kopf wollte sich nach dem Gesagten gerade ein Gedanke festsetzen, da öffnete sich die Tür und Steffen kam aufgeregt in das Zimmer getreten.


    »Ich komme eben aus der Gastwirtschaft. Der Wirt ist tot. Er wurde vor seinem Lokal überfahren und der Fahrer beging Fahrerflucht.«


    Das Schweigen im Raum, das Steffens Worten folgte, war fast mit Händen greifbar. Das Schaben der Stuhlbeine auf dem Boden, als Steffen sich setzte, klang überlaut in den Ohren der Anwesenden.


    Steffen zog noch einmal seine Uhr zurate und nickte kurz. »Es passierte vor zwei Stunden. Der Wirt wollte vor seiner Kneipe eine Zigarette rauchen, da er das in der Gaststube nicht mehr darf. Da kam ein Wagen, erfasste ihn, setzte noch einmal zurück und rollte beim Wegfahren ein drittes Mal über ihn. Ach ja, der Wirt stand übrigens auf dem Bürgersteig.«


    »Weiß man schon Genaueres?«, fragte Haupt.


    »Sogar eine ganze Menge.« Steffen kramte sein Notizbuch hervor, blätterte kurz darin und sprach weiter: »Der Vorfall wurde von einer Spaziergängerin beobachtet. Sie hatte sogar die Nerven, sich das Kennzeichen zu notieren. Den Fahrer hat sie leider nicht gesehen, weil alles viel zu schnell ging. Es wurde sofort eine Fahndung eingeleitet und der Wagen ist auch schon gefunden wurden. Er stand verlassen, etwa einen Kilometer von der Gaststätte entfernt. Das Fahrzeug war gestohlen und der rechtmäßige Besitzer hatte noch keine Ahnung von seinem Verlust, als die Kollegen bei ihm klingelten. Das Auto müsste jetzt schon bei der KTU sein. Für den Wirt kam jede Hilfe zu spät, er verstarb noch am Ort des Geschehens.«


    »Damit ist auch die letzte Spur zu dem verbrecherischen Bullen im …« Karin sprach das Wort nach einem vorsichtigen Blick zu Haupt nicht aus. Sie wusste, dass ihr Chef kein Freund von Kraftworten war und schon bei ihrer ersten Entgleisung war ein warnender Blick in ihre Richtung gesandt worden. »Wer den Gastwirt ermordet hat, ist auch klar. Da hat jemand schön hinter sich saubergemacht. Der Wirt war die einzige Person, die den dritten Skatspieler kannte und die auch uns bekannt war. Einen kleinen Strohhalm haben wir noch. Steffen, fahre bitte zu der Frau des Wirtes, vielleicht hat sie unseren Mann gesehen und kann ihn beschreiben.«


    »Tut mir leid«, sagte Steffen resignierend. »Die Hoffnung muss ich zerschlagen. Die Frau war durchaus ansprechbar und da habe ich die Gelegenheit beim Schöpfe ergriffen und mich gleich mit ihr unterhalten. Die Frau ist so voller Wut über den Fahrer, dass sie ohne zu zögern Auskunft gab. Sie hielt sich während der Öffnungszeiten immer in der Küche auf. Da sie alle Arbeit allein erledigen musste, kam sie fast nie in die Gaststube. Sie kannte die Herren Musketiere nur aus den Erzählungen ihres Mannes. Angestellte hatte das Ehepaar keine.«


    »Die einzige Person, die diesen Beamten kennt, ist also unsere Mörderin. Sie hat dieses Wissen ja auch aus Schlott herausgequetscht.« Karin war wütend. In diesem Fall zerbrachen die Spuren wie dünnes Glas. »Wir kommen nur über die unbekannte Frau an ihn heran. Im Krankenhaus ist sie übrigens auch aufgetaucht. Sie hat Sarah besucht. Ihren Namen hat sie natürlich nicht hinterlassen und unterhalten hat sie sich auch nicht. Nur traurig gelächelt.«


    »Gelächelt?« Jan wurde hellhörig. »Auch die Nachbarstochter hat das Lächeln der Frau erwähnt. Ich habe nicht viel darauf gegeben, da das Mädchen gerade zehn Jahre alt war, als sie ihr begegnete. Aber wenn sich mehrere Personen nach drei Jahren noch an ein Lächeln erinnern, dann muss es wohl einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben.«


    »Das hilft uns leider auch nicht weiter. Lächelnde Frauen gibt es viele. Von fast jeder Illustrierten grinsen sie dich an.« Karin wollte die Versammlung beenden, da sie mit Sandra noch zu der ehemaligen Kommilitonin von Sarah wollte. »Ich schlage vor, ihr versucht den Rest des Sonntags noch zu genießen, wir sehen uns am Montag.«

  


  12. Kapitel


  »Olivia Rosen ist Grafikerin. Sie ist achtunddreißig Jahre alt und hat gemeinsam mit Sarah studiert. Nach einem Jahr wechselte sie die Studienrichtung und studierte Kunst. Sie war mit dabei, als Sarah 2002 wegen Drogenbesitzes verhaftet wurde.« Während des kurzen Fußweges vom Auto bis zu Frau Rosens Haus informierte Sandra Karin über die ehemalige Kommilitonin von Sarah Lefort.


  »Über den damaligen Vorfall habe ich nicht mehr als nur eine kurze Aktennotiz finden können, wahrscheinlich handelte es sich nur um eine Bagatelle.«


  »Für eine Notiz in Sarahs Vorstrafenregister hat es jedenfalls gereicht. Hoffentlich erzählt uns Frau Rosen mehr über diese Geschichte.« Sandra hörte es an Karins Tonfall, dass diese sich nicht allzu viel von dem Besuch versprach.


  Das Haus der Grafikerin konnte von der Straße nicht eingesehen werden. Eine alte Mauer aus Sandsteinen verbarg das Anwesen vor neugierigen Blicken. Nach Sandras Klingeln ertönte der Summer und die beiden Kommissarinnen betraten das Grundstück. Der Anblick, der sich ihnen bot, verschlug den beiden Frauen die Sprache. Ein bewusst wild gehaltener Garten, der aber durchaus die pflegende Hand eines Gärtners erkennen ließ, breitete sich vor ihren Blicken aus. Durch mehrere, geschickt angelegte Wege erschien der Garten viel größer, als er eigentlich war.


  »Mein Gott, ist das schön!«, rief Sandra, nachdem sie sich sattgesehen hatte, entzückt aus. »Wenn ich da an den Garten am Haus meines Freundes denke. Puh!« Sie schüttelte sich. »Der ist schrecklich ordentlich und strahlt alles, aber keine Behaglichkeit aus. Dort wächst kein Grashalm, ohne vorher einen schriftlichen Antrag bei der Herrin des Hauses einzureichen.«


  Neben dem Wohnhaus befand sich ein Gewächshaus. Aus diesem trat eine kleine, stämmige Frau mit orange gefärbten Haaren heraus.


  »Ich vermute, eine von Ihnen ist Frau König, die gestern angerufen hat.«


  Sandra streckte der Frau die Hand entgegen und sagte: »Das bin ich. Meine Begleitung ist Frau Hauptkommissarin Wolf. Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie so schnell Zeit für uns haben.«


  »Na dann kommen Sie herein«, lächelte Frau Rosen und hielt den Frauen die Gewächshaustür auf. Das Gewächshaus war von der Grafikerin als Atelier umgestaltet worden. Inmitten von Staffeleien befand sich, beschirmt von einer riesigen Monstera-Pflanze, eine hübsche Sitzecke aus Korbstühlen mit passendem Tisch. In den Zweigen der Pflanze und auch an diversen, zur Zierde aufgestellten Bambusstäben, hingen Kräuterbüschel. Diese Bündel verströmten einen angenehmen und leicht würzigen Duft.


  Frau Rosen bedeutete den Kommissarinnen Platz zu nehmen und hantierte flink an einem kleinen Tisch mit einem Wasserkocher herum.


  »Ich brühe nur schnell Tee. Die Damen trinken doch einen Früchtetee mit?«


  Karin strahlte und nickte begeistert. Dann nahm sie sich die Muße, Frau Rosen zu mustern. Ihre Gastgeberin trug bequeme Lederslipper ohne Socken, schwarze Jeans, die kurz unter dem Knie abgeschnitten waren und eine ehemals weiße Leinenbluse. Jetzt war diese allerdings mit unzähligen Farbklecksen verziert. In ihre orange getönte Kurzhaarfrisur hatte sie phantasievoll mehrere bunte Bänder geflochten. Frau Rosen hinterließ einen recht exotischen Eindruck. Sandra hatte es nicht auf ihrem Korbstuhl ausgehalten. Sie stand an der Glaswand und schaute, immer noch hin und her gerissen, auf den Garten hinaus.


  »Gefällt Ihnen mein Garten?«, fragte Frau Rosen lächelnd, nachdem sie den Tee auf dem Tisch angerichtet hatte.


  »Er ist phantastisch. Haben Sie ihn selbst angelegt?«


  »Die alten Bäume waren schon da, als ich das Haus kaufte, ich musste nur noch etwas Feinarbeit beisteuern.«


  »Sollte ich je einen Garten gestalten, wird mir Ihrer als Vorbild dienen.«


  »Das freut mich, aber wegen des Gartens sind Sie sicher nicht gekommen. Sie erwähnten bei unserem Telefonat Frau Lefort.«


  »Genau, deshalb sind wir hier. Es handelt sich um eine alte Geschichte. 2002 wurden Sie bei einer Razzia wegen Drogenmissbrauchs festgenommen.« Sandra führte das Gespräch, während Karin interessiert an ihrem Tee schnüffelte.


  Frau Rosen schaute zuerst ein wenig verwundert, dann musste sie lachen. »Wegen dieser alten Sache bemühen Sie sich extra zu mir?«


  »Es geht eigentlich um Frau Lefort und ihre Beteiligung an der Geschichte.«


  »Von Sarah habe ich seit mindestens sechs Jahren nichts mehr gehört«, sagte Frau Rosen nachdenklich. »Sie war damals überhaupt nicht beteiligt. Sie ist in diese Geschichte hineingestolpert. Ich bin daran schuld gewesen. Ich habe sie mit zu dieser Party geschleppt. Einige von uns, auch ich, rauchten ein wenig Gras. Sarah nicht. Sie lehnte alles ab, was irgendwie die Wahrnehmung beeinflusst. Sie mied auch weitestgehend Alkohol. Jedenfalls hatten die Bu…, sorry, die Polizei einen Tipp bekommen und nahmen alle Anwesenden hopp. Die arme Sarah auch. Mitgegangen, mitgefangen.« Frau Rosen zuckte mit den Schultern. »Wieso ist das eigentlich für Sie interessant? Ich meine, das ist immerhin schon sieben Jahre her.«


  »Wir arbeiten an einem Fall, der mit Sarah Lefort zusammenhängt. Deshalb ist es für uns wichtig, soviel wie möglich über Sarah zu erfahren.«


  »Warum fragen Sie Sarah nicht selbst?«, wunderte sich Frau Rosen. Dann grinste sie. »Aha, Sie kommen nicht an sie heran, weil sie nach Frankreich zurückgegangen ist.«


  Karin folgte dem Dialog nur mit halber Aufmerksamkeit. Ihr ganzes Interesse galt der vor ihr stehenden Tasse. Sie hielt es nicht mehr aus, sie musste einfach diesen verlockend duftenden Tee probieren. Sie kostete vorsichtig und verbrannte sich prompt die Zunge.


  Sandra nahm sich ein wenig Zeit für die Überlegung, wie viel sie Frau Rosen mitteilen könnte. Sie kam zu dem Entschluss, dass sie, bis auf die verhängnisvolle Rolle, die der unbekannte Beamte spielte, aufrichtig sein wollte. »Wir können tatsächlich nicht mit Frau Lefort sprechen. Aber sie ist nicht nach Frankreich gegangen, sie ist tot.«


  Frau Rosen saß da wie erstarrt und sagte kein Wort. Sie wirkte auf einmal kleiner in ihrem Korbstuhl und sah verloren aus. Nach einer ganzen Weile erhob sie sich und ging in eine Ecke ihres Ateliers. Sie begann, in einem Stapel großer Mappen zu suchen. Mit einer Mappe kam sie zurück zum Tisch. Sie schlug sie auf und zeigte den Kommissarinnen die Porträtzeichnung einer jungen, fröhlich blickenden Frau.


  »Das ist Sarah. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat sie mir Modell gestanden. Ich dachte damals nicht im Traum, dass es unsere letzte Begegnung sein würde. Ich habe ab und zu an sie gedacht und mir jedes Mal vorgenommen, sie anzurufen. Immer kam etwas dazwischen und so schob ich es all die Jahre vor mir her. Nun ist es zu spät.«


  Karin und Sandra sahen sich die Zeichnung lange an. Sarah war nicht im klassischen Sinn schön zu nennen, aber trotzdem es nur eine Grafik war, konnten sie erkennen, dass sich hinter dem gezeichneten Porträt eine interessante Persönlichkeit verbarg.


  »Sie und Frau Lefort waren Kommilitoninnen. Können Sie uns ein wenig über sie erzählen?«, bat Sandra.


  »Zuerst möchte ich gern wissen, welches Schicksal Sarahs Leben beendet hat.«


  »Sarah hat sich selbst getötet. Sie wurde Opfer eines brutalen Verbrechens und das hat ihre Psyche so zerrüttet, dass sie freiwillig aus dem Leben schied.«


  Karin, die nun wieder ganz bei der Sache war, gratulierte Sandra innerlich. Sie fand, dass diese den Sachverhalt diplomatisch wiedergab und die unrühmliche Rolle der Polizei dabei galant umschifft hatte. Frau Rosen begnügte sich mit dieser Antwort. Vielleicht ahnte sie auch, dass sie nicht mehr erfahren würde. Karin war überhaupt von Frau Rosens Art angenehm überrascht. Als sie Frau Rosen in ihrer malerischen Erscheinung gesehen hatte, befürchtete sie, dass sie es mit einer überspannten Künstlerin zu tun bekommen würden. Stattdessen trafen sie auf eine fest auf dem Boden der Tatsachen stehende, natürliche Frau. Und auch Frau Rosens Bilder gefielen Karin. Sie malte sowohl realistisch als auch abstrakt. Die Bilder, so fand Karin, hatten etwas.


  Nach Sandras Erklärung herrschte eine Weile Stille und die drei Frauen probierten den Tee. Nachdem Karin gekostet hatte, sagte sie: »Der schmeckt köstlich! Aber das ist doch nicht ausschließlich Früchtetee. Darf ich erfahren, welche geheime Zutat Sie noch hinzugegeben haben?«


  »Geheim ist daran nichts. Ich schneide immer etwas frischen Ingwer in kleine Stücke und lasse diese mit dem Tee ziehen.«


  Karin kostete erneut. »Jetzt wo Sie es sagen, schmecke ich es heraus. So dezent wie sie das Gewürz dosieren, ist der Geschmack nicht zu aufdringlich. Danke für diese Anregung, bei meinem nächsten Einkauf werde ich ganz sicher auch Ingwer in meinen Wagen packen.«


  Durch diese Ablenkung konnte sich Frau Rosen von dem Schock erholen und ihre Miene war fast schon wieder heiter, als sie fragte: »Eines verstehe ich aber noch nicht. Wenn Sarah tot ist, welches Interesse hat die Staatsmacht dann noch an ihrem Charakter?«


  Karin, die Sandra nicht die gesamte Arbeit allein erledigen lassen wollte, griff ein: »Frau Lefort ist einem Verbrechen zum Opfer gefallen, welches der Auslöser für ihren Suizid war. Einer der Täter ist noch immer nicht ermittelt und wir haben Grund zu der Annahme, dass aktuelle Ermittlungen mit dem Verbrechen, dessen Opfer Frau Lefort war, im Zusammenhang stehen. Wir benötigen deshalb ein genaues Bild von Sarahs Persönlichkeit. Da Sie Sarah gut kannten, bitte ich Sie, uns Sarah mit all ihren Charakterstärken und -schwächen zu beschreiben. Ich weiß, dass dies nach all den Jahren mühsam für Sie sein muss, trotzdem versuchen Sie es, bitte.«


  »Okay, dann will ich versuchen, Sarahs Persönlichkeit zu umreißen. Sie war eine ungewöhnliche Frau. Auf den ersten Blick wirkte sie unscheinbar, aber sobald man ein paar Worte mit ihr wechselte, war man von ihrem Charme total gefangen. Und das lag nicht nur an ihrem süßen französischen Akzent, beim Sprechen lebten ihre Gesichtszüge quasi auf. Man konnte ihr die Gefühle, die sie bewegten, stets ansehen. Sarah verstellte sich auch nie, sie war ziemlich direkt, aber immer freundlich und taktvoll dabei. Sie war ein Mensch, der zuhören konnte und auch selbst gern sprach. Sarah glaubte an das Gute im Menschen. Für sie war das schon wie eine Religion. Sarah konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es Menschen gab, die mit Absicht Böses tun würden. Das war vielleicht sogar naiv von ihr. Sarah war auch sehr intelligent und das war ihr großes Glück. Sie war nämlich auch faul. Ihr kam es nie in den Sinn, zu lernen, oder sich auf eine Vorlesung oder einen Test vorzubereiten. Sie nahm das Wissen einfach so im Vorbeigehen mit, sonst hätte sie ihren Abschluss nie geschafft. Oft habe ich sie um ihre rasche Auffassungsgabe beneidet.«


  »War Sarah bei ihren Kommilitonen beliebt?«, fragte Sandra, die wieder die Gesprächsführung übernommen hatte.


  »Ich denke es gab keinen, der Sarah nicht mochte. All die kleinen bösartigen Eigenschaften, wie intrigieren, neidisch oder zickig sein, kamen bei Sarah nicht vor. Ich weiß, ich klinge für Sie unglaubwürdig, jedenfalls schauen Sie mich so an.«


  Karin und Sandra fühlten sich ertappt, sie hatten wirklich an Frau Rosens Worten gezweifelt.


  »Steht uns die Skepsis so deutlich ins Gesicht geschrieben?«, lächelte Karin unsicher.


  Frau Rosen schüttelte den Kopf und streifte sich die Slipper von den Füßen. Sie setzte die Ferse des rechten Fußes auf den Fußboden und kratzte mit der großen Zehe des linken Fußes gedankenverloren ihre Fußsohle. »Andere Menschen hätten es sicherlich nicht bemerkt, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ich oft Portraits zeichne, da habe ich mit der Zeit einen Blick für Gefühlsregungen bekommen. Aber zurück zu Sarah! Als ich sie noch nicht so gut kannte, hatte ich auch meine Zweifel, was ihre Aufrichtigkeit anbelangt. Ich habe sie direkt danach gefragt. Die Antwort hat mich damals umgehauen, aber es war typisch für Sarah. Sie sagte, der Aufwand Menschen zu belügen, wäre ihr zu groß. Sie ging einfach den bequemen Weg. Wollte sie mit der Wahrheit nicht herausrücken, sagte sie gar nichts oder wechselte geschickt das Thema. Ebenso verhielt es sich mit kleinen Gemeinheiten, die unter Menschen so beliebt sind. Es bereitete Sarah einfach zu viel Mühe, irgendetwas Böses auszuhecken. Und es widersprach auch ihrem Naturell. Wie ich schon erwähnt habe, Sarah glaubte an das Gute im Menschen. Sie sagte einmal, sie behandelt einfach alle Menschen so, wie sie auch behandelt werden will.«


  »Wie stand es um Frau Leforts Liebesleben? Hatte sie einen festen Freund, oder mehrere Affären?«, Karin, die sehr interessiert Frau Rosens Zehenakrobatik verfolgt hatte, kam damit zu dem Punkt, der ihr am wichtigsten war.


  Frau Rosen lächelte. »Das ist genau das Thema, welches Sarah immer gekonnt gemieden hatte. Sie können mir glauben, ich platzte damals fast vor Neugier und habe oft, wie ich glaubte, listig nachgefragt. Sarah durchschaute mich immer sofort und sie schwieg eisern.«


  »Vielleicht war Sex für Frau Lefort einfach nicht so wichtig?«, mutmaßte Sandra.


  »Das denke ich nicht. Sarah kleidete sich bewusst sexy und sie verstand es auch, ihre Reize einzusetzen. Ich hatte eine Weile sogar den Verdacht, dass ihr Liebesleben etwas ungewöhnlich sei, weil sie so ein Geheimnis daraus machte. Aber der zerstreute sich bei unserem letzten Treffen. Da erzählte sie mir von ihrem Freund.«


  Auf einmal stutzte Frau Rosen. Sie lachte und schlug sich leicht an die Stirn. »Das ist mir doch beinah entfallen. Den müssten Sie überhaupt kennen. Sarahs Typ hieß Lothar Pfeffer und nach ihrer Aussage war er bei der Polizei beschäftigt. Ich habe mir den Namen gemerkt, weil ich Sarah im Scherz fragte, ob er denn seinem Namen alle Ehre mache und wirklich Pfeffer gibt.«


  Sandra, die noch nicht so viele Kollegen kannte, warf Karin einen fragenden Blick zu. Karins überraschte Miene sprach Bände. Sandra ahnte, dass einem gewissen Herrn Pfeffer ein paar sehr unangenehme Stunden bevorstanden.


  Karin fing sich schnell, sie bedankte sich bei Frau Rosen für ihre Auskünfte und den Tee mit den Worten: »Ein wenig bedauere ich, dass Sie alle Fragen so umfassend beantwortet haben. Wir haben nicht oft Gelegenheit Befragungen in so angenehmer Gesellschaft durchzuführen und der Tee war ein Gedicht.«


  Frau Rosen war sichtlich angetan. »Wenn Sie möchten, Sie sind mir jederzeit willkommen. Und ich würde Sie beide zu gern portraitieren. Ich gebe auch ab und zu zwanglose Gesellschaften«, sie grinste, »natürlich ohne Gras. Sie brauchen nur vorher anzurufen, ich würde mich freuen.«


  Sandra lachte. »Seien Sie vorsichtig mit solchen Einladungen. Wir könnten glatt darauf zurückkommen.«


  »Es war keine Floskel, ich habe es ernst gemeint.«


  Die beiden Kommissarinnen versprachen, sich wieder zu melden und machten sich auf den Weg.


  Auf einmal verharrte Karin. »Wir sind auch zwei Schussel,« sagte sie und lief schnell zum Gewächshaus zurück. Sandra blickte ihr erstaunt hinterher. Frau Rosen räumte gerade die Teetassen vom Tisch, als Karin atemlos vor ihr stand. »Entschuldigen Sie. Ich hätte doch das Wichtigste beinah vergessen.« Sie holte das Phantombild aus ihrem Rucksack und gab es Frau Rosen. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  Frau Rosen sah die Zeichnung sehr interessiert an. »Das ist eine gute Zeichnung. Klare Strichführung und sauber ausgeführt. Wer auch immer diese Zeichnung anfertigte, er versteht sein Fach. Die Frau habe ich leider noch nie gesehen. Schade, sie sieht sehr interessant aus. Wer ist das?«


  »Das wissen wir nicht. Deshalb die Phantomzeichnung. Die Aussage dieser Frau könnte für unsere Ermittlungen wichtig sein.«


  Inzwischen hatte sich auch Sandra wieder eingefunden. Als sie sah, dass Frau Rosen das Phantombild betrachtete, war ihr klar, weshalb Karin zurückgelaufen war. Die beiden Kriminalistinnen verabschiedeten sich erneut von Frau Rosen und liefen zu Karins Fahrzeug.


  Sandras Freund kam diesen Abend nach Hause und deshalb fuhr Karin sie zur Polizeidirektion, wo Sandras Auto stand.


  »Es scheint so, als würdest du diesen Lothar Pfeffer kennen«, sagte Sandra.


  »Ich kenne ihn nur vom Sehen. Gesprochen habe ich noch nicht mit ihm. Er arbeitet bei der KTU. Gleich morgen werde ich Günther Lachmann kontaktieren. Ich hoffe für Herrn Pfeffer, dass er nicht an den Fällen, ich meine Sarahs Suizid und die derzeitigen Mordermittlungen, mitarbeitet, sonst gnade ihm Gott.«


  Sandra, die sich nicht vorstellen konnte, dass ein Mitarbeiter der KTU nichts von den angesprochenen Fällen gehört haben sollte, war froh, dass sie nicht in der Haut von Lothar Pfeffer steckte. Karins Gesichtsausdruck kündete von Unheil.


  Auf dem Parkplatz verabschiedeten sich die beiden Frauen und Karin konnte es nicht lassen, Sandra mit einem sehr bedeutsamen Lächeln einen schönen Abend zu wünschen.


  Karin musste sich unbedingt ablenken, um abzuschalten. Seit der Besprechung in Haupts Büro quälte sie ein Gedanke, den sie einfach nicht fassen konnte. Sie fühlte, dass in diesem Gedanken die Lösung des Falles verborgen lag.


  Sie schaltete das Autoradio ein. Aus den Lautsprechern tröpfelte der am Fließband produzierte Weichspül-Pop. Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Sie durchsuchte ihre CD-Mappe und wählte eine Motörhead CD aus. Sie brauchte jetzt den harten Stoff! Als die Musik mit voller Lautstärke losdonnerte und Lemmys Whiskystimme das Wageninnere erfüllte, ging es ihr gleich besser. Als sie zu Hause ankam und den Fiesta in die Garagenstraße lenkte, zuckten ihre Schultern immer noch zu dem treibenden Rhythmus, während sie auf dem Lenkrad mittrommelte.


  Sie stoppte den Wagen vor ihrer Garagenbox, schaltete das Radio aus und wollte gerade aussteigen, um das Garagentor zu öffnen, da wurde die Beifahrertür aufgerissen und eine Gestalt schlüpfte zu ihr ins Wageninnere.


  13. Kapitel


  Die Grabinschrift verschwamm in der heraufziehenden Dämmerung vor ihren Augen. Die Tränen, die sie an Sarahs Grab vergossen hatte, trübten ihren Blick. Hier an diesem friedlichen Ort konnte sie sich ganz der Trauer hingeben. Nur die Vögel, die jubelnd ihre Nachtgesänge anstimmten, waren Zeugen ihres Leids. Sie wusste nicht, ob Sarahs Seele hier bei ihrem Grab, ein zu Hause gefunden hatte. Trotzdem erzählte sie ihr von all den Dingen, die sie getan hatte und auch die Aufgabe, die noch vor ihr lag, sparte sie nicht aus. Sie hegte Zweifel, ob Sarah mit ihrem Handeln einverstanden wäre. Sarah hätte vielleicht verziehen. Sie konnte das nicht. Und auch bei den Menschen, die ihr halfen, hatte sie Verständnis gefunden. Die Wurzeln von Sarahs Großmutter lagen in Sardinien und die Mitglieder der Familie, in dem kleinen Ort bei Rochefort, hatten ihre eigenen Ansichten über die Ausübung des Rechts. In dieser archaischen Gemeinschaft fand sie die Unterstützung, die sie benötigte. Und sie fand dort auch Geborgenheit.


  Sie gab sich einen Ruck und riss sich von Sarahs Grab los. Unbemerkt von ihr war der Tag gewichen und die Nacht brach herein. Es lag noch viel Arbeit vor ihr. Sie musste sich noch mit dem Instrument ihrer Rache vertraut machen und die Zeit drängte. Sie wusste, dass die Wölfe die Witterung aufgenommen hatten und sie erbarmungslos jagten. Sie musste bald nach Deutschland zurück. Für ein letztes Mal. In dem Land, in dem Sarah ihr auf so grausame Weise entrissen wurde, wollte sie nicht mehr leben.


  Sie wusste nicht, ob es überhaupt noch ein Leben für sie gab. Die Möglichkeit, dass sie in dem bevorstehenden Kampf sterben würde, bestand auf jeden Fall. Aber sie hing nicht mehr am Leben und hatte keine Angst vor dem Tod. Sie lächelte jetzt. Es war ein sehr melancholisches Lächeln. Nein, der Tod schreckte sie nicht, würde er sie doch wieder mit Sarah vereinen.


  Gefangenschaft kam für sie ebenfalls nicht infrage. Sie war wie ein Vogel, sie brauchte die Freiheit. Im Käfig würde sie zugrunde gehen. Bevor sie sich verhaften ließ, war sie bereit, die letzte Konsequenz zu ziehen und sich auf der Stelle selbst zu töten.


  Sie ging den kurzen Weg zu dem kleinen Ort zurück. In der Ferne glitzerten die Lichter der Ortschaft. Hier auf dem Land, weitab der großen Städte, war die Nacht noch schwarz. Sie wusste, dass für sie eine Kerze in einem Fenster leuchtete, damit sie den Weg zurück fand. Zuerst setzte sie ihre Schritte zögernd, dann immer schneller. Für sie gab es kein Zurück. Die Würfel waren bereits an der Tankstelle gefallen, als sie den ersten der drei Verbrecher richtete.


  Karin erschrak bis ins Mark, sie saß wie erstarrt auf ihrem Sitz. Doch sie fasste sich schnell. Ihr erster Gedanke galt ihrer Pistole. Diese befand sich im Rucksack, doch der lag im Kofferraum. Als Karin dies realisierte, wollte sie sofort dem Fluchtreflex nachgeben. Doch als sie an den Türriegel fassen wollte, griff eine Hand nach ihrem rechten Arm und hielt sie fest. Karin fuhr herum und wollte sich auf den Eindringling stürzen. Sie sah dabei die Person das erste Mal an. Neben ihr saß eine Frau. Karin kannte diese Frau! Sie benötigte eine Sekunde, um dem Gesicht eine Person zuzuordnen. Es war die Frau, die sie bei Witkowski gesehen hatte und vor der Ronny Sander sie nachdrücklich gewarnt hatte.


  Zu Karins Überraschung attackierte sie die Frau aber nicht, stattdessen legte sie ihren Zeigefinger auf die Lippen, sah Karin beschwörend an und flüsterte: »Bitte, bleiben Sie ganz ruhig. Ich will Ihnen nichts tun. Ich bin vom BKA und ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Steigen Sie …«


  »Ich glaube Ihnen erst, wenn ich Ihren Ausweis gesehen habe«, fiel Karin ihr ins Wort und machte erneut Miene, sich auf die Frau zu stürzen.


  Die Frau fasste Karin daraufhin fest an beide Schultern und zischte: »Wollen Sie uns beide umbringen? Tun Sie jetzt einfach, was ich sage! Unsere Ausweise können wir später noch in Ruhe bestaunen. Steigen Sie jetzt ruhig aus, öffnen Sie das Garagentor und dann fahren Sie den Wagen in die Garage. Ich bleibe während dieser Zeit hier sitzen.«


  Karin tat, als würde sie gehorchen. Sie nickte scheu, stieg aus, öffnete das Tor und ging zum Auto zurück. Sie stieg allerdings nicht ein, sondern öffnete blitzschnell den Kofferraum, riss ihren Rucksack heraus, griff hinein und schon hatte sie ihre Pistole in der Hand. Nun erheblich ruhiger, schielte sie vorsichtig zu der Gestalt auf dem Beifahrersitz hin. Die Frau saß scheinbar ganz entspannt da und schien Karins Aktion nicht zu bemerken. Karin stieg wieder ein und presste der Frau den Lauf auf die linke Seite des Oberkörpers.


  Die Frau zuckte nicht einmal, stattdessen sagte sie spöttisch: »Bitte, was soll denn das? Wenn ich Ihnen etwas tun wollte, hätte ich die Sache ganz bestimmt anders angefangen.« Und schärfer fügte sie hinzu: »Ich dachte, Sie hätten verstanden, dass wir um keinen Preis Aufmerksamkeit erregen dürfen.«


  Das war zu viel für Karin. »Ich errege also Aufmerksamkeit! Wer hat denn mein Auto gekapert und hält mich als Geisel?«


  »Niemand hat Sie zur Geisel genommen. Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, bitte verhalten Sie sich, wie sonst auch immer. Fahren Sie nun ihr Auto in die Garage!«


  Karin kam das Verhalten der Frau langsam komisch vor. Sie hatte recht, ihr Benehmen entsprach nicht dem eines Killers. Karin legte ihre Waffe links neben sich und steuerte ihr Auto in die Box. Nachdem sie den Motor ausgemacht und das Licht ausgeschaltet hatte, wandte sie sich der Frau zu. Sie war nun schon fast neugierig. »Wie geht es denn nun weiter?«


  »Wir haben nicht viel Zeit. Es darf niemandem auffallen, dass Sie länger als gewöhnlich in Ihrer Garage verweilen. Am besten Sie hören erst einmal nur zu.« Die Frau holte tief Luft und begann. »Also, mein Name ist Angelika Hauser, ich bin Oberkommissarin beim Bundeskriminalamt. Ich bin in Witkowskis Organisation eingeschleust worden. Witkowski will noch mehr Geld und Macht, deshalb ist er ins Waffengeschäft eingestiegen…«


  »Das wundert mich bei Witkowski überhaupt nicht«, fiel ihr Karin ins Wort. »Und um noch einmal auf Ihren Dienstausweis zurückzukommen…«


  »So viel dazu, dass ich Sie bat, mich ausreden zu lassen. Dass ich meinen Ausweis nicht bei mir führe, liegt ja wohl auf der Hand. Sie kennen Witkowski, da müssten Sie eigentlich wissen, wie misstrauisch er ist. Ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wie oft ich bereits gefilzt wurde. Morgen wird Sie mein Chef kontaktieren und meine Identität bestätigen. Ich lauere Ihnen schon seit Tagen auf. Es ist ziemlich schwer, an Sie heranzukommen, das können Sie mir glauben.« Bei diesen Worten gelang Frau Hauser sogar ein kleines Lächeln. »Mal führte ein Opa seinen Hund Gassi, und dann waren Sie immer in Begleitung einer jungen Frau. Ich habe mir beim letzten Mal fast den Arsch abgefroren.«


  »Das tut mir aber leid. Das nächste Mal werde ich bestimmt nach eventuellen Beschattern Ausschau halten und mich nicht so unsozial verhalten.« Karin war immer noch sauer wegen des Schreckens, den ihr Frau Hauser bereitet hatte. Mühsam versuchte sie, das Zittern ihrer Hände zu verbergen.


  »Nun zum Grund meiner nächtlichen Aktion. Sie haben mich bei Witkowski gesehen, deshalb habe ich mich über Sie erkundigt. Sie stehen in dem Ruf, allen Dingen und vor allem den Dingen, die mit Witkowski zu tun haben, auf den Grund zu gehen. Also musste ich befürchten, dass Sie sich auch für mich interessieren. Dabei hätte es leicht sein können, dass Sie meine mühsam erarbeitete Tarnung auffliegen lassen würden. Witkowski hat seine Ohren überall, auch in der Polizeidirektion. Sie persönlich sind in dieser Beziehung über jeden Zweifel erhaben.«


  »Wie schön.« Karin konnte sich den Einwurf nicht verkneifen, dann musste sie sich räuspern, vor Anspannung war ihr Mund ganz trocken.


  »Es ist bekannt, mit welcher Leidenschaft Sie hinter Witkowski her sind. Ich bitte Sie nun, Ihre Kollegen von mir fernzuhalten und die Fotos, die Sie von mir haben, zu vernichten. Es wäre äußerst fatal, wenn mich jemand darauf erkennen würde.«


  »Woher wissen Sie denn von den Fotos?«


  »Ich sprach bereits von Witkowskis großen Ohren. Er selbst hat mir lachend berichtet, dass ich auf der Liste ›der Wölfin‹ stehe. Bitte erledigen Sie alles mit größter Diskretion. Sie können zu Ihrer Sicherheit warten, bis mein Chef Sie kontaktiert hat, aber bitte sprechen Sie bis dahin mit keinem. Wenn Witkowski dahinterkommt, welches Spiel ich treibe, dann treibe ich ein letztes Mal und zwar die Elbe herunter, und bestimmt ohne Körbchen. Der Tod fühlt sich wohl in Witkowskis Umgebung.«


  Angelika Hauser reichte Karin zum Abschied die Hand, blickte ihr noch einmal tief in die Augen, verließ das Auto und verschwand in der Dunkelheit.


  Karin stand noch immer unter Schock. Sie zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die nächstliegenden Tätigkeiten. Sie verschloss ihr Fahrzeug und die Garage, dann stieg sie in den vierten Stock zu ihrer Wohnung hinauf. Die Wohnungstür verschloss sie diesmal mit noch mehr Sorgfalt als sonst. Sie ging auf direktem Weg in die Küche und goss sich einen dreifachen Whisky in ein Glas, doch als sie das Glas mit zitternden Händen an die Lippen setzte, zögerte sie. Karin schüttelte den Kopf und schüttete den Schnaps ins Becken. Stattdessen setzte sie Teewasser auf und ließ sich ein Bad ein.


  Eine Stunde später saß sie zusammengekuschelt in einem ihrer großen Sessel, trank Tee und dachte noch einmal in Ruhe über die Geschehnisse dieses Tages und besonders des Abends nach. Nachdem sie alles, was Angelika Hauser ihr mitgeteilt hatte, noch einmal genau durchdacht hatte, war sie sich sicher, dass diese Frau ehrlich zu ihr gewesen war. Jetzt bewunderte sie Frau Hauser. Karin hatte keine Ahnung, ob sie sich trauen würde, eine so gefährliche Aufgabe zu übernehmen. Mit der Gefahr, der sie beim Umgang mit solchen Verbrechern ausgesetzt war, wäre sie vermutlich klargekommen, aber in jedem Augenblick ihres Lebens auf der Hut zu sein, das würde sie überfordern. Karin konnte sich so ein Leben ohne Verschnaufpause, immer in dem Bewusstsein, die nächste Sekunde könnte die letzte sein, nicht vorstellen.


  14. Kapitel


  Als das Donnern der sechs Schüsse verhallte, setzte Sandra ihre Ohrenschützer ab. Sogar unter den Ohrmuscheln hatte sie das Wummern ihres Revolvers als laut empfunden. Sie griff an den Schalter, der sich links neben ihr befand, und ließ die Zielscheibe in Form eines Oberkörpers zu sich heranfahren. Als sie ihr Ergebnis betrachtete, war Sandra mit sich zufrieden. Ein Treffer in der Stirnmitte, zwei genau im Herz, einer an der Halsschlagader und je zwei an den Schultern. Genau die Stellen, auf die sie gezielt hatte. Gerade als sie die Trommel neu bestückte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung hinter sich. Sandra fuhr herum, den Revolver auf den Fußboden gerichtet. Karin, die hinter ihr stand, fuhr zurück und hob die Hände.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber du hast mir eine SMS geschickt, dass du heute früh zeitig auf dem Schießstand bist.«


  »Guten Morgen. Das ist aber schön, dass du vorbeikommst,« freute sich Sandra. Dann stutzte sie. Ihre Partnerin sah müde aus. Karins tiefe Augenringe sprachen Bände. Sie hatte zwar versucht, sie mit etwas Make-up zu kaschieren, was ihr aber nicht gelungen war. »Hast du schlecht geschlafen, oder quält dich der Heuschnupfen so?« Sandra trat an Karin heran und wollte deren Wange streicheln, aber im letzten Moment besann sie sich. Ihre bereits erhobene Hand stockte mitten in der Bewegung. »Hoppla, das wäre eine schöne Sauerei geworden, wenn ich meine mit Schwarzpulver beschmierten Hände an deinem Gesicht gerieben hätte. Also, was ist los?«


  »Nichts, das heißt, schlecht geschlafen habe ich schon. Der Fall lässt mir keine Ruhe.«


  »Und deine Allergie?«


  »Die Tablette hat gewirkt. Die Symptome sind fast weg. Ein wenig müde macht das Medikament, aber damit muss ich leben.« Karin war schon nicht mehr richtig bei der Sache, neugierig musterte sie Sandras Revolver. »Was hast du denn da für eine scharfe Knarre?«


  »Das ist ein Revolver MR 73. Ein französisches Modell der Firma Manurhin. Schick, nicht?«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Waffenfreak bist. Gehst du oft schießen?«


  »Ja, eigentlich immer, wenn es meine Zeit erlaubt.«


  Karin lächelte. »Wie kommt es denn, dass du so gern ballerst?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte. Schon als Mädchen war ich ganz begeistert, wenn im Fernsehen ein Western gezeigt wurde. Am liebsten sah ich die Duelle der Revolverhelden. Zusammen mit meinem großen Bruder habe ich das dann nachgespielt. Mit Zündplättchenrevolvern. Wir haben immer Wettbewerbe ausgetragen, wer schneller ziehen kann. Zu Beginn hat immer mein Bruder den Sieg davongetragen und ich wurde erschossen. Das hat mich mächtig gewurmt. Ich habe so lange geübt, bis ich schneller war. Und irgendwie ist da etwas hängen geblieben.«


  »Flintenweib!«, kicherte Karin.


  »Na ja, es ist nicht nur ein Hobby. Wir können in unserem Job durchaus damit konfrontiert werden, dass wir uns verteidigen müssen. Was hast du eigentlich für eine Waffe?«


  Karin schnallte ihren Rucksack ab und kramte längere Zeit darin herum. Schließlich holte sie ihre Heckler & Koch hervor und hielt sie Sandra hin. Diese nahm sie und warf der Pistole einen abwertenden Blick zu.


  »Eine Automatik. Die Standardausrüstung der Polizei.« Sandras Tonfall sprach für sich.


  »Hast du etwas gegen automatische Pistolen? Immerhin habe ich dreizehn Patronen im Magazin und du nur sechs in der Trommel.«


  »Ja, sechs. Aber auf die ist Verlass. Automatische Pistolen neigen nun einmal mehr zu Ladehemmungen. Wenn bei meiner Waffe einmal eine Patrone versagt, dann dreht sich die Trommel weiter und die nächste Patrone ist dran.«


  Sandra zog gekonnt den Schlitten von Karins Automatik zurück und ließ ihn dann zurückschnellen. »So, nun ist sie bereit. In einem guten Zustand ist deine Waffe immerhin. Zeig mal, wie du damit umgehen kannst!«


  Karin setzte Ohrenschützer auf und zielte auf die Scheibe. Sandra begutachtete Karins Haltung und verdrehte ihre Augen nach oben.


  »Was?«, fuhr Karin sie nach einem Seitenblick an.


  »Du darfst dich nicht so verkrampten, locker bleiben. Pass auf, ich zeige es dir.« Sandra nahm Karins Pistole aus der Hand, zielte entspannt und feuerte drei Schüsse auf die Scheibe ab.


  Ihr Ergebnis war beachtlich, alle drei Schüsse saßen im Herz.


  Karin hatte Sandras Haltung beobachtet und gab nun ein besseres Bild ab, als sie fünf Schüsse abfeuerte. Sandra grinste, als die Scheibe wieder herangefahren kam. »Dein Opfer kann sich jetzt ohne Probleme in einem Harem als Wächter bewerben. Aber immerhin, alle Schüsse haben die Scheibe getroffen. Der arme Kerl hat jetzt ganz schöne Schmerzen, aber ein guter Arzt kann ihn retten.«


  Karin, die mit sich zufrieden war, störte sich an Sandras Genörgel. »Es gibt wichtigere Dinge, als ein Scharfschütze zu sein. Und wir haben jetzt sowieso keine Zeit dafür. Hast du vergessen, dass wir dem Herrn Pfeffer die Hölle heiß machen wollen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber wir zwei sind Partner, und ich hätte es schon ganz gern, wenn du in heiklen Situationen meinen kleinen Knackarsch retten würdest.«


  Karin überlegte kurz, dann gab sie nach: »Du hast ja recht, ich werde in Zukunft öfter trainieren. Versprochen.«


  Auf dem Weg zu Günther Lachmann sagte Karin zu Sandra: »Ich habe, bevor ich zu dir kam, bereits mit Haupt telefoniert. Er hat grünes Licht für die Vernehmung von Pfeffer gegeben. Sollte der seine Bekanntschaft mit Sarah verschwiegen haben, wird er erst einmal beurlaubt und eine Untersuchung wird eingeleitet.«


  »Er hat sein Verhältnis zu ihr definitiv verschwiegen. Ich bin gestern Abend noch einmal schnell die Unterlagen von Sarahs Vergewaltigung und deren Suizid durchgegangen. Absolut kein Hinweis auf irgendeine Aussage von Herrn Pfeffer.«


  »Ich dachte, gestern war dein Freund zu Hause. Da hast du noch gearbeitet?«, fragte Karin verwundert.


  Sandra druckste herum, schließlich sagte sie: »Wir haben uns gestritten. Wegen seiner Mutter.«


  Karin überging die Angelegenheit. Sie waren auch schon bei den Arbeitsräumen der KTU angelangt.


  Günther Lachmann saß vor seinem Computer und glich Fingerabdrücke mit der Datenbank ab. Er sah die beiden Frauen verwundert an, schob seine Lesebrille auf die Nasenspitze, schielte darüber hinweg und fragte: »Was treibt denn die Damen zu mir, gibt es neue Spuren zum Auswerten in eurem Fall?«


  »Nein, diesmal ist es unangenehmer.« Karin zog sich einen Stuhl heran und sah Günther Lachmann betrübt in die Augen. »Es geht um einen Mitarbeiter von dir, um Lothar Pfeffer. Eine Zeugin hat uns erzählt, dass er ein Verhältnis mit Frau Lefort hatte.«


  »Ach du Scheiße. Auch das noch. Jetzt willst du sicher wissen, ob er an den Untersuchungen der entsprechenden Tatorte beteiligt war.«


  »Es tut mir leid, dass du jetzt in so eine blöde Lage kommst.« Auch Karin war die ganze Geschichte sehr unangenehm.


  Günther Lachmann rief die Einsatzprotokolle auf. »Also, bei der Untersuchung von Schlotts Haus war er nicht mit dabei, an der Tankstelle auch nicht. Aber er hat den Golf von Haase gecheckt und gerade eben nimmt er das Fahrzeug, mit dem der Mord an dem Gastwirt begangen wurde, auseinander. Er ist unser Spezialist für Autos.«


  »Es geht uns hauptsächlich um den Einsatz in Sarahs Wohnung, nach deren Selbstmord.«


  »Das war genau am siebenten Juni 2006«, präzisierte Sandra.


  »Mal sehen«, Günther Lachmann blätterte in den Dateien. »Hier ist es. Ja, Pfeffer war bei der Wohnungsuntersuchung dabei.« Er lehnte sich zurück und meinte: »Da werde ich mich wahrscheinlich nach einem neuen KFZ-Experten umsehen müssen.«


  »Vielleicht wird es nicht so schlimm«, wiegelte Karin ab, obwohl sie genau wie Sandra und Günther wusste, was das für Herrn Pfeffer bedeutete.


  »Am besten du erzählst uns jetzt, was du über Lothar Pfeffer alles weißt, damit wir nicht gar so unvorbereitet in das Gespräch mit ihm gehen.«


  »An seiner Arbeit hatte ich bis jetzt noch nie etwas auszusetzen. Er ist sorgfältig und einsatzbereit. Wie ich schon erwähnte, ist er unser absoluter Spezialist für Fahrzeuge aller Art. Das ist seine große Leidenschaft, er ist quasi ein KFZ-Lexikon auf zwei Beinen.«


  »Und wie schätzt du ihn charakterlich ein?«, hakte Karin nach.


  »Da kann ich keine erschöpfende Auskunft geben. Er ist ein Einzelgänger, ein sehr verschlossener Typ. Soweit ich weiß, hat er auch keine Freundschaften mit den anderen Kollegen geschlossen. Ich weiß, das ist nicht viel, aber ich kann ihn nicht besser einschätzen, er ist schwer greifbar.«


  »Als ihr vor drei Jahren die Wohnung von Frau Lefort unter die Lupe genommen habt, kam er dir da in irgendeiner Form verändert vor, oder hat er Andeutungen fallen lassen?«


  »Das ist schon ziemlich lang her. Ich war damals selbst mit anwesend…« Günther Lachmann dachte angestrengt nach. »Nein, mir ist nichts aufgefallen.«


  Karin erhob sich, stellte ihren Stuhl wieder zurück und sagte abschließend: »Wir gehen jetzt in die Werkstatt und holen uns Herrn Pfeffer. Tut mir leid, Günther, aber wenn unsere Zeugin nicht gelogen hat, dann wirst du die Dienstpläne ändern müssen.«


  Beim Hinabsteigen der Treppe blieb Sandra auf einmal stehen und hielt Karin an ihrer Jacke fest. »Du, warte bitte kurz. Der Pfeffer scheint nicht dumm zu sein, und er kennt sich außerdem in Polizeiarbeit aus. Wollen wir uns nicht eine Strategie für die Vernehmung zurechtlegen?«


  »Du kannst ihm ja den Lauf deiner …deiner Manu, oder wie das Ding heißt, ins Nasenloch schieben, dann singt er auf jeden Fall.«


  »Meine Präzisionswaffe heißt Manurhin. Und kannst du bitte einmal nicht zynisch sein! Also, wie wollen wir vorgehen?«


  »Du hast recht, entschuldige. Das Spiel ›Guter Bulle – Böser Bulle‹ wird bei ihm nicht funktionieren. Was hältst du von ›Böser Bulle – Ganz böser Bulle‹?«


  »Und wer schlüpft in die Rolle des ›Ganz bösen Bullen‹? Du?«


  »Ich dachte da eher an dich. Dich kennt er nicht und kann dich deshalb auch nicht einschätzen. Das ist unser Trumpf!«


  »Trumpf wollte ich immer schon einmal sein. Okay, machen wir ihn fertig!«


  Karin und Sandra betraten die Werkstatt. Aus der Fahrertür eines silberfarbenen Opels ragten zwei Beine hervor. »Herr Pfeffer?«, fragte Karin mit erhobener Stimme. Ein schlaksiger Mann Anfang dreißig schälte sich aus dem Vordersitz und sah die beiden drohend blickenden Kommissarinnen verwundert an. »Ja?«, fragt er einsilbig.


  »Sie können sich sicher denken, weshalb wir Sie besuchen,« fragte Karin rhetorisch.


  »Sie möchten wissen, ob es brauchbare Spuren an diesem Auto gibt?«, fragte Lothar Pfeffer arglos.


  »Schlaumeier! Wen denkst du, hast du vor dir? Los, du kommst jetzt mit.« Karin wechselte vom Sie zum Du, um Pfeffer zu zeigen, was sie von ihm hielt.


  »Seit wann duzen wir uns?«, fragte Pfeffer prompt.


  »Leute wie dich siezen wir nicht«, fauchte Sandra.


  Sie nahmen Pfeffer in die Mitte und brachten ihn trotz seiner Unmutsbeteuerungen in den Vernehmungsraum. Sie dirigierten ihn auf einen Stuhl und Karin nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. Sandra stellte sich hinter Lothar Pfeffer und lehnte sich an die Wand. Karin schaltete das Mitschnittgerät an und begann nach der Nennung des Datums und der Namen der Anwesenden mit der Befragung:


  »Sagt dir der Name Sarah Lefort etwas?«


  Pfeffer holte tief Luft und lachte gekünstelt. »Ach, daher weht der Wind. Ich war kurze Zeit mit ihr zusammen, aber ich habe mit ihr Schluss gemacht, schon vor fünf Jahren. Deshalb müssen Sie doch nicht so ein Fass aufmachen.«


  »Du hast Sarahs Wohnung nach ihrem Suizid mit untersucht. Du hast die Leiche deiner Freundin darin gesehen und du hast es nicht für nötig gehalten, deine Vorgesetzten über die Kleinigkeit zu informieren, dass du mit der Verstorbenen befreundet warst.« Karin musste nicht mehr vortäuschen, dass sie wütend wurde, sie war es jetzt tatsächlich.


  »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits zwei Jahre nichts mehr von Sarah gehört, was sollte es denn noch?«


  »Was es sollte? Es wäre deine verdammte Pflicht gewesen!«


  Pfeffer wurde es nun doch langsam unbehaglich, er drehte sich immer öfter nach Sandra um, die ihn mit steinernem Gesicht ansah. »Warum stehen Sie hinter mir und setzen sich nicht an den Tisch mir gegenüber?«


  Karin schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Hier spielt die Musik! Warum hat Sarah mit dir Schluss gemacht?«


  »So war es nicht. Ich habe mit Sarah gebrochen und die Gründe dafür sind privat.«


  »In einem Mordfall ist nichts privat. Also raus mit der Sprache, weshalb hat Sarah mit dir Schluss gemacht? Und keine Märchen bitte.«


  »Wieso Mordfall? Es war doch Selbstmord.«


  »Ja, Sarah hat sich selbst getötet, aber das zieht nun einen Rattenschwanz von Morden hinter sich her. Stell dich jetzt bloß nicht dumm.« Karin stützte ihre Unterarme auf den Tisch und sah Lothar Pfeffer auffordernd an. Dieser wand sich. »Wir haben uns auseinander gelebt, wir hatten uns nichts mehr zu sagen.«


  »Auseinandergelebt? Wie lange wart ihr zusammen? Zwei Jahre? Da lebt man sich doch nicht auseinander.« Karin schüttelte lachend den Kopf. »Lass dir eine bessere Geschichte einfallen!«


  »So war es aber. Ich kann dazu nichts anderes sagen.«


  »Gut, lassen wir das erst einmal. Kommen wir doch noch einmal darauf zurück, wieso du deine Bekanntschaft mit Sarah nicht gemeldet hast. So dumm kannst du nicht sein, dass du nicht weißt, was das für Konsequenzen haben kann.«


  »Vor ihrem Selbstmord hatte ich zwei Jahre nichts mehr von Sarah gehört. Ich wusste auch nichts über ihr aktuelles Leben. Ich hatte also keine relevanten Informationen über sie und außerdem befürchtete ich, Ärger zu bekommen, wenn ich erzähle, dass ich sie kannte.«


  Karin beobachtete Pfeffer genau, während er sprach. Auf den ersten Blick war er ganz ruhig, aber sie bemerkte, dass er nervös mit seinem rechten Fuß wippte. Er lügt, stellte sie für sich fest.


  »Du wusstest ganz genau, dass du keine unangenehmen Konsequenzen zu befürchten hattest. Im Gegenteil, deine Vorgesetzten wären froh über jeden Hinweis gewesen.« Karin war jetzt die Freundlichkeit in Person. Ihre Stimme floss wie zäher Honig, als sie fast nebenher sagte: »Der wahre Grund für dein Schweigen war sicher deine Beteiligung an Sarahs Vergewaltigung, die du inszeniert hast, um dich an ihr zu rächen.«


  Pfeffer fiel aus allen Wolken, Schweiß stand auf seiner Stirn und seine gespielte Ruhe brach zusammen wie ein Kartenhaus. Er hob abwehrend die Hände und schluchzte fast: »Sarah ist vergewaltigt worden?« Pfeffer senkte den Kopf, doch nicht lange. Gleich darauf blickte er Karin fest an: »Das glaube ich Ihnen nicht. Sie sagen das jetzt nur, um mich fertig zu machen.« Dieser Gedanke ließ ihn aufleben und er verdrängte den Schreck sofort.


  Karin wurde sehr ernst: »Solche Dinge verwende ich nicht für einen Bluff. Aber ich habe bereits bessere Schauspieler erlebt, als dich. Also nun erzähle uns von der Vergewaltigung und bitte keine Märchen!«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sarah vergewaltigt worden war. Das können sie mir nicht in die Schuhe schieben. Ich schwöre, ich habe seit unserer Trennung nichts von ihr gehört.«


  Karin hatte Pfeffer mit ihrer Anschuldigung nur verunsichern wollen, was ihr auch gelungen war. Sie glaubte nicht, dass er der dritte Skatspieler war. Ein arroganter Kerl, wie Joachim Haase, hätte seine freie Zeit bestimmt nicht mit einem einfachen Beamten verbracht und außerdem hätte Sarah ihn nach der Misshandlung namentlich angezeigt. Aber warum log er, was seine Gründe für sein Schweigen anging?


  Karin gab Sandra einen Wink. Diese stieß sich daraufhin von der Wand ab und trat von hinten an Pfeffer heran, wobei sie seinen Angstschweiß riechen konnte. Sie beugte sich vor und zischte in sein Ohr: »Wusstest du von Sarahs Vorstrafe wegen Drogenmissbrauchs?«


  Pfeffer, der jetzt völlig durcheinander war, wurde von dieser Frage und Sandras Verhalten überrascht und antwortete daher wahrheitsgetreu. »Sarah nahm keine Drogen, von der Vorstrafe hat sie mir erzählt. Sie war da in eine unglückliche Situation geraten, aber das war noch vor meiner Zeit mit ihr.«


  Sandra packte Pfeffer an seinem Overall, schüttelte ihn und stieß ihn in den Stuhl zurück. Der mehr als doppelt so starke Mann war davon so geschockt, dass er einen Moment benötigte, um zu reagieren. »Fassen Sie …«


  »Sag jetzt kein Wort, sonst haue ich dir noch eine rein«, fuhr Sandra ihn wütend an. »Ahnst du überhaupt, was du angerichtet hast? Durch dein Schweigen mussten bis jetzt drei Menschen sterben und ein Verbrecher ist immer noch auf freiem Fuß. Alles, was der in dieser Zeit angerichtet hat, geht auf dein Konto. Wenn du Hirnakrobat vor drei Jahren den Mund aufgemacht hättest, wäre der Suizid von Sarah Lefort wesentlich genauer untersucht worden und der unschuldige Wirt könnte noch leben. Also los, spuck es aus, warum hast du geschwiegen?«


  »Ich, ich …«, stotterte Pfeffer.


  Sandra trat an ihn heran und hob drohend die Hand. »Raus mit der Sprache!«


  Pfeffer zuckte tatsächlich zurück, aber dann fasste er sich.


  Der Moment war vorbei. Er lehnte sich zurück und grinste frech. »Frau Wolf, Sie sind meine Zeugin. Ihre Kollegin bedroht mich und das wiederholt, beleidigt hat sie mich auch. Das ist alles auf Band.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, spulte Karin die Aufnahme zurück und löschte ab Sandras Auftritt den Mitschnitt des Verhörs. »Ach Lothar, dieses Gerät hat seine Macken, manchmal macht es einfach nicht, was es soll. Es ist zum Verzweifeln.« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »So, jetzt funktioniert es wieder. Zurück zu dem Grund, weshalb du deine Bekanntschaft mit Sarah nicht gemeldet hast. Die Ausflüchte, die du bis jetzt vorgebracht hast, kaufen wir dir nicht ab. Ich gebe dir eine letzte Chance, dein Gewissen zu erleichtern. Also!« Karin machte sich keine Hoffnung mehr, sah Pfeffer aber trotzdem auffordernd an.


  »Ich habe meine Gründe bereits erläutert. Ich sehe ein, dass es ein Fehler war, aber ich kann es leider nicht rückgängig machen.« Pfeffer lümmelte nun in seinem Stuhl, hatte die Beine übereinandergeschlagen und sah Karin provozierend an.


  »Gut, wenn du die ausgestreckte Hand partout nicht ergreifen willst, musst du die Folgen tragen. Du bist fürs Erste vom Dienst beurlaubt. Dein Fehlverhalten zieht eine Untersuchung nach sich und wenn du, wovon ich schwer ausgehe, Dreck am Stecken hast, wirst du suspendiert.«


  Pfeffer, der damit nicht gerechnet hatte, war sichtlich erschrocken. »Haben Sie überhaupt die Befugnis dafür?«


  »Sagen wir es mal so, ich bin nur die Überbringerin der frohen Kunde, die Entscheidung über dich fällen andere.«


  Sie erhob sich und winkte Sandra, ihr zu folgen. Pfeffer wollte ebenfalls aufstehen, aber Karin herrschte ihn an: »Du wartest hier!«


  Vor dem Vernehmungsraum sagte Sandra: »So ein Mist, ich dachte schon, wir hätten ihn.«


  »Ja, er war kurz davor auszupacken, irgendetwas hat ihn zurückgehalten. Er lügt, da bin ich mir sicher. Entweder er hängt irgendwie in dieser Geschichte mit drin, oder es ist etwas anderes. Du passt auf ihn auf, bis ich dich anpiepe, dann lässt du ihn gehen. Ich werde Mackie und Steffen auf ihn ansetzen. So clever ist das Bübchen nicht, wir kommen noch hinter sein Geheimnis.«


  15. Kapitel


  Karin jagte die Treppen hinauf, rannte den Gang entlang und stürmte in das Büro, welches sich Steffen Dahlmann und Jan Klingenberg teilten. Es war nur Steffen anwesend, der erschrocken aufsah, als sie hereinplatzte. Atemlos berichtete Karin schnell von den Ereignissen um Lothar Pfeffer. Als sie geendet hatte und erst einmal wieder Luft schöpfte, sagte Steffen: »Ich denke mir, du möchtest, dass ich mich an Pfeffer hänge und ihn keine Sekunde aus den Augen lasse.«


  »Gerade darum wollte ich dich und Mackie bitten. Wo ist er überhaupt?«


  »Er ist auf dem Jugendamt. Er will die Mitarbeiter dort von den Zuständen, die in der Nachbarwohnung von Sarahs ehemaliger Behausung herrschen, informieren.«


  »Das ist gut.« Karin nickte zustimmend. »Ich werde ihn gleich anrufen und über die neue Situation in Kenntnis setzen. Er löst dich dann ab.«


  »In welchem Umfang hast du dir die Überwachung vorgestellt?« Steffen hatte bereits seinen Mantel angezogen und stand schon an der Tür.


  »Vorerst nur tagsüber. Sobald er das Licht ausgeschaltet hat, könnt ihr auch Feierabend machen. Seine Adresse kannst du bei Günther Lachmann erfragen. Viel Erfolg!«


  Karin ging nun bedeutend langsamer in ihr Büro, ließ noch einen Moment verstreichen, damit Steffen ausreichend Zeit bekam, in Position zu gehen und piepte dann Sandra an. Sie wollte gerade Tee ansetzen, als ihr Diensttelefon klingelte. Haupt zitierte sie zu sich.


  Haupt war in seinem Büro nicht allein. Ein drahtiger Mann, Karin schätzte ihn auf Mitte vierzig, leistete ihm Gesellschaft. Wie immer stand Haupt auf, um Karin zu begrüßen. Als der Unbekannte sitzen blieb, gab ihm Haupt ein unmissverständliches Zeichen, sich ebenfalls zu erheben. Etwas widerwillig kam der dieser Aufforderung nach. Karin, der dieses Zwischenspiel nicht entgangen war, begrüßte Haupt freundlich und warf dem Fremden einen eisigen Blick zu und nickte nur in dessen Richtung.


  »Das ist Herr Baumann, er ist vom Bundeskriminalamt und möchte dich sprechen. Um welche Angelegenheit es sich handelt, hat er mir nicht anvertraut. Er möchte mit dir unter vier Augen reden, deshalb gehe ich jetzt in die Cafeteria.« Karin spürte, dass ihr Chef sichtlich ungehalten war. Diese Art von Geheimniskrämerei mochte er gar nicht. Nun verstand sie auch die ungeduldige Geste von gerade eben, die so gar nicht zu ihrem, so auf Umgangsformen bedachtem Chef, passte.


  Als Haupt den Raum verlassen hatte, nahm Karin unaufgefordert Platz und schaute Herrn Baumann emotionslos an. Dieser ergriff sogleich das Wort. »Frau Wolf, Sie können sich denken, wieso ich hier bin. Da ich weiß, dass Sie mitten in einer komplizierten Ermittlung stecken, will ich Ihre Zeit nicht über Gebühr beanspruchen.« Er griff in die Innentasche seines sportlich gehaltenen Blazers und holte eine Brieftasche heraus. Er entnahm ihr zwei Dienstausweise und legte sie vor Karin auf den Tisch. »Das sind die Legitimationen von mir und von Frau Hauser.«


  Karin nahm die beiden Dienstausweise und prüfte sie gründlich. Danach schob sie die Dokumente wieder zu Herrn Baumann. Sie sah ihn an und schwieg weiter beharrlich.


  »Ich verstehe, dass diese Situation für Sie sehr unangenehm ist. Mir gefällt dieses Räuber-und-Gendarm-Spiel ebenso wenig. Frau Hauser wählte diese Art der Kontaktaufnahme, um Sie auf mich vorzubereiten. Da ich nicht weiß, wie detailliert Frau Hauser Sie informiert hat, kläre ich Sie jetzt kurz auf. Wir ermitteln verdeckt gegen Witkowski, weil dieser sich im Waffenhandel etablieren will. Er möchte das Geschäft in großem Stil aufziehen. Er bezieht Waffen aus Osteuropa und liefert sie an die Taliban. Wir stehen kurz davor, ihn auf frischer Tat zu ertappen. Wenn Frau Hauser ihre Aufgabe zu einem guten Ende führt, und davon gehe ich aus, dann sind Sie Witkowski sehr bald los. Leider haben sich Ihre Ermittlungen und Frau Hausers verdeckter Einsatz überschnitten. Es wäre nun, vor allem für Frau Hauser, sehr fatal, wenn durch eine Unachtsamkeit Witkowski gewarnt würde. Deshalb wiederhole ich Frau Hausers Bitte an Sie. Vernichten Sie alle Fotos von ihr und halten Sie Ihre Mitarbeiter von Witkowski und Frau Hauser fern.«


  Karin, die inzwischen große Hochachtung für Angelika Hauser empfand, sah nun auch Herrn Baumann in einem anderen Licht. Es hatte sie verletzt, wie er mit Haupt umgesprungen war, sie verstand aber seine Beweggründe. Je weniger Leute von Frau Hauser und ihrem Einsatz wussten, umso ungefährdeter war diese. Sie schaute Herrn Baumann nun wesentlich freundlicher an und sagte zu ihm: »Sie können sich auf mich verlassen. Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, Frau Hausers Bitte nachzukommen, werde es aber sogleich nachholen. Die Fotos werde ich vernichten und um meine Mitarbeiter brauchen sie sich keine Sorgen zu machen, die sind alle so ausgelastet, dass sie gar keine Zeit haben, in Richtung Witkowski zu ermitteln.«


  Herr Baumann erhob sich, reichte Karin die Hand und sagte nun ebenfalls freundlich lächelnd: »Vielen Dank für Ihre unkomplizierte Hilfe. Ich verlasse mich auf Sie.«


  Karin nickte Baumann zum Abschied zu und verschwand mit den Worten: »Wenn Ihnen Frau Hauser über den Weg läuft, richten sie ihr bitte Grüße von mir aus. Ach ja, und Herrn Haupt schicke ich Ihnen wieder her.«


  Karin begab sich auf direktem Weg in das Büro von Steffen Dahlmann und Jan Klingenberg. Ohne zu zögern, öffnete sie Jans Schreibtisch und holte die Fotos von Angelika Hauser und die Digitalkamera heraus. Sie löschte die Speicherkarte, legte den Fotoapparat zurück und nahm die Fotos mit.


  Als sie in ihrem Büro ankam, saß Sandra vor dem Computer und ging die Protokolle von Sarah Leforts Vergewaltigung zum x-ten Mal durch. Sandra sah auf und sagte: »Derjenige, der das Verbrechen an Sarah vertuscht hat, war gut, sehr gut. Er hat so gründlich hinter sich sauber gemacht, dass ich bis jetzt nichts finden konnte. Aber jeder macht Fehler, auch er. Und ich werde sie finden und wenn ich Tag und Nacht vor diesem Ding hocken muss.«


  Karin nickte kurz, öffnete den Kleiderschrank und holte aus der hintersten Ecke einen Aktenvernichter hervor. Sie stellte das Gerät auf den Papierkorb und begann die Fotos von Angelika Hauser zu schreddern. Sandra schaute verwundert hoch und fragte: »Warum bewahrst du den Schredder im Kleiderschrank auf?«


  »Zuerst stand der Reißwolf neben meinem Schreibtisch, aber da musste ich immer vorbei, wenn ich den Raum verließ oder betrat. Und dabei habe ich mich regelmäßig an diesem Ding gestoßen.«


  Sandra schwieg dazu, aber sie nickte voller Verständnis.


  »Später platzierte ich ihn unter meinem Schreibtisch. Das Dumme ist nur, der Aktenvernichter ist hart, meine Zehen aber zart, also habe ich ihn in den Schrank verbannt.« Karin warf dem Papierschredder einen bösen Blick zu, dann blickte sie Sandra an und sagte: »Jetzt kannst du erst einmal Pause machen. Ich schlage vor, wir gehen essen und fahren danach in die Schule, in der Sarah unterrichtet hat.«


  »Ist mir recht.« Sandra legte die Hand auf ihren Bauch und horchte in sich hinein. »Ja, ich glaube ich habe auch Hunger. Aber wir haben noch ein Problem. Ich habe mit der Gendarmerie in Rochefort Kontakt aufgenommen und die sprechen kein Deutsch und mein Französisch ist nach ›Je t’aime‹ erschöpft.«


  »Na das ist doch schon eine ganze Menge«, grinste Karin und fütterte weiter den Schredder.


  »Wir sollen doch von unseren Ermittlungen nichts nach außen dringen lassen. Spricht einer aus unserem Team die Sprache?«


  »Nicht dass ich wüsste, aber dafür habe ich eine Lösung. Das klären wir nach dem Schulbesuch.«


  Sandra trat zu Karin und sah ihr neugierig über die Schulter: »Was vernichtest du da eigentlich?«


  »Ich vernichte Beweismaterial.«


  »Darfst du das denn?«


  Karin lächelte Sandra an und legte dann ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Top secret! Aber ich erzähle es dir später einmal.«


  Als Karin und Sandra das Gymnasium, an dem Sarah Lefort bis zu ihrem Tod unterrichtet hatte, betraten, war gerade Unterrichtspause. Die kleinen Schüler rannten wie aufgescheuchte Hühner umher und fabrizierten dabei einen unbeschreiblichen Lärm. Die Jungen der älteren Jahrgänge bewegten sich betont lässig und die großen Mädchen zogen kichernd in Grüppchen die Gänge entlang. Die beiden Kommissarinnen mussten ständig über Schultaschen und Kleidungsstücke hinweg steigen, die oft einfach auf dem Boden herumlagen. Karin stoppte einen großen Jungen, der Hosen trug, in denen Karin und Sandra zusammen bequem Platz gefunden hätten. Sie fragte nach dem Zimmer des Schulleiters. Er nuschelte etwas, was sich wie ›third floor‹ anhörte. Karin zuckte die Schultern und sagte zu Sandra: »Der hatte sicher gerade Englisch und will sein neues Wissen anbringen.«


  Sandra ging zielstrebig in eine Ecke des Erdgeschosses und kam mit enttäuschter Miene zurück.


  »Suchst du die Toilette?«, fragte Karin.


  »Nein, den Aufzug. Der muss doch irgendwo sein.«


  »Wir befinden uns in einer Schule! So lange ist es doch noch nicht her, dass du selbst mit dem Ranzen auf dem Rücken durch so ein Gebäude gedackelt bist. Hast du bereits vergessen, dass es in Schulen kaum Aufzüge, aber dafür schöne breite Treppen gibt?«


  »Ich bin geschritten und nicht gedackelt! Aber du hast doch auch gehört, dass wir in den dritten Stock müssen, da darf man es doch wenigstens versuchen, oder?«


  Als Karin im dritten Stock anlangte, schnaufte sich Sandra eine halbe Treppe tiefer dem Ziel entgegen. Karin stemmte die Hände in die Hüften und meinte: »Wo bleibst du denn?«


  »Was denkst du denn, warum ich so scharf auf einen Aufzug war? Ich bin Treppensteigen nicht gewöhnt«, keuchte Sandra, als sie außer Atem ankam.


  Karin grinste. »Es kann schon vorkommen, dass wir in die Situation kommen, wo wir einen Verdächtigen verfolgen müssen. Wir zwei sind Partner, und da hätte ich es schon ganz gern, wenn du mir Unterstützung leisten würdest.«


  Sandra verstand die Anspielung auf ihre vorwurfsvollen Worte bezüglich Karins Schießergebnisses. Sie schaute Karin betrübt an. »Okay, ist angekommen. Ich werde da wohl etwas unternehmen müssen.«


  Da Sandra sie telefonisch angemeldet hatte, mussten sie nicht warten und die Sekretärin ließ sie sofort zu dem Schulleiter vor. Herr Brendler empfing die beiden Kommissarinnen kühl. Er machte eine nichtssagende Bewegung in Richtung Stuhl, schob einen Aktenordner beiseite, um so anzudeuten, dass er eine wichtige Arbeit ihretwegen unterbrach, und sah sie ausdruckslos an. Karin ließ sich von dem eisigen Empfang nicht stören und begann das Gespräch. »Wie meine Kollegin Ihnen bereits am Telefon mitteilte, sind wir hier, um Sie zu bitten, unsere Fragen bezüglich Sarah Lefort zu beantworten.«


  Herr Brendler verzog keine Miene und nickte nur.


  »Wir möchten gern Näheres über Frau Leforts Charakter, und soweit es Ihnen bekannt ist, über Ihr Privatleben erfahren.« Karin, der das seltsame Verhalten des Schulleiters sonderbar vorkam, lehnte sich zurück und sah diesen auffordernd an.


  Herr Brendler holte tief Atem und machte dann seinem Unmut Luft: »Sarah ist jetzt seit drei Jahren unter der Erde. Ich denke, sie wäre noch am Leben, wenn unsere Ordnungsmacht nach der Vergewaltigung ihre Arbeit erledigt hätte. Aber es war ja nur eine simple Vergewaltigung, nicht etwas so Schlimmes wie zum Beispiel ein Bankraub. Und jetzt kommen Sie und wollen Auskünfte. Vor drei Jahren war kein Beamter hier und hat Ermittlungen angestellt. Was also wollen Sie nach dieser Zeit noch? Sarah können Sie nicht wieder zum Leben erwecken.«


  Weder Karin noch Sandra hatten damit gerechnet, so angefahren zu werden. Karin wollte schon heftig reagieren, da fielen ihr die guten Vorsätze wieder ein, die sie für sich erstellt hatte. Sie kannte ihre Defizite, vor allem ihre manchmal hitzige Art. So zählte sie langsam bis zehn und danach gleich noch einmal, weil einmal nicht ausreichend war, um zur Ruhe zu finden. Als sie sich gefasst hatte, sagte sie: »Es ist uns bekannt, leider erst seit kurzer Zeit, dass bei den Ermittlungen betreffs Frau Leforts Vergewaltigung Fehler begangen wurden. Genau aus diesem Grund rollen wir den Fall wieder neu auf. Ich verstehe Ihre Frustration, trotzdem ersuche ich Sie, uns zu unterstützen.«


  Herr Brendler bedachte Karin mit einem abfälligen Lächeln. »Sie können mir nicht weismachen, dass Sie einen Vergewaltigungsfall nach drei Jahren wieder aufrollen.«


  Karin zählte dreimal bis zehn. »Herr Brendler, ich will Ihnen überhaupt nichts vorspielen. Aber wenn Sie hier und jetzt unsere Fragen nicht beantworten, bestelle ich Sie morgen Vormittag in die Polizeidirektion.«


  »Damit schrecken Sie mich nicht«, entgegnete Herr Brendler trotzig.


  Karin glaubte ihm das sogar. Er schien nicht der Typ zu sein, der sich leicht Angst einjagen ließ. Sie verzichtete auf eine erneute Zahlenreihe. Stattdessen besann sie sich auf ihren Charme. »Ich habe bereits zugegeben, dass die Ermittlung fehlerhaft geführt wurde. Wir sind auch nur Menschen. Obwohl Sie einen kompetenten Eindruck vermitteln, wird es auch Ihnen sicherlich nicht gelingen, jegliches Fehlverhalten von Lehrern an Ihrem Gymnasium zu verhindern. Ich schlage vor, wir vergessen, was bisher gesagt wurde und starten neu. Es geht schließlich darum, Sarah – wenn auch zu spät – Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Da Sie Sarah bestimmt mochten, wird das auch in Ihrem Interesse liegen.«


  Diese Worte, unterstützt von Karins versöhnlichem Gesichtsausdruck, verfehlten ihre Wirkung auf den Schulleiter nicht. Immer noch knurrig, steckte er sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch genießerisch aus und sagte, nun erheblich freundlicher: »Es ist für mich immernoch schwierig, objektiv mit den damaligen Geschehnissen umzugehen. Sarah lag uns allen, und damit meine ich wirklich alle hier am Gymnasium, am Herzen. Wenn Sie die Schule jetzt sehen, können Sie sich nicht vorstellen, wie das Gebäude nach Sarahs Tod wirkte. Es war, als wäre alle Wärme und Farbe fortgeweht wurden. Auch in den Pausen herrschte eine gespenstische Stille. Es hat lange gedauert, bis dieser Druck wich.«


  Karin, die Herrn Brendler gegenüber saß, rückte mit ihrem Stuhl ein Stück nach hinten, um der graublauen Wolke zu entkommen, dabei hustete sie demonstrativ. Der Schulleiter warf ihr einen verdrießlichen Blick zu, drückte seine nur halb aufgerauchte Zigarette in dem vor ihm stehenden Aschenbecher aus und öffnete ein Fenster. Er blieb hinter seinem Stuhl stehen, umfasste mit beiden Händen die Stuhllehne und setzte seine Ausführungen fort. »Sie baten mich, Sarahs Charakter zu umreißen. Nun gut! Sarah war ein freundlicher Mensch. Sie kam mit allen gut zurecht. Meist sagt man das nur so, aber bei ihr war es Realität. Es war ihrem Wesen eigen. Sie sah in allen Menschen nur Gutes und das spürte man auch, sowie man mit ihr Kontakt hatte. Durch dieses Naturell hatte sie auch bei ihren Schülern leichtes Spiel. Sie vergötterten ihre Frau Lefort. Das kommt heutzutage nicht mehr oft vor. Das Erstaunliche dabei war, dass bei anderen Lehrern nie Neid deshalb aufkam. Sarah wurde auch von ihren Kollegen sehr geschätzt. Sie hatte so eine ungezwungene, charmante Art mit ihren Mitmenschen umzugehen, dass ihr buchstäblich alle Herzen zuflogen, auch meines, wie ich gestehen muss.«


  Hier legte Herr Brendler eine Pause ein, um sich zu setzen und eine neue Zigarette zu entzünden. Nach einigen schnellen Zügen sprach er weiter: »Der zweite Charakterzug ist nicht ganz so rühmlich für sie. Sie war ein faules Luder. Schreibarbeit, egal in welcher Form, war ihr verhasst. Auch ihre Stundenvorbereitung versah sie sehr lax. Doch wenn ich sie daraufhin ansprach, gebrauchte sie ihren reizenden


  Augenaufschlag und sagte mit ihrem unnachahmlichen französischen Akzent: ›Oh, das habe ich ganz vergessen, dann mache ich das eben live‹. Ich habe es ihr immer nachgesehen, da es an Sarahs fachlicher Arbeit absolut nichts auszusetzen gab. Sie war auf ihren Gebieten perfekt und hielt sich auch ständig auf dem aktuellen Stand.«


  Trotz Karins wiederholtem Hüsteln steckte sich Herr Brendler eine weitere Zigarette an. Obwohl das Fenster geöffnet war, wurde die Luft im Raum immer dicker. Ungerührt blies der Schulleiter eine weitere Qualmwolke in Karins Richtung. »Über das Privatleben von Sarah kann ich leider nicht viel berichten. Sie nahm an allen Veranstaltungen, die im Lehrerkollegium so durchgeführt wurden teil, aber sie hielt sich bedeckt, was ihre Privatsphäre betraf. Sie war zwar bei allen Kollegen beliebt, feste Freundschaften pflegte sie allerdings nicht.«


  »Könnte uns eventuell ein Lehrer oder eine andere hier tätige Person detaillierter Auskunft über Frau Leforts Privatleben geben?«, unterbrach ihn Karin.


  »Bei jedem anderen Kollegen wäre dies sicherlich möglich. Bei Sarah dagegen nicht.«


  Sandra, die bereits längere Zeit Mitglied in Karins Hüstelchor war, zog ein skeptisches Gesicht, sah den Schulleiter verwundert an und fragte: »Weshalb sind Sie sich da so sicher?«


  »Nach den schrecklichen Ereignissen um Sarah standen alle Kollegen unter Schock. Wir versuchten uns gegenseitig zu helfen und verarbeiteten die grausamen Vorfälle, indem wir über Sarah sprachen. Es gab zu jener Zeit wohl kein Detail aus Sarahs Leben und ihrer Arbeit am Gymnasium, welches nicht besprochen wurde.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Sandra und kam gleich auf das nächste Anliegen zu sprechen. »Sarah war über den Zeitraum von zwei Jahren mit einem gewissen Lothar Pfeffer befreundet. War ihnen dieser Umstand bekannt?«


  »Vor mehreren Jahren hatte Sarah eine feste Beziehung zu einem jungen Mann. Er hat sie auch ab und an abgeholt und bei einer dieser Gelegenheiten hat sie ihn mir vorgestellt, aber an seinen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur, dass die Beziehung später in die Brüche ging.«


  »Wissen Sie, weshalb?«, fragte Sandra hoffnungsvoll.


  »Ich muss kurz nachdenken.« Um sich die zurückliegenden Ereignisse ins Gedächtnis zu rufen, benötigte Herr Brendler einen weiteren Nikotinschub. Trotz böser Blicke aus vier Augen wurde eine weitere Zigarette entflammt. »Ich besinne mich. Sarah hat es mir sogar selbst erzählt. Sie hat das Verhältnis beendet, weil sie mit gewissen Handlungsweisen ihres Freundes nicht konform gehen konnte. Fragen Sie mich jetzt aber nicht, welche Eigenarten das waren. Ich weiß es nicht, weil Sarah es nicht erzählt hat.«


  »Die nächste Frage ist ein wenig heikel. Ich muss Sie ihnen trotzdem stellen.« Karin gefiel es gar nicht, dass sie bei Ermittlungen oft sehr tief im Privatleben von ihr fremden Menschen wühlen musste. »Hatten Sie Kenntnis über Frau Leforts Sexualleben? Ich weiß, das muss jetzt unangenehm für Sie sein, aber für uns ist es das auch.«


  »Glücklicherweise nicht.«, antwortete Herr Brendler kurz und direkt.


  Zwei Augenpaare sahen ihn verwundert an. Karin sprach die Frage dann aus. »Weshalb ist das für Sie ein Glück?«


  »Schulleiter zu sein hat auch seine Schattenseiten. Die sexuellen Neigungen der Lehrer gehören dazu. Damit Sie das verstehen, muss ich ein wenig ausholen. Mir persönlich ist es vollkommen egal, mit wem ein Lehrer ins Bett steigt, solange er keine Gesetze verletzt. Wenn ich nichts über das Sexleben eines Lehrers oder einer Lehrerin weiß, dann ist das gut, weil es entweder nichts zu wissen gibt, oder derjenige diskret ist. Vor Jahren lehrte hier ein sehr fähiger, junger Mann, der das ›Pech‹ hatte, homosexuell zu sein. Er lebte es offen aus und es kam, wie es kommen musste. Es wurde bekannt und sprach sich herum. Weder ich noch die Kollegen hatten damit ein Problem. Er war ja nicht pädophil veranlagt und stellte somit nicht die geringste Gefahr für Schüler dar. Aber es gab leider Eltern und Schüler, die nicht so tolerant waren. Diese an und für sich harmlose Geschichte steigerte sich zu einer unglaublichen Hetzjagd. Wenn ich an diese Ereignisse zurückdenke, muss ich aufpassen, dass ich nicht verbittert werde. Menschen, die ich bis dahin als weltoffen und intelligent eingeschätzt hatte, offenbarten mir, dass sie bisher eine heuchlerische Maske vor ihrem wahren Gesicht getragen hatten. Toleranz ja! Aber nur, solange man nicht mit diesen Dingen persönlich in Berührung gerät.« Herrn Brendler schüttelte es noch immer bei diesen Gedanken. »Trotzdem ich mich vor den jungen Lehrer stellte, war das Ende vom Lied, dass er die Schule verlassen musste. Seit dieser Zeit lege ich jedem Lehrer, der neu anfängt, ans Herz, eventuelle Vorlieben für sich zu behalten. Ich komme mir dabei immer ganz schön blöd vor, aber das können Sie sich sicher denken.«


  Karin nickte und ihr Blick war traurig. »Es ist furchtbar, wie engherzig Menschen sein können.«


  Herr Brendler sah Karin verwundert an. »Ich habe Sie zu Beginn unseres Gesprächs total falsch eingeschätzt. Sie kamen mir wie eine eiskalte Polizistin vor. Ich muss meinen ersten Eindruck über Sie revidieren.«


  Karin sah Herrn Brendler lachend an. »Gleichfalls. Ich dachte Sie seien ein arroganter Kerl, der uns das Leben schwer machen will und wie ein Despot über Lehrer und Schüler herrscht. Und jetzt sehe ich, dass Sie ein empfindsamer Mensch sind, der nur über Sarahs Schicksal so verbittert war.«


  Jetzt lebte auch das Gesicht des Schulleiters auf. Wesentlieh umgänglicher als bisher musterte er die beiden Frauen als er fragte, ob er ihnen noch weiter behilflich sein könne.


  »Ja, da wäre noch eine Sache.« Sandra holte das Phantombild der unbekannten Frau aus einer Mappe und legte es Herrn Brendler vor. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen? Sie ist eine wichtige Zeugin im Fall Sarah Lefort und sie stand mit Sarah in engem Kontakt.«


  Der Schulleiter musterte die Zeichnung gründlich. »Nein, bedaure. Diese Frau habe ich noch nie gesehen.«


  »Wir würden gern in den nächsten Tagen einen Beamten vorbeischicken, um Ihren Kollegen ebenfalls diese Zeichnung vorzulegen. Würden Sie diesen bitte dabei unterstützen?«


  Herr Brendler nickte bejahend. Nach dem unerfreulichen Start hatte das Gespräch doch noch ein harmonisches Ende gefunden.


  16. Kapitel


  Auf dem Weg zum Dienstwagen sagte Sandra: »Bei Brendler bist du echt diplomatisch vorgegangen. Ich weiß nicht, ob ich mich so gut im Griff gehabt hätte.«


  Karin steckte ihren Zeigefinger ins Ohr und wackelte darin herum. »Habe ich gerade richtig gehört? Du bist doch diejenige von uns beiden, die ihre Mitmenschen mit ihrer freundlichen Art um den Finger wickelt.«


  »Ja, schon. Aber nicht heute. Ich bin noch frustriert von dem Streit, den ich gestern Abend mit meinem Freund ausfechten musste.«


  »Deshalb heute Morgen auch die Schießübung?«


  »Du merkst aber auch alles. Aber ich gehe wirklich regelmäßig mit der Waffe trainieren.«


  Karin nickte. »Das glaube ich, bei der Trefferquote, die du hast.« Dann suchte sie ihr Handy hervor und meinte: »Geh bitte schon zum Wagen vor, ich muss noch rasch telefonieren.«


  Lange musste Sandra nicht auf Karin warten. »Wir fahren jetzt zu Christine, das ist nicht weit von hier. Ich wäre dankbar, wenn du fahren würdest. Ich bin immer noch total geschafft von der schlaflosen Nacht.« Nach diesen Worten machte Karin es sich auf dem Beifahrersitz bequem und zog fröstelnd ihre Jacke noch fester um sich.


  »Wer ist denn Christine und weshalb fahren wir zu ihr?«, fragte Sandra, während sie das Fahrzeug startete.


  »Christine ist meine beste Freundin. Sie arbeitet als Reiseleiterin und spricht unter anderem fließend Französisch. Zudem ist sie absolut vertrauenswürdig.«


  Sandra nickte verstehend und ließ sich von Karin durch den Dresdner Verkehr zu Christines Wohnung lotsen. Christine wohnte in einem Haus aus der Gründerzeit mit Blick auf den Hermann-Seidel-Park in Dresden Striesen. Bevor sie an der Tür klingeln konnten, öffnete Christine. »Ich habe euch bereits kommen sehen.« Nach diesen Worten schnappte sie sich Karin und drückte sie zur Begrüßung. Dann schaute sie Sandra herzlich an. »Karin spricht gut von dir und sie mag dich. Also mag ich dich auch.« Nun wurde auch Sandra als Willkommen an Christines Busen gedrückt. Und Sandra fühlte, dass dieser sich sehen lassen konnte. Christine war eine sehr attraktive, vollschlanke Frau. Sandra schätzte sie auf Mitte vierzig, sie war also im selben Alter wie Karin. Und was Sandra noch spürte, war die ungeheure Sinnlichkeit, die von Christine ausging. Sandra war noch nie einem Menschen begegnet, der einen so enormen Sexappeal verströmte wie Christine. Zudem war sie eine unglaublich lebhafte Frau, die sich mit einer Gewandtheit bewegte, welche Sandra ihr aufgrund ihrer fraulichen Formen nie zugetraut hätte. In kürzester Zeit hatte Christine drei Rotweinkelche auf dem Tisch platziert und eine Flasche Rotwein entkorkt. Sandra hielt schnell ihre Hand über das Glas und bat: »Für mich bitte keinen Alkohol. Ich muss noch fahren.«


  Christine winkte ab. Sie schaute auf eine große Armbanduhr, die ihr Handgelenk schmückte, und meinte lächelnd: »Es ist schon sechzehn Uhr. Da müsst ihr beiden heute nicht mehr arbeiten und ihr übernachtet selbstverständlich bei mir.«


  Sandra zögerte, sie kannte Christine noch nicht einmal fünf Minuten und schon sollte sie bei ihr nächtigen. Karin bemerkte Sandras Unschlüssigkeit und legte beruhigend ihre Hand auf deren Unterarm. »Du musst dich nicht zieren. Christine freut sich, wenn wir bleiben und das Telefonat mit der Gendarmerie wird auch einige Zeit in Anspruch nehmen.«


  Sandra gab nach. In ihrem Inneren war sie froh, nicht in das Haus zu den Eltern ihres Freundes zu müssen und Christine vermittelte ihr mit einem Blick, wie willkommen sie sei.


  Karin, die sich in Christines Reich mit einer Selbstverständlichkeit bewegte, die Sandra verriet, dass sie hier oft zu Gast war, kam nach einem ersten Begrüßungsschluck gleich zur Sache. Gemeinsam mit Sandra erläuterte sie Christine, was genau sie von der Gendarmerie in Rochefort erfahren wollten.


  »Und als wen soll ich mich am Telefon ausgeben? Einer Reiseleiterin wird die französische Polizei wohl kaum Auskunft erteilen.« Christine lächelte spitzbübisch und sah Karin fragend an.


  »Du stellst dich einfach als Kriminalhauptkommissarin Karin Wolf vor«, sagte Karin.


  Und Sandra fügte hinzu: »Es wird schon keine Probleme geben. Ich habe bereits mit dem Polizisten gesprochen. Wir haben in einem ersten Gespräch unsere dürftigen Englisch-kenntnisse gebündelt und ich habe mit ihm vereinbart, dass ein Beamter mit den entsprechenden Sprachkenntnissen zurückruft.«


  Sandra wählte die Nummer und gab den Hörer gleich an Christine weiter. Karin und Sandra erlebten Christine nun in Aktion. Obwohl beide kein Wort verstanden, war es für sie ein einzigartiges Erlebnis, Zeugen dieses Telefonats zu werden. Christine hielt es nicht auf ihrem Platz. Sie tigerte in der Stube umher und sprach ununterbrochen. Ihre Rede strotzte nur so von Qui’s und Oh’s. Dabei gestikulierte sie wild mit der freien Hand. Nach einer reichlichen halben Stunde verabschiedete sich Christine von ihrem Gesprächspartner, welchen sie die gesamte Zeit ›Chéri‹ genannt hatte. Erschöpft von der langen Rede ließ sich Christine in den Sessel fallen und stärkte sich mit einem gewaltigen Schluck Wein, bevor sie mit ihrem Bericht begann. »Inspector Caffier ist ein sehr charmanter Mann und hat kategorisch ausgeschlossen, dass Frau Leforts Eltern diese Morde verübt haben. Er wohnt in ihrer Nachbarschaft, sodass es ihm unbedingt aufgefallen wäre, wenn sie den Ort oder gar das Land verlassen hätten. Seit ihrer traurigen Reise nach Deutschland, wo sie ihre tote Tochter heimholten, waren sie ständig zu Hause. Die kleine Mylène, die Schwester von Sarah, entfällt ebenfalls als Täterin. Sie ist ein Nachzügler, gerade neunzehn Jahre alt geworden, das passt mit der Beschreibung eurer Unbekannten nicht überein. Die Familie Lefort betreibt einen Bauernhof. Sie nagen nicht gerade am Hungertuch, aber die Mittel, eine professionelle Mörderin zu finanzieren, würde ihr Budget eindeutig übersteigen. So, ich hoffe ich konnte euch weiterhelfen.«


  »Danke für deine Mühe«, sagte Karin schlicht. »Wir können jemanden von unserer Liste streichen, aber der Mörderin sind wir keinen Schritt nähergekommen. Es ist wie verhext, diese Frau ist ein Phantom.«


  »Na, lasst euch nicht verdrießen«, wollte Christine aufmuntern. »Wir machen uns jetzt einen schönen Abend und morgen könnt ihr weiter ermitteln.«


  17. Kapitel


  Ein Tag war seit dem feuchtfröhlichen Abend, den Karin und Sandra bei Christine verbracht hatten, vergangen. Die Mitglieder der Sonderkommission kamen in dieser Zeit bei ihren Ermittlungen keinen Schritt weiter. Dementsprechend deprimiert war die Stimmung in dem Büro von Karin und Sandra, als Jan Klingenberg nach seinem Klopfen bei den beiden eintrat. Sandra saß vor dem Computer und Karin stand am Fenster und sah hinaus. Das aus Sandstein errichtete, gegenüberliegende Gebäude des Albertinums nahm sie dabei nicht wahr. Sie jagte immer noch dem Gedanken nach, der in ihrem Hirn festsaß und nicht hervorkommen wollte. Sie kam sich vor, als würde sie vor einem Teich hocken und der Gedanke, den sie so verzweifelt zu greifen versuchte, lag im Schlamm des Grundes verborgen. Doch je mehr sie in dem Schlamm wühlte, umso mehr trübte sich der Teich ein.


  »Ich komme gerade aus Frau Leforts ehemaliger Schule«, begann Jan das Gespräch. Karin bemerkte ihn erst jetzt. Sie nickte ihm freundlich zu und schob ihm den Besucherstuhl hin. »Ich habe nun alle Lehrer und auch die anderen Angestellten des Gymnasiums abgeklappert. Keiner kannte die Frau auf dem Phantombild.«


  »Hattest du noch irgendwelche Hoffnungen diesbezüglich gehegt?«, fragte Sandra resignierend.


  »Nein, eigentlich nicht. Und nun zur nächsten Hiobsbotschaft. Gestern war ich mit unserem Phantombildzeichner bei der ehemaligen Nachbarin von Sarah Lefort. Die Frau hat mich nur ununterbrochen beleidigt, weil das Jugendamt ihre Tochter mitgenommen hat, aber auf den Beamten, der bei ihr war, konnte sie sich nicht mehr besinnen. Die Frau ist Alkoholikerin und der Fusel hat schon schwere Hirnschäden bei ihr verursacht. Aber an den zweiten Beamten, nämlich mich, konnte sie sich sehr gut erinnern. Sie beschrieb mich als Anfang sechzig, sehr korpulent und klein.«


  Jan, der nicht gerade dürr, aber doch sehr schlank und einen Meter und achtzig groß war, schien das sehr zu amüsieren.


  Karin vertrieb seine Freude mit ihrer Frage nach der Tochter dieser Frau. Jan schüttelte den Kopf. »Sie ist jetzt in besseren Händen, als bei ihrer ständig volltrunkenen Mutter. Ich habe sie aufgesucht und mir die größte Mühe gegeben, ihr eine Beschreibung abzuringen. Sie hat ihn sich nicht richtig angesehen, konnte also keine Beschreibung von ihm geben.«


  Karin lachte bitter. »Was frage ich auch? Ich hätte es mir doch denken können. Die Beschattung von Pfeffer hat sicher auch nichts Verwertbares ergeben. Oder?«


  Jan schüttelte abermals den Kopf. Er legte Karin eine Mappe auf den Schreibtisch und sagte: »Das Protokoll des gestrigen Tages. Ich hätte mir die Mühe des Schreibens sparen und die Niederschrift von vorgestern gleich kopieren können. Gerade habe ich Steffen angerufen. Pfeffer hält sich stur an seinen gewohnten Tagesablauf, wie die du gleich lesen wirst. Der Typ scheint Abwechslung zu hassen.«


  »Vielleicht ist er nur ein Gewohnheitstier«, mutmaßte Sandra.


  Jan zuckte nur mit den Schultern und machte sich auf den Weg, um Steffen Dahlmann bei der Observierung abzulösen. Karin vertiefte sich in das Protokoll, welches dem vom Vortag tatsächlich glich und mit den trockenen Randbemerkungen von Steffen Dahlmann gewürzt war.


  11:30 Uhr: Pfeffer zieht die Vorhänge vom Schlafzimmerfenster zurück und öffnet das Fenster. (Muss einen gesegneten Schlaf haben, der junge Mann.)

  12:30 Uhr: Pfeffer verlässt das Haus und geht in den unweit entfernten Supermarkt einkaufen. Im Supermarkt spricht er mit niemandem. Er kauft Lebensmittel und zwei Sixpack Bier. Anschließend begibt er sich auf direktem Weg nach Hause. (Bis zu meiner Ablösung hat Pfeffer das Haus nicht wieder verlassen. Wahrscheinlich hat er seine Freunde aus den Sechser-Packungen um sich versammelt, um im Kreis seiner Lieben die unerwartete Freizeit zu begehen.)


  Ab 15 Uhr führte Jan die Observierung durch. Karin vermisste ein wenig die Randbemerkungen Dahlmanns, die das einzig Erfreuliche bei dieser Lektüre gewesen waren. Aber sie wusste, dass Jan unbewusst auch ihre Laune durch seine Beschreibung heben konnte.


  15:10 Uhr: Pfeffer verlässt das Haus und fährt mit seinem metallicgrauen Peugeot 207 Richtung Dresdner Osten.


  15:40 Uhr: Er parkt das Fahrzeug in einer Straße unweit vom Schillerplatz. Er geht zu Fuß Richtung Schillerplatz.


  15:50 Uhr: Pfeffer betritt die Schillergalerie.


  16:00 Uhr: Im Café isst er einen Eisbecher (drei Kugeln: Schokolade, Vanille, Stracciatella, mit Eierlikör)


  Karin lacht auf und schreckte damit Sandra von ihrem Rechner hoch. »Also gründlich ist unser Mackie, da kann man nichts sagen.«


  Sandra, die das Protokoll vom Tag davor auch studiert hatte, nickte schmunzelnd.


  16:30 Uhr: Pfeffer kauft eine Kinokarte (Film: Der


  seltsame Fall des Benjamin Button)


  16:35 Uhr: Pfeffer betritt das Cinemaxx.


  26:37 Uhr: Pfeffer geht zur Toilette.


  16:45 Uhr: Pfeffer sucht seinen Platz (Reihe 25, Sitz


  14) im Kinosaal 1 auf. Ich saß eine Reihe hinter ihm.


  Während des Films verlässt Pfeffer das Kino nicht


  und hat auch mit keiner Person Kontakt.


  Schade, dass Steffen nicht mit im Kino war, denkt Karin. Da wüsste ich jetzt, wie ihm der Film gefallen hat.


  20:10 Uhr: Pfeffer verlässt den Kinosaal und begibt sich zur Toilette. Auf der Toilette hat er, wie schon beim ersten Mal, mit niemandem Kontakt.


  20:15 Uhr: Pfeffer verlässt das Kino und begibt sich auf direktem Weg zu seinem Fahrzeug.


  20:35 Uhr: Pfeffer stellt sein Auto vor seinem Wohnhaus ab. Er begibt sich unverzüglich in seine Wohnung.


  20:40 Uhr: Die Lichter in Pfeffers Wohnung werden angeschaltet.


  21:50 Uhr: Pfeffer schaltet die Beleuchtung aus. 22:00 Uhr: Ende der Observierung.


  »Also, bis auf Kleinigkeiten – vorgestern hat er sich Operation Walküre angeschaut und schleckte statt Stracciatella-Pistazien-Eis – verlief sein Tag ebenso wie der letzte. Ich bin schon gespannt, in welchen Film er heute geht.« Mit diesen Worten reichte Karin Sandra das Protokoll.


  »Ich denke mal, heute passiert nichts mehr. Ich feiere jetzt Überstunden ab und gehe einkaufen. Bis morgen dann.« Karin packte ihre Sachen zusammen und verließ das Büro.


  Nach dem Einkauf trug Karin ihre schweren Einkaufstaschen in die vierte Etage. In ihrer Küche füllte sie den Kühlschrank und beseitigte die gähnende Leere, die sie die letzten Tage aus den Eisfächern angestarrt hatte. Es ging ein leichter Wind und die Sonne schien, also lud Karin ihre Waschmaschine und hängte die Kleidungsstücke anschließend auf den Trockenständer auf ihrem Balkon. Nach dem Abendbrot setzte sie sich gemütlich in einen Sessel und schob sich ihren zweiten Sessel heran, damit sie ihre Füße hochlegen konnte. Sie zögerte kurz, doch dann ließ sie ihren Roman liegen und griff nach den Kopien der Observierungs-protokolle.


  Gründlich las sie die Berichte Punkt für Punkt zum wiederholten Male durch. Die Protokolle waren kurz, da Pfeffers Leben in den vergangenen Tagen ereignislos verlaufen war. Karin legte die Seiten auf den Tisch, dann legte sie ihren Kopf zurück und schloss die Augen. Irgendetwas stimmte nicht an diesen Abläufen. Karin dachte angestrengt nach: Pfeffer vertrödelt die Tage, als würde er auf etwas warten. Aber worauf? Er hatte sich den Film ›Der seltsame Fall des Benjamin Button‹ angesehen. Karin hatte die Kritik zu diesem Film in der Zeitung gelesen. Dieser Film war definitiv kein Männerfilm. Eine feminine Seite hatte sie an Pfeffer nicht entdeckt. Warum geht er in so einen Film? Er schlägt die Zeit tot. Er wartet auf etwas, er wartet, dass der Tag vorüber ist und es Nacht wird. Karin schnellte aus dem Sessel und sah nach der Zeit. Kurz vor 21 Uhr. Sie hatte noch genügend Zeit. Karin ging an ihren Kleiderschrank und zog sich um. Sie verzichtete auf ihre gewohnte Kleidung und wählte bequeme und für sie eher untypische Stücke aus. Dann musste Karin ein wenig suchen, bis sie ihr Fernglas fand. In der Küche bereitete sie sich eine Thermosflasche mit Tee zu. Auf dem Balkonfliesenboden, der dem Straßenbelag sehr nahe kommt, testete sie als Abschluss ihrer Vorbereitungen die Schuhe. Sie wählte das Paar, welches das geringste Geräusch verursachte.


  Seit Karins Begegnung mit Angelika Hauser hatte ihr Leben eine Veränderung erfahren. Immer wenn sie sich jetzt nach Einbruch der Dunkelheit ihrer Garage näherte, erforschte sie mit ihren Augen gründlich die Hecken und alle Winkel, in denen ein Mensch lauern könnte. Karin hatte keine Paranoia entwickelt, sie war nur vorsichtiger geworden. Durch die Attacke von Frau Hauser war ihr klar geworden, dass sie bisher recht blauäugig in den Tag hinein lebte. Als sie gründlich über ihre Situation nachdachte, musste sie sich eingestehen, dass sie in ihrem Berufsleben eine Menge Feinde gesammelt hatte. Und fast alle zählten zu dem Teil der Gesellschaft, der sich nicht gerade durch Friedfertigkeit auszeichnet. Sie rekapitulierte das gesamte Wissen, welches sie in unzähligen Vorträgen und Lehrgängen zum Thema Verhaltensweisen für bedrohte Menschen erworben hatte. Es waren nur Kleinigkeiten, die sie beachten musste. Aber diese geringfügigen Änderungen ihres Verhaltens konnten den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.


  Die Straße vor dem Haus, in welchem Pfeffer wohnte, war so spät am Abend wie ausgestorben. Nachdem Karin ihren Fiesta in eine Parklücke eingefädelt hatte, schaute sie als Erstes, ob Jan noch im Einsatz war. Sie entdeckte sein Fahrzeug sofort. Inzwischen war es 21:50 Uhr. Karin wollte Jan nicht von ihrer Anwesenheit in Kenntnis setzen. Wenn sie zu seinem Auto ginge, könnte ein eventuell hinter der Gardine lauernder Pfeffer sie bemerken. Karin hielt es nicht für ausgeschlossen, dass Pfeffer seine Beschatter ausgemacht hatte. Zehn Minuten nach 22 Uhr verließ Jan seinen Posten. Karin machte es sich im Auto so bequem wie möglich und stellte das Fernglas auf den Beifahrersitz. Nach einer Stunde fragte sie sich das erste Mal, ob ihre Aktion sinnvoll sei. Nach weiteren dreißig Minuten öffnete sich die Tür des Hauses. Karin griff schnell nach dem Fernglas. Nach einem Blick wusste sie, der Mann, der gerade das Haus verließ, war mit Sicherheit nicht Pfeffer. Wieder verging die Zeit. Immer wenn Karin nach einer endlos langen Zeitspanne auf die Armbanduhr schaute, stellte sie fest, dass gerade fünf Minuten vergangen waren. Das Warten zermürbte Karin. Müde war sie nicht, aber langsam wurde sie ungeduldig. Als ihre Uhr zeigte, dass ein neuer Tag begann, beschloss Karin noch eine Stunde zu warten und dann nach Hause zu fahren. Als es 1 Uhr schlug, blieb Karin trotzdem auf ihrem Posten. Fünfzehn Minuten danach betrat Pfeffer die Straße. Das Öffnen der Haustür war Karin entgangen. Aber durch das Fernglas konnte sie Pfeffer eindeutig identifizieren, da vor seinem Hauseingang eine Laterne stand. Er verließ den Lichtkreis der Straßenlampe und ging zu seinem silbergrauen Peugeot. Bloß gut, dachte Karin, dass ich mir noch während der Dämmerung den Standort von Pfeffers Wagen gemerkt habe. In der jetzt herrschenden Dunkelheit schien es, als wären alle Autos von dem gleichen Farbton.


  Pfeffer fuhr ohne Licht aus seiner Parklücke. Erst als er kurz vor der Hauptstraße war, schaltete er die Scheinwerfer ein. Karin sah, dass er rechts abbog. Jetzt startete auch Karin. Als sie auf die Hauptstraße einfuhr, konnte sie gerade noch die Rücklichter von Pfeffers Auto sehen. Sie beschleunigte und holte auf. Karin fuhr nun stur hinter Pfeffer her, dabei hielt sie den größtmöglichen Abstand. Sie bemerkte, dass Pfeffer in Richtung Südwest fuhr. Nach zwanzig Minuten erreichte Karin den Stadtteil Plauen. Hier lagen die Straßen leer und verlassen. Gerade noch in Sichtweite fuhr Karin hinter Pfeffer her. Doch gleich darauf verringerte sie den Abstand. Bedingt durch die Nähe einer Fernverkehrsstraße war der Verkehr dichter geworden. Pfeffer bog in die Fernverkehrsstraße ein und kurz darauf wieder ab. Hier stellte er sein Auto in Sichtweite einer Bushaltestelle ab. Karin fuhr an Pfeffers Wagen vorbei und parkte ein ganzes Stück entfernt. Sie blieb im Fahrzeug sitzen und beobachtete Pfeffer durch das Fernglas. Als Pfeffer an der Bushaltestelle vorüberging, sprang Karin aus dem Auto und ging ihm nach. Pfeffer lief weit. Nach einer reichlichen viertel Stunde fragte sich Karin, ob er wohl nur eine Nachtwanderung unternehme. Die Straßen waren wie ausgestorben. Nur in wenigen Fenstern leuchtete Licht. Die Gegend hatte schon lange nicht mehr das Gepräge einer Stadt. Die Region, durch die Pfeffer lief, strahlte schon fast einen dörflichen Charakter aus. Karin versuchte in dieser absoluten Einsamkeit gar nicht erst, sich zu verbergen. Sie ging einfach in großem Abstand hinter Pfeffer her, als wäre das auch ihr Weg. Die ersten Regentropfen, die nach den vielen sonnigen und trockenen Tagen fielen, wirbelten den Straßenstaub auf. Die Luft roch dadurch muffig. Karin dachte an ihre Wäsche auf dem Balkon und fluchte innerlich. Der Regen fiel immer stärker. Für ihre Wäsche war es zu spät, aber der dichte Regen begünstigte Karins Vorhaben. Das Prasseln der Regentropfen übertönte das Geräusch ihrer Schritte und die Sichtweite nahm ab. Karin holte auf, um Pfeffer nicht zu verlieren. Vor einem Reihenhaus blieb Pfeffer auf einmal stehen. Karin verhielt sich wie eine Frau, die nachts auf einsamer Straße einem Mann begegnet. Sie wechselte die Straßenseite und beschleunigte ihre Schritte. Dabei schaute sie, wie ängstlich, ab und an zu Pfeffer hin. Sie überholte ihn. Karin war sich sicher, dass er sie nicht erkannte. Sie trug ein Basecap und hatte zusätzlich die Kapuze ihrer grauen Sportjacke darüber gezogen. Um die Konturen ihrer Figur unkenntlich zu machen, hatte sie einen schwarzen Sportrucksack auf den Rücken geschnallt. Auf die Entfernung und bei diesem Licht sah Karin wie eine Teenagerin auf dem Heimweg aus. Als sie an Pfeffer vorbei gelaufen war, wechselte Karin wieder auf die ursprüngliche Straßenseite und bog nach den Reihenhäusern links ab. Als sie sicher war, dass sie außer Pfeffers Hörweite war, rannte Karin los. Die nächste Querstraße bog sie erneut links ab und gleich darauf wieder. So gelangte Karin erneut auf die Straße, wo sie Pfeffer überholt hatte. Als sie vorsichtig um die Ecke spähte, war Pfeffer verschwunden. Gebückt schlich Karin nun zu dem Hauseingang, vor dem Pfeffer stehen geblieben war. Da sah sie ihn wieder. Er war die Einfahrt zu einem Carport hineingelaufen. Karin duckte sich hinter eine Rabatte gegenüber der Einfahrt. Durch ihr Fernglas sah sie, wie Pfeffer sich noch einmal umschaute und dann unter das im Carport stehende Auto kroch. Bevor sich Karin fragen konnte, was das solle, kam Pfeffer wieder unter dem Wagen hervor. Er stellte sich neben die Fahrertür und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die Tür aufschwang und Pfeffer in das Auto huschte. Kurz darauf hörte Karin wie der Motor des Fahrzeugs angelassen wurde. Am Tag wäre ihr dieser Laut sicher entgangen. Der Lärmpegel, der tagsüber ständig über der Stadt lastet, hätte das Anlassgeräusch verschluckt. Jetzt in der Nacht vernahm sie es ganz deutlich. Das Auto – Karin erkannte, dass es sich um einen VW handelte – fuhr nun ohne Licht aus der Ausfahrt und bog auf die Straße vor den Reihenhäusern ein. Erst kurz vor der nächsten Querstraße schaltete Pfeffer die Scheinwerfer ein. Das Fahrzeug bog ab und Karin hatte das Nachsehen. Sie kam hinter der Hecke hervor und blies ihre Wangen auf, dann stemmte sie ihre Fäuste in die Seite und fluchte leise. Als Nächstes überlegte sie fieberhaft, was sie jetzt tun soll. Wenn sie die Polizeistreifen alarmierte, schnappten die Kollegen Pfeffer im günstigsten Fall. Aber da sie nicht wusste, welche Richtung Pfeffer nach Verlassen des Wohngebietes einschlagen wird, war das sehr fraglich. Zudem vermutete Karin, dass Pfeffer nur ein Rädchen im Mechanismus einer Diebesbande war. Ein anderer wird am Tag die Autos ausspionieren und Pfeffer erscheint in der Nacht und holt sie ab. Sein Handwerk versteht Pfeffer auf jeden Fall, dachte Karin. Der Schweinehund startet ein fremdes Auto ebenso schnell wie ich mein eigenes. Während dieser Gedankengänge lief Karin schnell zurück zu dem Platz, an dem Pfeffers und ihr Auto parkten.


  2:25 Uhr zeigte ihre Uhr an, als sie ihren Fiesta erreichte. Bevor sie die Tür öffnete und einstieg, schaute Karin auf die Rücksitze. Dieser Blick gehörte zu den Dingen, die sie sich angewöhnen musste. Weitere unliebsame Überraschungen brauchte Karin gewiss nicht mehr.


  Während Karin Pfeffers Peugeot ständig im Blick behielt, trank sie ihren heißen Tee und langweilte sich. Auf ihre Uhr musste sie nicht mehr schauen, da die Glockenschläge der Kirchenuhr die Zeit verkündeten. Über zwei Stunden musste Karin warten, dann sah sie Pfeffer, der aus dem Bus stieg und zu seinem Wagen schlenderte. Danach fuhr Pfeffer ohne Umwege zu seiner Wohnung.


  Karin sah zu, wie in Pfeffers Wohnung das Licht für eine halbe Stunde angeschaltet wurde. Dabei musste sie ununterbrochen gähnen. Die Müdigkeit hatte sie urplötzlich überfallen. Sie fühlte sich wie in eine dicke Schicht Watte gepackt und merkte, wie ihre Sinne erlahmten. Die Fahrt in ihre Wohnung strengte Karin an, da sie sich zusammenreißen musste, damit ihre Augen nicht zufielen.


  5:30 Uhr war sie wieder in ihrer Wohnung. Sie zwang sich, Sandra noch schnell eine Mail zu schreiben, den Wecker auf 11 Uhr zu stellen und fiel anschließend sofort in einen traumlosen, tiefen Schlaf.


  18. Kapitel


  »Lass es dir schmecken!«, sagte Karin zur Begrüßung und setzte sich zu Sandra, welche in der Kantine gerade Mittag aß. Dann stellte sie ihren Teller vor sich und stürzte sich hungrig auf ihr Mahl.


  »Gleichfalls«, nuschelte Sandra mit vollem Mund, dann verschluckte sie nach hastigem Kauen ihren Bissen, musterte Karin und meinte: »Du machst einen recht munteren Eindruck«, und nach einem Blick auf ihre Uhr, »kein Wunder, bei dieser Uhrzeit.«


  »Ja, wer die ganze Nacht arbeitet, der darf auch am Vormittag schlafen«, grinste Karin, die sich trotz der durchwachten Nacht überraschend frisch fühlte. Sie hatte sich nur eine kleine Portion geben lassen, und da dies ihre erste Mahlzeit an diesem Tag war, dauerte es gar nicht lange und ihr Teller war leer. Sie wischte mit einer Serviette ihren Mund ab und begann dann Sandra ausführlich von den Ereignissen der letzten Nacht zu berichten. Sandra hörte staunend zu und unterbrach Karin kein einziges Mal. Erst als diese mit ihrem Bericht fertig war, fragte sie: »Und, wollen wir uns Pfeffer nächste Nacht schnappen?« Die Möglichkeit, den Fall an die entsprechende Abteilung abzugeben, zog Sandra nicht für eine Sekunde in Betracht. Karin fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte gehofft, dass Sandra so reagieren würde, war sich aber nicht völlig sicher gewesen. »Sandra, du bist ein Schatz. Darf ich dich zu einem Dessert einladen?«


  Sandra nickte begeistert und Karin holte für sich ein Stück Mohnkuchen und für Sandra ein großes Stück Schwarzwälder Kirschtorte. Sandra nahm den ersten Bissen in den Mund, und während sie genießerisch kaute, stocherte sie mit ihrem Löffel prüfend in der Torte herum.


  »Ist die Torte nicht in Ordnung?«, fragte Karin, die Sandras Tun erstaunt registriert hatte.


  »Der Kuchen schmeckt köstlich. Ich suche nur den Haken.«


  »Welchen Haken?«


  »Keiner von uns beiden hat heute Geburtstag und es gibt auch sonst keinen Anlass etwas zu feiern. Und nur weil ich heute Nacht mit dir auf die Pirsch gehe, spendierst du doch keinen Kuchen.«


  Karin fühlte sich durchschaut, und ihr war plötzlich sehr unwohl zumute. Kleinlaut wand sie noch ein: »Es muss doch nicht immer ein Grund vorliegen, um …«


  »Haupt!«, unterbrach Sandra sie, nachdem ihr plötzlich klar geworden war, wo Karins Beweggründe verborgen waren. Und nach einem Blick in Karins ertappten Gesichtsausdruck lachte sie laut los. »Du hast Schiss, dass unser Chef dir wegen deines Alleinganges den Scheitel nachzieht?«


  Karin holte tief Luft, sah Sandra offen an und sagte: »Ich wollte in meinen Bericht schreiben, dass wir beide gestern Nacht zusammen waren. Geht das in Ordnung?«


  Sandra nickte. »Aber in Zukunft informierst du mich bitte vorher und dann bin ich wirklich dabei.« Und nach einer kurzen Pause legte Sandra ihre Hand auf Karins und fügte nachdenklich hinzu: »Du manövrierst dich bestimmt noch einmal in eine hässliche Situation, mit deinen Himmelfahrtkommandos. Ich glaube, ich muss mehr auf dich aufpassen.«


  »Du hast ja recht«, gab Karin zu. »Als mir gestern Abend der Einfall kam, wollte ich dich auch anrufen, aber dann kam ich mir blöd vor. Es war nur eine vage Vermutung und Pfeffer hätte auch die ganze Nacht Schäfchen zählen können.«


  »Ist schon okay. Aber vergiss nicht, mir deinen Bericht zum Lesen zu geben. Ich will schließlich wissen, was ich gestern Nacht getrieben habe.«


  21:45 Uhr steuerte Sandra ihren blauen Seat mit Karin auf dem Beifahrersitz in eine Parklücke vor Pfeffers Wohnhaus. Nun nahm sich Sandra die Zeit, Karin zu mustern. Ihr war schon als Karin einstieg deren extravagante Kleidung aufgefallen. Karin trug einen eleganten Abendanzug mit modischer, dazu passender Handtasche. Nur die derben Laufschuhe störten dieses Ensemble.


  »Erwartest du, dass Pfeffer heute in der Oper auf Autoklau geht?«


  »Gestern habe ich mich als Teenager getarnt. Ich vermute, Pfeffer wird misstrauisch, wenn ihm jede Nacht dieselbe Gestalt begegnet. Heute spiele ich eine Frau, die von einem Konzert nach Hause kommt.«


  Sandra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Gehen feine Damen mit Sportschuhen in ein Konzert?«


  Karin hielt Sandra daraufhin einen Kunststoffbeutel, in dem sich deutlich die Konturen von hochhackigen Schuhen abzeichneten, unter die Nase. »Ich trage diesen Beutel so, dass Pfeffer ihn bemerken muss. Viele Frauen wechseln ihre Schuhe vor dem Betreten eines Konzerthauses. Dieser Umstand müsste sogar Pfeffer bekannt sein. Schließlich war er mit Sarah liiert. Und ich muss sicher wieder schnell rennen und das funktioniert in High Heels nicht so gut.«


  Sandra pfiff anerkennend. »Du denkst auch an alles. Steht Jan eigentlich noch da?«


  Karin sah auf ihre Uhr. »Es ist zehn Minuten vor 22 Uhr. Wenn irgendetwas sicher ist, dann, dass Jan seinen Posten auf gar keinen Fall vor der angegebenen Zeit verlässt.« Sie reckte ihren Hals und spähte durch die Frontscheibe. »Siehst du, er steht vier Fahrzeuge vor uns.«


  Eine viertel Stunde später verließ Jan Klingenberg seinen Posten.


  »Was wollen wir jetzt während der Wartezeit machen?«, fragte Sandra.


  »Den Hauseingang beobachten und schweigen«, antwortete Karin knapp. Danach lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und versuchte, es sich so gemütlich wie möglich zu machen. Das Schweigen, welches sich daraufhin im Auto ausbreitete, hielt exakt eine Minute und fünfzehn Sekunden, dann meldete sich Sandra: »Wir könnten aber auch quatschen.«


  »Worüber denn?«, fragte Karin gedehnt.


  »Du könntest mir zum Beispiel erzählen, wie du zur Polizei gekommen bist.«


  »Ich werde mich schwer hüten«, brummte Karin.


  Nach dieser kategorischen Abfuhr zog Schweigen ein. Allerdings wiederum nicht lange. »Wenn du so vehement ablehnst, muss doch etwas dahinterstecken«, bohrte Sandra.


  Karin stöhnte gequält. »Du gibst wohl keine Ruhe bis deine Neugier gestillt ist?«


  Sandra schüttelte den Kopf.


  »Also gut. Aber wenn du eine spektakuläre Enthüllung erwartest, muss ich dich enttäuschen. Die Geschichte ist banal.« Karin schwieg einen Moment und schien in sich hinein zu lauschen. »In der neunten Klasse musste ich mich entscheiden, welchen Beruf ich ausüben will. Also erstellte ich eine Liste und schrieb alle Berufe auf, die ich kannte.«


  »Du warst also schon damals sehr systematisch in deinem Handeln«, stellte Sandra amüsiert fest.


  »Unterbrich mich nicht! Jedenfalls half mir die Liste nur insofern weiter, dass ich feststellen musste, dass alle Berufe auf dieser Liste mich nicht glücklich machen würden. So stand ich also da und wusste nicht weiter.«


  »Konnten dir deine Eltern nicht helfen?« Sandra fühlte mit der jungen Karin mit.


  »Nein.«


  Dieses ›Nein‹ sprach Karin so emotionslos und endgültig aus, dass Sandra beschloss, dieses Thema zu vertagen.


  »Da ich überzeugt bin, dass es Zufälle nicht gibt«, fuhr Karin fort, »nenne ich es Schicksal, obwohl das etwas hochgestochen klingt. Von einem Mitschüler, der ständig in Geldnot war, kaufte ich einen Jerry Cotton Roman. Ich war schon immer eine Leseratte und nun bekam ich Lesestoff aus dem Westen. Ich weiß noch, wie glücklich ich über diesen Kauf war. Ich habe diesen Groschenroman verschlungen. In der Geschichte spielte auch eine Frau mit. Sie war FBI-Agentin, schön und clever. Ich war völlig hingerissen. So wollte ich auch sein! Und so kam es, wie es kommen musste. Das ist die ganze Geschichte, mehr kann ich leider nicht bieten.«


  Sandra ahnte, dass in dieser Geschichte nur ein Teil des wahren Beweggrundes umrissen wurde, aber da Karin offensichtlich noch nicht bereit war, sich ihr zu öffnen, beließ sie es vorerst dabei.


  Karin, die Pfeffers Hauseingang keine Sekunde aus ihren Augen verlor, lächelte leicht und knuffte Sandra an. »So, jetzt bin ich ganz Ohr.«


  Sandra stellte sich dumm. »Was willst du denn hören?«


  »Ja, denkst du denn, ich breite meinen Lebenslauf vor dir aus und du kommst ungeschoren davon?« Kaum war Karins letztes Wort gesprochen, öffnete sich die Eingangstür von Pfeffers Wohnhaus und dieser kam heraus. Sandra wollte sogleich den Motor starten, aber Karin legte mahnend ihre Hand auf Sandras Arm. »Warte noch,« flüsterte sie. Als Pfeffer in seinem Peugeot von der Wohngebietsstraße abbog, nahm Karin ihre Hand von Sandras Arm und sagte: »Los!«


  Sandra steuerte ihr Auto aus der Parkbucht und folgte Pfeffer. Diesmal führte die Fahrt in den Süden der Stadt.


  Pfeffer war wesentlich früher als in der vorigen Nacht aufgebrochen. Karins Armbanduhr zeigte gerade 22:30 Uhr.


  »Hoffentlich klaut Pfeffer heute Nacht. Es ist eigentlich noch etwas zu früh, um ungestört ein Fahrzeug zu knacken.« Karins Sorge war nicht unberechtigt. Um diese Uhrzeit waren die Wohngebiete noch deutlich belebter und bei dem schönen Wetter war es zu erwarten, dass mehrere Leute einen Abendspaziergang unternehmen würden. Auch auf den Straßen herrschte noch lebhafter Verkehr. Aber dadurch hatte es Sandra leichter. Sie ließ immer zwei Fahrzeuge zwischen sich und Pfeffers Peugeot. Im Ortsteil Strehlen parkte Pfeffer sein Auto. Sandra stellte ihren Seat einige Meter entfernt ab.


  Als Pfeffer zu Fuß weiter lief, folgte ihm Karin. Sandra wartete wie abgesprochen im Wagen. Pfeffer legte zügig eine kurze Wegstrecke zurück und betrat ein Restaurant. Karin blieb davor stehen und überlegte angestrengt. Sie musste unbedingt erfahren, ob Pfeffer einfach nur essen wollte, oder ob er sich mit jemandem traf. Die Autodiebstähle waren nur ein Teil des Problems. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Pfeffer zusätzlich in die Sarah Lefort-Geschichte involviert war. Karin lief nervös auf und ab. Sie war gezwungen, die Gaststätte zu betreten. Aber wenn Pfeffer sie dabei bemerkte, verspielte sie ihre Chance, ihn bei einem Fahrzeugdiebstahl auf frischer Tat zu ertappen. Erst einmal rief sie Sandra an und informierte diese von den aktuellen Entwicklungen. Sandra wusste auch keinen Rat. Karin setzte alles auf eine Karte. Die Mordermittlungen gingen vor, und wenn sie die Beschattung jetzt verpatzte, konnte sie die Diebstähle immer noch an die Abteilung für Organisierte Kriminalität weiterleiten. Um ihrer Rolle als eleganter Dame gerecht zu werden, wechselte sie ihre Schuhe. Die Laufschuhe verbarg sie in einer Ecke neben der Eingangstür. Ihre Haare hatte sie an diesem Abend passend zu ihrer übrigen Erscheinung hochgesteckt. Im Büro trug sie entweder einen Pferdeschwanz oder ließ sie einfach offen. Karin hoffte inständig, dass die Frisur ihr Äußeres so veränderte, dass Pfeffer sie nicht auf den ersten Blick erkannte. Sie betrat das Restaurant und schaute sich um, als wäre sie verabredet. Ein Kellner trat auf sie zu und wollte sie zu einem Platz geleiten. Karin lächelte freundlich und meinte, sie wäre verabredet, käme aber viel zu früh und wolle nur nachsehen, ob ihr Bekannter schon anwesend sei. Diese Ausrede verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Kellner zog sich zurück. Karin suchte die einzelnen Räume auf und spähte vorsichtig hinein. Pfeffer war nirgends zu sehen. Als ihre Suche auch im letzten Raum ohne Ergebnis blieb, fragte sie sich, ob Pfeffer durch die Hintertür entwichen war. Karin wollte gerade einen Kellner ansprechen und sich ihm zu erkennen geben, da trat Pfeffer ganz gemütlich aus der Toilette, schlenderte an Karin vorbei und nahm an einem Tisch Platz. Karin wandte sich sofort ab. Sie wechselte den Raum und schaute von dort vorsichtig zu Pfeffer hin. Der saß allein an seinem Tisch und studierte die Speisekarte. Karin verließ umgehend das Lokal. Vor der Tür machte sie als Erstes ihren Schuhwechsel rückgängig und versuchte dann, ihr aufgeregt pochendes Herz zu beruhigen. Als Pfeffer in dem Restaurant in unmittelbarer Nähe an ihr vorbei gegangen war, wäre ihr vor Schreck beinah die Handtasche aus der Hand gefallen. Inständig hoffte Karin, dass ihre ungewöhnliche Aufmachung als Tarnung genügt hatte, um Pfeffer zu täuschen. Aber sie war sich im Grunde sicher, dass sie Pfeffer nicht aufgefallen war. Sie schätzte Pfeffer so ein, dass dieser eine dumme Bemerkung fallen gelassen oder wenigstens gegrinst hätte. Sie rief Sandra an und erzählte dieser haarklein, was vorgefallen war.


  Die Wartezeit vor der Gaststätte zog sich hin. Karin war im Dunkel eines Winkels neben einem Trafohäuschen verschwunden und beobachtete von dort das Lokal. Der Winter war zwar vorbei, aber die Frühlingsnächte waren noch empfindlich kühl. Da Karin stillstehen musste, begann sie zu frieren. Wehmütig sehnte sie sich nach ihrer Lederjacke und versuchte, die Wärme in ihrem Körper festzuhalten, indem sie ihren Blazer fest um sich zog. Wenn Pfeffer nicht bald aufisst, kann ich ihm nicht mehr folgen, weil ich hier steif gefroren bin, dachte Karin wütend.


  Nach neunzig Minuten trat Pfeffer aus dem Lokal und bummelte fröhlich pfeifend in Richtung seines Autos. Karin spurtete los. Sie schlug einen anderen Weg ein und saß bereits bei Sandra im Auto, als Pfeffer seinen Peugeot aufschloss.


  »Es ist gut für die Gesundheit langsam zu kauen, aber man kann es auch übertreiben«, schimpfte Karin als Pfeffer losfuhr. »Ich habe mir fast den Arsch abgefroren.«


  Der Verkehr war merklich abgeflaut, deshalb musste Sandra einen entsprechend großen Abstand zu Pfeffers Fahrzeug einhalten. Pfeffer fuhr nur ein kurzes Stück. Im Stadtteil Leubnitz stellte er in Sichtweite von Plattenbauten seinen Peugeot ab.


  »Hier ist bestimmt der Ausgangspunkt für seine Diebestour«, mutmaßte Karin. »Dort hinten ist eine Bushaltestelle. Ich folge ihm zu Fuß und du fährst uns hinterher. Ich weise dich über das Handy an.« Mit diesen Worten verließ sie Sandras Seat und lief Pfeffer, den sie beinah aus den Augen verlor, nach. Karin musste sich sputen. Als sie um die Ecke bog, sah sie, dass Pfeffer ihr schon ein ganzes Stück voraus war. Wie schon in der vergangenen Nacht legte Pfeffer eine beträchtliche Strecke zurück. Karin gab Sandra ständig Anweisungen, sodass diese sich immer nur eine Straße hinter ihnen bewegte. Sie selbst wahrte die größtmögliche Distanz zu dem Verfolgten, um nicht zu nahe aufzuschließen, wenn er das Auto seiner Begierde erreichen würde.


  Die Plattenbauten hatten sie lange hinter sich gelassen. Eigentumswohnungen prägten nun den Charakter der Örtlichkeit. Der neue Tag war schon fast eine Stunde alt, als Pfeffer zwischen zwei Reihenhäusern verschwand. Karin konnte dies aus der Entfernung noch schwach erkennen. Da sie annahm, dass Pfeffer an dieser Stelle zuschlagen würde, gab sie Sandra sofort Anweisung, ohne Licht vorzufahren. Vorsichtig näherte sich Karin der kleinen Einfahrt, in die Pfeffer gelaufen war.


  Als sie ankam, konnte sie sich gerade noch ducken, als ein großer Jeep wie eine dunkle Bedrohung aus der Einfahrt geschossen kam. Karin hielt sich nicht lange in der Betrachtung des Autos auf. Sie lotste Sandra heran und Sekunden später saß sie wieder im Seat. Da Sandra den auffälligen Geländewagen ebenfalls bemerkt hatte, stellte es für sie kein Problem dar, die Verfolgung fortzusetzen.


  »Pfeffer hat einen Hummer gestohlen«, verkündete Sandra. »Bei diesem Objekt lohnt das Risiko.«


  »Weißt du etwa, wie viel so ein Wagen kostet?«, fragte Karin verwundert.


  »Für einen Neuwagen musst du schon um die vierzigtausend hinblättern, aber es gibt Modelle, die deutlich teurer sind.«


  »Woher weißt du das denn?«


  »Mein Freund ist ein Autonarr. Er betet mir ständig alle möglichen und unmöglichen Fakten über die aktuellen Fahrzeugtrends vor.«


  Karin musste schmunzeln, als sie den gequälten Ton in Sandras Stimme vernahm.


  Pfeffer hielt sich strikt an die jeweilige Geschwindigkeitsbegrenzung, trotzdem kamen er und sein Verfolgerfahrzeug rasch voran. Nachdem sie die Elbe überquert hatten, sagte Karin: »Hoffentlich schafft er das Auto nicht sofort über die Grenze.« Doch dann fügte sie achselzuckend hinzu: »Naja, und wenn er das vorhat, informieren wir einfach den Grenzschutz und lassen ihn abfangen.«


  Karins Befürchtungen sollten sich nicht bewahrheiten, am Industriegelände setzte Pfeffer den Blinker und bog in eine Fabrikstraße ein. Sandra schaltete das Licht an ihrem Fahrzeug aus, bevor sie dem Geländewagen folgte. Pfeffer steuerte immer weiter in das Areal, welches von Fabrikhallen beherrscht wurde. Dabei bog er mehrmals ab. Als Sandra seine Bremslichter vor einer kleineren Halle aufleuchten sah, stoppte sie unverzüglich. Die beiden Frauen, die angespannt durch die Frontscheibe schauten, konnten gerade noch so erkennen, dass Pfeffer mit dem Jeep in die Halle hineinfuhr. Kaum war das Fahrzeug ihren Blicken entschwunden, verließen sie das Auto und liefen vorsichtig zu dem Gebäude hin. Das Tor, durch welches Pfeffer gefahren war, schloss sich in dem Moment, als Karin und Sandra die Fabrikhalle erreichten. Neben dem Automatiktor befand sich noch eine kleine Pforte. Im Gegensatz zu dem modernen Tor hinterließ die kleine Tür einen heruntergekommenen Eindruck.


  Karin drückte behutsam die Klinke. Sie grinste erfreut, die Pforte war nicht verschlossen. Aber als Karin die Tür öffnete, gaben die ungeölten Scharniere ein lautes Knirschen von sich. Karin und Sandra verharrten bewegungslos. Sie lauschten einige Augenblicke, aber da nichts geschah, drückte Karin die Tür weit genug auf, um durch einen Spalt in das Innere der Halle zu spähen. Die Fabrikhalle war größer, als sie von außen wirkte. Karin entdeckte mehrere Fahrzeuge und vernahm Stimmen im Hintergrund des Gebäudes. Kurz entschlossen gab sie Sandra ein Zeichen und die beiden Kommissarinnen schlüpften durch die Tür. Der stechende Geruch von Lackfarbe empfing sie. Wachsam, immer nach allen Seiten schauend, schlichen Karin und Sandra in Richtung der Stimmen. Im hinteren Bereich der Halle stand Pfeffer und unterhielt sich mit einem großen Mann, der eine blaue Latzhose trug. Karin bedeutete Sandra zu warten und pirschte durch die anderen Bereiche des großen Raumes. Als sie sicher war, dass außer den beiden Männern keine weiteren Personen anwesend waren, verständigte sie sich mit Sandra und die beiden Frauen positionierten sich fünf Meter voneinander entfernt vor Pfeffer und dessen Kumpan, während die beiden immer noch eifrig aufeinander einsprachen. Sandra stellte sich vor eine Wand und Karin erhob sich zwischen zwei Fahrzeugen. »Guten Abend die Herren«, sagte sie freundlich und ließ dabei ein paar Handschellen um ihren Zeigefinger kreisen. »Sind Sie eventuell auch an Schmuck interessiert? Wir haben sehr reizvolle Armbänder in Ihrer Größe vorrätig.« Der große Mann, der bis zu diesem Zeitpunkt immer mit dem Rücken zum Halleneingang gestanden hatte, drehte sich nun um und musterte die beiden Polizistinnen. Dabei zeigte er ihnen sein grobes, von den Leidenschaften Alkohol und Zigaretten zerstörtes Gesicht, welches durch einen langen Bart auffiel, der bis auf seine Brust hing. »Ich denke, nachts beschatten dich die Bullen nicht«, fuhr er Pfeffer mit einer rauen und lauten Stimme an. »Nun haben wir den Salat. Jetzt müssen wir auch noch die beiden Schlampen beiseiteschaffen.« Ohne sich im Geringsten um die beiden Beamtinnen zu scheren, griff er sich eine große Eisenstange, die in seinen Fäusten wie ein Kinderspielzeug wirkte, und trat drohend auf Karin zu.


  Doch bevor er Karin erreichte, löste sich Sandra von der Wand, öffnete ihre Jacke und schob sie so zur Seite, dass der Griff ihres Revolvers sichtbar wurde. »Habt ihr beiden eine Vorstellung, was ein Neun-Millimeter-Projektil mit euren Oberschenkelknochen anstellt?« Während Sandra diese Worte mit ruhiger, kalter Stimme sprach, stand sie vollkommen entspannt da. Mit ihrer linken Hand hielt sie ihre Jacke weiterhin geöffnet, während ihr rechter Arm locker an ihrer


  Seite herabhing. Es war nicht erforderlich, dass sie den Revolver zog, jeder der Anwesenden spürte, dass Sandra nicht zögern würde, ihre Waffe auf der Stelle einzusetzen.


  Karin nutzte die Situation sofort. »Also überlegt es euch!«, sagte sie scharf, »ihr könnt den Raum zwar verhaftet, aber gesund verlassen oder ihr zieht für den Rest eures Lebens ein Bein nach.«


  Im wüsten Gesicht des großen Mannes stritten die Emotionen. Er trat einen Schritt zurück und sah abwechselnd von Karin zu Sandra. Seine Knöchel wurden weiß, so fest umklammerten seine Finger die Metallstange. Dann gab er mit einem hörbaren Seufzer auf. Klirrend fiel die Eisenstange auf den Betonboden. Der große Mann trat zu Pfeffer zurück und schlug diesem hart ins Gesicht. »Idiot!«, knurrte er dabei, dann verschränkte er die Hände auf dem Rücken und sah die beiden Beamtinnen giftig an.


  Sandra rührte sich nicht von der Stelle. Mit einem fast gleichgültigen Gesichtsausdruck beobachtete sie wachsam die Szene. Sie stand da wie eine Katze, die vor einem Mäuseloch lauert.


  Karin schob mit dem Fuß den im Wege liegenden Pfeffer zur Seite und trat hinter den großen Mann. Sekunden später schnappten die Handschellen zu. »Da du das Innere meines Autos nicht kennst, nehme ich dir die Schlampe übel. Zu deinen bisherigen Vergehen kommt somit auch Beamtenbeleidigung hinzu«, zischte sie ihn wütend an. Inzwischen hatte sich Pfeffer mühsam aufgerappelt und presste stöhnend ein Taschentuch vor seine blutende Nase. Karin nahm darauf keine Rücksicht. Sie holte sich Sandras Handschellen, riss mitleidlos Pfeffers Arme auf dessen Rücken und fesselte ihn. Dann befahl sie den beiden verhafteten Autodieben, sich auf den Fußboden zu setzen. Sandra fischte sich einen Schemel heran und nahm vor den beiden Männern Platz, dabei achtete sie darauf, dass der Griff ihres Revolvers immer sichtbar blieb. Karin verständigte die Einsatzzentrale und orderte Verstärkung herbei.


  Es dauerte kaum zehn Minuten, bis zwei Streifenwagen vor der Werkhalle vorfuhren und die Beamten die zwei Verbrecher in Empfang nahmen.


  Sowie die beiden Männer abgeführt waren, sackten Sandras Schultern nach vorn und sie stieß pustend die Luft aus. Karin eilte sofort besorgt zu ihrer Partnerin und stützte diese. Sandra lehnte dankbar ihren Kopf an Karins Körper und sagte: »Lange hätte ich diese Anspannung nicht mehr ausgehalten.«


  Karin nickte mitfühlend: »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir auf einen so gewaltbereiten Mann stoßen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte die Angelegenheit leicht ins Auge gehen können.«


  Nach Karins Worten schaute Sandra nach oben in deren Gesicht und las sehr viel Anerkennung in Karins Augen. Gleich darauf lachte Sandra wieder und meinte: »Ich glaube es wäre nicht in die Augen, sondern eher auf den Kopf gegangen.« Sie erhob sich von ihrem Hocker, stützte sich aber dabei bei Karin ab. »Meine Knie fühlen sich wie Pudding an. Komm wir verschwinden hier, von diesem Lackgestank bekomme ich auch langsam Kopfschmerzen.«


  Karin sprach noch mit den Streifenpolizisten, die ihr versicherten, dass sie sich um alles Notwendige kümmern würden, und stieg danach zu Sandra in deren Seat. Sandra hatte sich in den Beifahrersitz sinken lassen und sagte: »Mir wäre es lieb, wenn du fahren würdest. Mich hat die Situation eben doch ganz schön geschlaucht.« Und mit einem bittenden Blick setzte sie hinzu: »Darf ich den Rest der Nacht bei dir schlafen? Wenn ich jetzt noch auf die Mutter meines Freundes treffe, erschieße ich die statt der Verbrecher.«


  Karin nickte lachend und war froh, dass Sandra ihre gute Laune nicht eingebüßt hatte.


  19. Kapitel


  Die Stunden vergingen ihr quälend langsam. Schmiere konnte nicht träger aus einer umgestoßenen Büchse quellen.


  Der Raum, in dem sie seit zwei Tagen wartete, offenbarte nur noch wenige Spuren seiner letzten Bewohner. Die an vielen Stellen zerfetzte Tapete zeigte ihre ursprüngliche Farbe nur noch an den Stellen, wo einst Bilder das Zimmer schmückten. Auch die Konturen der Möbel zeichneten sich an den Tapetenresten ab. Doch außer diesen Geisterschemen an den Wänden war nichts von dem Leben, welches einst in diesem Raum herrschte, geblieben.


  Sie bewegte sich vorsichtig, da auf dem Boden eine dicke Schicht von trockenem und feinem Staub lag. Bei jedem Schritt wirbelten ihre Schuhe kleine Wölkchen auf. Durch diesen Staub hatte sich ein hartnäckiger Hustenreiz in ihrer Kehle festgesetzt. Ihre Augen brannten, teils ebenfalls vom Staub, aber auch vor Anstrengung. Seit zwei Tagen starrte sie durch ein Fernglas und beobachtete die Fenster ihrer ehemaligen Wohnung. Dabei fror sie oft. Die Scheiben im Fensterrahmen waren durch Holzlatten ersetzt worden, durch die Spalten zog der kühle Wind herein. Immer, wenn sie ihren müden Augen ein wenig Ruhe verschaffen wollte, lenkte sie den Blick ein Stück zur Seite. Eine Spinne hatte, genau in einem Lichtkanal, der durch eine Holzritze gebildet wurde, ihr Netz gewoben. Sie sah dem Tier gern zu. Es bedeutete die einzige Abwechslung für sie. Und wenn sie an die Spinne dachte, stellte sie fest, dass sie mit diesem Tier viel gemeinsam hatte. Ihr Plan sah vor, die Zusammenkunft mit ihrem Feind an einem Ort stattfinden zu lassen, den sie selbst gewählt hatte. Aus diesem Grund hatte sie einen Hinterhalt gelegt und musste nun, genau wie die Spinne, geduldig warten.


  Um an diesem Ort bestehen zu können, hatte sie Lebensmittel und Wasser sowie eine Matte, ein Kissen und eine Decke zum Schlafen mitgebracht. In einem tiefer gelegenen Stockwerk hatte sie einen intakten Stuhl gefunden. Auf dieser Sitzgelegenheit hockte sie den ganzen Tag und schaute hinüber zu den Fenstern ihrer alten Wohnung.


  Sie rechnete damit, dass ihr Gegner am Tag kommen würde. Nachts fiel es auf, wenn eine Wohnung aufgebrochen und durchsucht wird.


  Da sie während des Tageslichts ihren Posten nicht verlassen konnte, versuchte sie sich nach Anbruch der Dunkelheit ein wenig Bewegung zu verschaffen. Von dem ständigen Sitzen waren ihre Muskeln völlig verspannt. Sie bewegte sich nur in den anderen Räumen, um nicht unnötig Staub aufzuwirbeln. Dabei war sie sehr vorsichtig, da der Fußboden an vielen Stellen defekt war und sie Gefahr lief, einzubrechen.


  Nachts versuchte sie trotz der Geräusche, die dieses alte Haus ausatmete, zu schlafen. Wenn der Wind, der durch die Spalten pfiff, unter die Tapeten fuhr, erzeugte er ein Rascheln, welches an das Wispern verfluchter Seelen erinnerte.


  Vor zwei Tagen hatte sie Abschied genommen. Lebewohl gesagt zu dem Heim, im dem Sarah und sie glücklich gewesen waren. Noch ein letztes Mal hatte sie liebkosend mit der Hand über die Seite des Bettes, in der Sarah geruht hatte, gestrichen. Seit drei Jahren bezog sie diese Seite des Bettes immer mit, wenn sie die Wäsche wechselte. Sie wusste, dass nie wieder jemand dort liegen würde, trotzdem tat sie es. Ihre Pflanzen hatte sie der Nachbarin gegeben, nur die Übertöpfe hatte sie stehen gelassen. Damit wollte sie ein Zeichen für ihn setzen, und ihm sagen, dass die Wohnung für immer verlassen war. Sie hoffte, dass ihr die Polizei bald auf die Spur käme. Er würde es sofort erfahren und sich als Erster zu ihrem Heim Zutritt verschaffen. Bis dahin musste sie ausharren.


  Zu den wenigen Dingen, die sie aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte, zählten eine Digitalkamera, mit der sie ihn fotografieren würde, sobald er auftaucht, ihre Klappleiter und ein Foto. Das Bild zeigte sie mit Sarah. Es war eine Aufnahme aus glücklichen Tagen. Sarah hatte den Arm um sie gelegt und lachte gemeinsam mit ihr fröhlich in das Objektiv.


  Immer wenn sie in ihrem Entschluss, Vergeltung zu üben, wankelmütig wurde, sah sie sich das Foto an.


  Er hatte dieses Glück zerstört!


  Er und die beiden anderen!


  Sie waren ihm vorausgegangen. Sie würde nun dafür sorgen, dass er ihnen bald folgen würde.


  Kriminalrat Haupt merkte an den müden Bewegungen und an den angespannt krächzenden Stimmen seiner beiden Kommissarinnen, dass diese restlos ausgelaugt waren. Zu der durchgearbeiteten Nacht kamen die fortgesetzten Verhöre, in denen Karin und Sandra versuchten, Pfeffer seine Geheimnisse zu entlocken. Nun saßen beide hohläugig an Haupts Schreibtisch und gaben ihren Bericht über die Ereignisse der letzten Tage ab.


  Karin fasste soeben das Ergebnis von Pfeffers Vernehmung zusammen: »Pfeffer redet, im Gegensatz zu dem ersten Verhör vor ein paar Tagen, wie ein Wasserfall.«


  Karin versuchte ein dankbares Lächeln zustande zu bringen, als Haupt je eine Tasse Tee vor ihr und Sandra abstellte. »Leider haben wir keine neuen Erkenntnisse über unsere Mordfälle gewonnen. Sarah Lefort, soviel gab Pfeffer zu, war hinter seine Autodiebstähle gekommen und forderte Pfeffer auf, seine diesbezüglichen Aktivitäten einzustellen. Als er dem nicht nachkam, zog sie einen Schlussstrich unter die Beziehung. Das Einzige, was uns der ganze Aufwand um Pfeffer beschert hat, ist also das Wissen um den Grund, weshalb Sarahs Beziehung zu ihm in die Brüche ging. Bei unserer Mordermittlung hilft uns das kein Stück weiter.« Karins Stimme war ihre Frustration deutlich anzumerken.


  »Trotzdem war es gute Arbeit«, lobte Haupt die beiden Ermittlerinnen. »Durch euren Einsatz werden in nächster Zeit weniger Luxuskarossen geraubt. Ich habe bereits mit Hauptkommissar Krüger von der Abteilung für Organisiertes Verbrechen gesprochen. Durch Pfeffers Aussage kann er im Laufe der nächsten Stunden eine komplette Bande von Autoschiebern aus dem Verkehr ziehen. Er ist voll des Lobes, wenn die Sprache auf euch beide kommt.«


  »Kein Wunder, wir haben schließlich seinen Job erledigt«, brummte Sandra.


  Haupt überhörte diesen Einwurf und fuhr fort. »In der Werkhalle standen Fahrzeuge mit einem geschätzten Wert von fast einer viertel Million Euro herum und der Mann, den du Karin, respektlos Rübezahl in der blauen Latzhose genannt hast, ist ein gesuchter Straftäter mit einem Vorstrafenregister, welches länger ist als sein Bart. Es war übrigens großes Glück, dass ihr ihn überwältigen konntet. Der Mann ist extrem gefährlich. Er hat bereits zweimal wegen schwerer Körperverletzung eingesessen.«


  »Die Festnahme von ihm war einzig und allein Sandras Verdienst«, wurde Haupt von Karin unterbrochen. »Wäre sie nicht gewesen, müsstest du dir eine neue Hauptkommissarin für diese Abteilung suchen.«


  »Ich weiß und ich habe es bereits registriert. Frau König,« fuhr Haupt nun sehr förmlich fort, »ich habe es schon einmal ausgesprochen und wiederhole mich nun gern. Sie sind eine große Bereicherung für unsere Abteilung und ich werde über Ihre Erfolge und Ihren Einsatz an den entsprechenden Stellen die richtigen Worte fallen lassen.«


  Sandra war dieses geballte Lob von zwei Seiten gleichzeitig etwas peinlich. Ihr Gesicht wechselte vom blassgrauen zum roten Farbton und sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Karin gab ihr einen leichten Schlag auf die Schulter und meinte: »Du musst nicht verlegen sein, schon bald wirst du etwas verbocken und dann bekommst du in diesem Raum einen Ansch …, wirst du mündlicher Kritik ausgesetzt.« Gerade noch hatte Karin sich darauf besonnen, dass Haupt auf entsprechende Wortwahl großen Wert legt.


  Dieser lächelte leise und sagte vergnügt: »Karin, nur weil du permanent die Vorschriften missachtest, ist es noch lange nicht erwiesen, dass Frau König in dieser Beziehung in deine Fußstapfen tritt.« Dann wurde er wieder sehr ernst. »Ich weiß, dass eine Ermittlung, in der es absolut keine Hinweise gibt, fast aussichtslos ist. Aber wir müssen den dritten Täter im Vergewaltigungsfall finden und die Mörderin stoppen. Ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, mit dem Phantombild an die Öffentlichkeit zu gehen. Aber aufgrund der Tatsache, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Täter, der in diesen Fall involviert ist, im Polizeidienst oder bei der Justiz sitzt, habe ich davon Abstand genommen. Wir müssen erst ganz sicher sein, wie weit ein Angehöriger dieser Bereiche in die Morde verstrickt ist, bevor davon etwas publik gemacht wird.«


  Karin nickte zustimmend. Dann erhob sie sich und sagte: »Schlafen wir erst einmal eine Nacht über alles, morgen wissen wir zwar auch nicht mehr, aber irgendetwas muss uns eben einfallen.«


  Es war nur ein kleiner Stachel, der mit seinen Stichen Steffen Dahlmanns Gemütszustand beschwerte. Aber auch ein kleiner Dorn kann Unbehagen auslösen.


  Als Karin am Freitag zu ihm und Jan ins Büro kam und locker von den Ereignissen der letzten zwei Nächte berichtete, gönnte er seinen beiden Kolleginnen selbstverständlich den Erfolg. Steffen hatte auch vollstes Verständnis für Karins Geheimhaltung ihm und Jan gegenüber. Auch wenn diese Verschwiegenheit ihm acht quälend lange Stunden auf dem Fahrersitz seines Wagens bescherte. Steffen war sich bewusst, dass es nicht ausgeschlossen war, dass er oder Jan unbewusst ihre Verhaltensmuster geändert und damit Signale ausgestrahlt hätten, die ausreichend gewesen wären, Pfeffer zu warnen.


  Und auch die Ergebnisse der Ermittlungsarbeiten betreffs des Mordes an dem Gastwirt trugen nicht zu seiner inneren Ausgeglichenheit bei. Er hatte dieses Verbrechen in seiner beschattungsfreien Zeit weiter verfolgt. Aber alle Fährten, die er aufnahm, führten ihn nur in eine Sackgasse. In dem gestohlenen Fahrzeug, welches als Waffe eingesetzt wurde, waren nicht die geringsten verwertbaren Spuren aufgetaucht. Das Ergebnis von Steffens wiederholter Befragung der einzigen Zeugin half auch nicht weiter. Sie konnte sich an den Wagen erinnern, den Fahrer hatte sie nicht gesehen.


  Steffen zog auch die Möglichkeit in Betracht, dass der Mord in keiner Verbindung mit Sarah Lefort stand. Aber sämtliche Nachforschungen im Umfeld des Gastwirtes führten ins Nichts. Er war sich nach den Recherchen sicher, dass der Wirt tatsächlich nur sterben musste, weil er das Pech hatte, den dritten Musketier zu bedienen.


  Karin verdonnerte ihn und Jan zum erneuten Durcharbeiten aller Berichte, da sie selbst auch keine andere Möglichkeit sah, den Fall doch noch zu lösen.


  Steffen Dahlmann beschloss, das nicht zu tun. Bereits zweimal hatte er akribisch alle zur Verfügung stehenden Unterlagen durchgearbeitet.


  Jetzt suchte er nach einer anderen Möglichkeit, den Hebel anzusetzen. Er war mit Karin einer Meinung, dass der Weg zur Mörderin nur über den Fall Sarah Lefort gefunden werden konnte.


  Er schloss sich also den gesamten Freitagabend in seinem Büro ein, schaltete das Telefon stumm und rekonstruierte die Verfahrensweise, die in einem Vergewaltigungsfall, wie dem vorliegenden, eingehalten wurde. Seine theoretischen Ergebnisse verglich er anschließend mit den bestehenden Protokollen.


  Seine Mühe zahlte sich am Ende aus. Es war spät in der Nacht, als ihm auffiel, dass die Art und Weise, wie die Gegenüberstellung von Sarah mit den zwei verdächtigen Männern stattgefunden hatte, nicht in den Computerprotokollen erschien.


  Da Steffen es leid war, in diesem Fall immer nur eine Statistenrolle zu übernehmen, wollte er diese Spur allein verfolgen. Vielleicht war es nur verlorene Zeit, sich damit zu beschäftigen, aber vielleicht führte ihn diese vage Fährte zu einem Ergebnis und dann konnte er den kleinen Stachel aus seiner Seele entfernen.


  Steffen sah auf die Uhr: 23:00 Uhr. Er blätterte in den Berichten. Dank Sandras Untersuchungen fand er schnell das Revier heraus, wo der Fall Sarah Lefort seinen Anfang genommen hatte. Er rief an und fragte nach Polizeiobermeister Unger. Dessen Dienst begann erst am nächsten Morgen.


  Auch gut, dachte Steffen. Er ordnete das Chaos auf seinem Schreibtisch, spülte seine Kaffeetasse aus, zog seinen Mantel über und ging heim.


  Am Tag danach saß Sandra vor ihrem Monitor und arbeitete sich zum wiederholten Mal verbissen durch alle den Fall Sarah Lefort betreffenden Berichte. Sie war so vertieft, dass sie das mehrmalige Klopfen überhaupt nicht registrierte. Als Dr. Bretschneider den Raum betrat, sah sie ihn deshalb etwas verwundert an.


  »Guten Morgen Frau König, ich habe mehrmals geklopft, aber als niemand antwortete, bin ich dreist eingetreten. Wo ist denn die Wölfin?«


  »Karin hat sich heute Vormittag freigenommen. Sie erzählte irgendetwas von einem trüben Teich, und dass sie hofft, eine kleine Wanderung würde das Gewässer klären.«


  Dr. Bretschneider nahm ungeniert auf Karins Stuhl Platz und sagte: »Ich wollte Ihnen beiden eigentlich zu Ihrem großen Erfolg gratulieren. Im Kollegenkreis ist es das Tagesgespräch.«


  Sandra nahm die Anerkennung mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. »Morgen kräht kein Hahn mehr danach, und wenn wir unsere Mordfälle nicht bald aufklären, rettet uns dieser kleine Erfolg auch nicht mehr.«


  Dr. Bretschneider sah Sandra wissbegierig an: »War denn von Frau Leforts ehemaligem Freund gar nichts zu erfahren?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Karin hat Pfeffer gestern so in die Mangel genommen, der beichtete alles, was er wusste. Aber leider verspürte Pfeffer nicht den Hauch einer Ahnung von den Vorfällen, sonst wüssten wir es jetzt. Als Sarahs Wohnung nach ihrem Suizid untersucht wurde, verschwieg er nur deshalb seine gescheiterte Beziehung zu der Frau, weil er befürchtete, dass ein Beamter tiefer graben könnte und seinen Diebstählen auf die Spur kommt.«


  Dr. Bretschneiders Interesse tat Sandra gut und sie war insgeheim froh, dass sie ihren Protokollen wenigstens einen Moment entrinnen konnte. Aber leider erhob sich der Doktor nach ihrer Auskunft und verschwand, nicht ohne vorher noch alle guten Wünsche für die Fahndung auszusprechen. Sandra blickte noch einen kurzen Moment zu der Tür, hinter der Dr. Bretschneider verschwunden war und wandte sich, dann wieder seufzend ihren Berichten zu.


  Steffen Dahlmann traf eine halbe Stunde zu zeitig im Polizeirevier ein. Er hatte nicht bedacht, dass an einem Sonnabendmorgen der Verkehr nicht so dicht war, wie an einem Wochentag. Er überbrückte die Zeit, indem er mit dem Diensthabenden plauderte. Pünktlich zum Schichtbeginn betrat Polizeiobermeister Unger die Wache. Steffen trat auf ihn zu, stellte sich vor und sagte: »Ich habe eine Frage an Sie. In der Nacht, in der Frau Lefort vergewaltigt wurde, haben Beamte dieses Reviers zwei Tatverdächtige festgenommen. Hat Frau Lefort diese Männer bereits hier auf dem Revier identifiziert?«


  Der Polizeiobermeister überlegte keine Sekunde. »Wenn Frau König nicht vor wenigen Tagen diese alte Geschichte wieder zum Leben erweckt hätte, wäre mir eine spontane Antwort nicht möglich. Aber so habe ich mich in letzter Zeit wieder sehr oft mit den Geschehnissen auseinandergesetzt. Nun zu Ihrer Frage: Nein, Frau Lefort befand sich bereits im Krankenhaus, als die beiden hier eingeliefert wurden.«


  »Vielen Dank, das war alles.« Steffen drehte sich um und wollte das Revier wieder verlassen, doch Polizeimeister Unger hielt ihn auf. Er lief aufgeregt hinter Steffen Dahlmann her und sagte: »Bitte warten Sie! Haben Sie den dritten Mann schon gefunden? Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit meinen Fragen bestürme, aber ich nehme großen Anteil an dieser Sache.«


  Steffen bedauerte es in diesem Moment, dass er so kurz angebunden war. Von Sandra hatte er erfahren, wie sehr die Vorfälle Polizeiobermeister Unger mitgenommen hatten. Deshalb sagte er wesentlich umgänglicher: »Wir ermitteln noch. Leider kann ich Ihnen zurzeit keine weiteren Auskünfte geben, aber sobald der Fall abgeschlossen ist, hören Sie von uns. Versprochen.« Er nickte Herrn Unger freundlich zu und verließ das Revier.


  Auf der Straße fragte er sich, warum er nicht gleich freundlicher zu dem Polizisten gewesen war. Polizeiobermeister Unger war offensichtlich noch weit davon entfernt, im Dienst abzustumpfen. Er schien einer der Beamten zu sein, die ihren Job nicht nur als Broterwerb ansahen. Außerdem war die Auskunft, die er erhalten hatte, genau die gewesen, auf die er gehofft hatte. Da die Identifizierung nicht auf dem Revier erfolgte, musste ein offizieller Termin zu diesem Zweck stattgefunden haben. Und zu einer Gegenüberstellung gehörte eine Liste der daran beteiligten Personen.


  Karin war in der Stadtmitte von Dresden aufgewachsen. Seit über 25 Jahren arbeitete sie bei der Polizei. In allen Stadtteilen war sie zu Beginn ihrer Laufbahn Streife gefahren, daher kannte sie die Stadt besser als die meisten anderen. Karin hatte in und mit der Stadt gelebt und liebte sie sehr.


  Wann immer sie über Freizeit verfügte, liebte sie es, durch die Stadt zu streifen. Am schönsten war es tagsüber. Karin schlenderte dann gern ziellos durch Wohngegenden. Am Tag arbeitete der Großteil der Bewohner. Karin genoss dann die Einsamkeit und ihre Anonymität. Niemand nahm von ihr Notiz, keiner kannte sie.


  Genau wie sie selbst veränderte sich auch die Stadt. Früher erfolgten die Veränderungen gemächlicher, jetzt war die Zeit und mit ihr die Stadt viel schnelllebiger geworden. Kam Karin an einen Ort, den sie längere Zeit nicht aufgesucht hatte, waren alte Häuser oder Brachflächen verschwunden und Einkaufszentren oder Bürogebäude standen an ihrer Stelle. Karin gefielen nicht alle Veränderungen. Viele gemütliche, romantische Stellen waren der Hektik des Geschäftslebens zum Opfer gefallen.


  Führte Karins Weg auf ihren ausgedehnten Streifzügen an verlassenen und verfallenen ehemaligen Betrieben vorbei, befiel sie jedes Mal ein melancholisches Gefühl. Jahrelang waren hier Menschen ihrer Arbeit und einem sicheren Broterwerb nachgegangen. Jetzt waren viele dieser Menschen arbeitslos oder mussten die Stadt auf der Suche nach Arbeit westwärts verlassen.


  Ihre Wanderungen hatten auch einen praktischen Hintergrund. Karin bekam den Kopf frei und viele schier unlösbare Probleme klärten sich. Sie hoffte auch diesmal, eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen. Wo sollte sie, nachdem alle Spuren im Sande verlaufen waren, die Suche nach der geheimnisvollen Mörderin fortsetzen? Und die Zeit drängte. Karin war bewusst, dass sie sich in einem Wettlauf mit dieser Frau befand. Wenn sie ihr nicht zuvorkam, würde sie ein drittes Mal morden.


  Nachdem Karin durch die ausgedehnten Wohngebiete von Johannstadt gelaufen war, überquerte sie die Albertbrücke und kam, als sie sich flussabwärts wandte, an die Figur des Bogenschützen. Sie dachte an den Abend, an dem das Treffen mit Ronny Sander stattgefunden hatte. Das war nun bereits mehrere Tage her und an jenem Abend starb ihre Hoffnung, Witkowski für den Mord an Joachim Haase zur Verantwortung ziehen zu können. Ihre Stimmung näherte sich dem Nullpunkt, damit befand sie sich im Gleichklang mit dem Wetter. War es bis jetzt nur trüb gewesen, fielen nun auch die ersten Tropfen. Karin trotzte dem Regen, stülpte sich ihre Kapuze über und lief das Elbufer entlang bis zur Carolabrücke. Der Regen ließ nach und verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Als Karins Blick in Richtung der Neustädter Elbseite fiel, bekam sie Appetit. Ich bin weit gelaufen, dachte sie, also verbrenne ich ausreichend Kalorien und das Eis wird nicht ansetzen. Sie kaufte sich zwei Kugeln Eis im Waffelbecher und nahm auf einer Bank Platz. Ein Sperling hüpfte bis zu ihrem Fuß und sah bettelnd zu ihr hoch. Karin liebte Spatzen. Diese auf den ersten Blick unscheinbaren Vögel, beeindruckten sie durch ihre Lebhaftigkeit und ihr schönes braun-weißes Gefieder. »Von meiner Waffel gebe ich dir nichts ab«, sagte Karin zu dem Spatz. »Das ist ungesund für dich.« Sie griff in ihren Rucksack und holte Vogelfutter, welches sie für Gelegenheiten wie diese immer bei sich trug, heraus und warf dem Sperling ein paar Körner zu. Der Vogel pickte sofort nach dem Futter und interessierte sich nicht mehr für die Spenderin. Das Eis und die Begegnung mit dem Spatz verjagten die trübe Stimmung. »Vielen Dank, liebe Karin, wäre nicht zu viel gewesen«, sagte Karin lächelnd zu dem immer noch eifrig pickenden Vogel und setzte ihre Wanderung fort. Nach der Augustusbrücke wich sie vom Wege ab und begab sich direkt zum Elbufer hinunter. Doch als sie über die Wiese ging, bemerkte Karin, dass die gesamte Fläche fast lückenlos von Hundekot bedeckt war. Still über die rücksichtslosen Hundebesitzer schimpfend, stakste Karin, achtsam den braunen Tretminen ausweichend, zum Weg zurück. An der Marienbrücke beschloss sie, das Elbufer zu verlassen. Sie plante, den Fluss zu überqueren und sich dann in Richtung Altstadt zu bewegen.


  Auf dem ersten Treppenabsatz des Aufstiegs zur Marienbrücke verweilte Karin und lehnte sich an das Geländer. Von oben sah sie zwei Frauen Hand in Hand den Elbweg entlang schlendern. Die zwei Frauen waren sogar beim Gehen einander zugewandt. Sie strahlten Glück und Liebe füreinander aus. Karin fand, dass durch das Glück dieses Paares der trübe Tag aufgehellt wurde. Sie sah ihnen nach und freute sich an der Zweisamkeit der ihr unbekannten Frauen. Auf einmal verschwamm das Bild vor ihren Augen. Sie sah zwei andere Frauen. Die eine war Sarah Lefort und die andere eine große, kräftige Frau. Und auch diese Frauen waren in Liebe miteinander verbunden. Endlich war der Gedanke, der im Grundschlamm des tiefen Sees lag, an die Oberfläche gestiegen und Karin sah auf einmal alles klar. Sie schmunzelte, als sie leise zu sich sagte: »Das hat aber lange gedauert, mein Mädchen.« Dann sah sie sich vorsichtig um, ob auch niemand ihr Selbstgespräch verfolgt hatte. Lächelnd und immer schneller stieg Karin die Treppe weiter empor. Sie hatte es auf einmal sehr eilig, sie musste dringend mit Sandra sprechen.


  20. Kapitel


  »Heute Abend gehen wir zusammen aus.« Mit diesem Satz stürmte Karin zu Sandra ins Büro.


  »Fein, wohin soll es gehen?«


  »Dazu muss ich etwas ausholen.« Karin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Hände vor dem Bauch und begann: »Als ich gerade durch die Stadt streifte, begegnete ich zwei Frauen, die Hand in Hand gingen. Ein Liebespaar. Da hob sich endlich der Vorhang vor meinen Augen und ich sah klar. Unsere gesuchte Täterin war Sarahs Geliebte. Was mich am meisten wurmt, ist dass ich so lange gebraucht habe, das Offensichtliche zu erkennen.«


  Sandra riss ihre ohnehin schon großen Augen noch weiter auf. »Aber sie war doch mit Pfeffer liiert.«


  »Vielleicht war sie bisexuell, aber ich vermute eher, sie kämpfte, wie so viele, gegen ihr wahres Naturell. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben, dass sie lesbisch ist. Sie wird sich dagegen gesträubt haben, bis sie letztendlich einsah, dass sie nur so ihr Glück findet.«


  Während Karin diese Worte sprach, ging in ihr eine Veränderung vor. Als sie ihre Entdeckung verkündete, wirkte sie siegessicher und euphorisch, aber jetzt hinterließ sie eher einen müden, traurigen Eindruck.


  »Nimmt dich die Angelegenheit so mit?«, fragte Sandra einfühlsam.


  »Ja, sehr. Ich kann mir den langen Kampf, der im Inneren dieser Frau tobte, gut vorstellen. Und als sie dann endlich ihre Liebe fand, kamen drei Monster und zerstörten gewissenlos ihr Leben.«


  Karin saß noch einen Moment abwesend da, dann gab sie sich einen Ruck und sagte: »Wie dem auch sei, ich schlage vor, wir klappern die einschlägigen Bars ab, irgendwer in der Szene wird die beiden schon kennen. Aber wir müssen verdeckt ermitteln. Ich habe schon einmal in diesem Milieu Untersuchungen vorgenommen, das ist jetzt schon 15 Jahre her. Ich gab mich damals als Polizeibeamtin zu erkennen und statt mir etwas zu sagen, haben die dichtgemacht. Verdenken kann ich es den Leuten nicht, sie halten eben zusammen.«


  »Wie wollen wir das anstellen? Sollen wir als exotische Tänzerinnen auftreten?«


  »Nein, du Nuss. Wir kreuzen als Liebespaar dort auf.«


  »Wenn du mich Nuss nennst, muss ich es mir aber schwer überlegen, ob ich deine Flamme sein will. Wie weit müssen wir denn da gehen?«


  »Na ja, ich denke mal zusammen tanzen und Händchen halten müsste genügen. Ist das okay für dich?«


  »Wenn du dich benimmst und nicht popelst, glaube ich schon, dass wir das entsprechend rüberbringen können.«


  Karin wusste, dass dies Sandras Art war, auf die wenig schmeichelhafte Bezeichnung Nuss zu reagieren. Sie versuchte auch gleich, ihren Fehltritt wieder gut zu machen.


  »Entschuldige, ich habe das mit der Nuss nicht so gemeint.«


  »Schon gut. Hast du eine Vorstellung, wie man sich bei so einer Sache kleidet?«


  Karin dachte nach und zog dabei ihre Stirn in Falten. »Ich denke, ganz normal. So als würdest du mit deinem Freund ausgehen. Aber nicht zu sexy, sonst landest du schneller mit einer Mieze im Bett, als du bis drei zählen kannst.«


  Ungeachtet des trüben Wetters unternahm Steffen Dahlmann in der Mittagspause einen Ausflug in die Innenstadt.


  Von dem langen Sitzen schmerzte sein Rücken und er wollte sich wenigstens an einem Sonnabend etwas Ausgefallenes zu Essen gönnen.


  Nach dem Besuch in dem Polizeirevier, wo er mit Polizeiobermeister Unger gesprochen hatte, war er zur Polizeidirektion gefahren und versuchte irgendeinen Menschen zu erreichen, der ihm an einem Sonnabend Zugang zu dem Archiv ermöglichte, wo die Protokolle von Zeugengegenüberstellungen aufbewahrt wurden.


  Wenn Steffen eine Eigenschaft mit seiner Chefin teilte, dann war das Hartnäckigkeit. Und die benötigte er wahrhaftig. Er musste bei seinen heutigen Telefonaten erfahren, dass die Leute ihm zuliebe nur sehr ungern ihr Wochenende aufgaben. Fast alle, die er erreichte, waren nicht befugt, hatten den Schlüssel verlegt oder ließen sich schlicht verleugnen. Erst nach drei Stunden, in denen er endlose Gespräche führte, bekam er eine Gerichtspraktikantin an die Strippe, die nicht nur bereit war, ihm das Archiv zu öffnen, nein, sie fand es auch noch spannend, auf einen richtigen Kriminalkommissar zu treffen. Er war erst 14 Uhr mit der Dame verabredet, so musste er nicht hetzen und konnte sein Mittagsmahl in Ruhe genießen.


  Es war bereits 14:20 Uhr und Steffen, der vor dem Gebäude wartete, fragte sich zum wiederholten Mal, ob ihn die Praktikantin vergessen hatte. Er wollte gerade enttäuscht fortgehen, da bog eine junge Frau um die Ecke und kam im Laufschritt auf ihn zugespurtet.


  »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung, meine Bahn ist ausgefallen«, japste sie außer Atem. Sie beugte sich nach vorn, stützte ihre Hände auf die Knie und rang nach Luft.


  »Macht doch nichts«, beschwichtigte sie Steffen. »Ich bin dankbar, dass Sie Ihre freie Zeit opfern, um mir Einlass zu verschaffen.«


  Als die junge Frau – Steffen schätzte sie auf Anfang zwanzig – wieder Luft bekam, strahlte sie ihn an, reichte ihm die Hand und sagte: »Ich bin Svenja Förster, aber Sie können mich Svenja nennen.« Dann schloss sie die Tür auf und meinte kichernd: »Ich gehe voran, mir ist der Weg bekannt. Ich gehe ihn schließlich jeden Tag.«


  In dem Raum, der durch Regalreihen in einzelne Gänge aufgeteilt war, stand gleich neben der Tür ein Schreibtisch mit einem Stuhl. Frau Förster nahm Platz, holte einen Vordruck aus der Schublade und wurde auf einmal sehr dienstlich. »So, jetzt muss ich Sie um Ihren Dienstausweis bitten und Sie müssen sich in die Liste eintragen.« Kaum war diese Prozedur abgeschlossen, hellte sich Svenjas Gesicht wieder auf und sie streifte ihr Dienstgehabe wie einen Mantel von sich ab. Dann wandte sie sich Steffen zu, sah ihn offenherzig an und fragte neugierig: »Was ist denn so wichtig, dass ein Kriminalkommissar an einem Sonnabend unverzüglich eine Akte einsehen muss?«


  Schon während des Telefonats mit Frau Förster war Steffen aufgegangen, mit was für einer Type er es hier zu tun bekommen würde. So war er auf diese Frage vorbereitet. Steffen hatte für sich entschieden, Frau Förster soweit es ihm möglich war, die Wahrheit zu sagen. Zum einen war er der jungen Frau ehrlich dankbar, dass sie bereit war, ihm sofort zu helfen, ohne dass er einen Gerichtsbeschluss vorweisen konnte. Und zum anderen wollte er sich Svenja warm halten. Ein guter Kontakt zu einer Mitarbeiterin des Gerichts konnte nie schaden.


  Es wäre auch unglaublich dämlich gewesen, dachte Steffen, sie anzulügen, nach seinem Weggang aus dem Archiv standen ihr alle Akten zur Verfügung.


  Also schilderte Steffen Dahlmann Frau Förster den Fall Sarah Lefort. Die Verbindung zu den aktuellen Morden sparte er in seiner Erzählung aus. Auch jeglichen Hinweis auf die Beteiligung eines Beamten unterließ er. Aber auch so war seine Geschichte ein voller Erfolg. Svenja hing gespannt an seinen Lippen und nahm atemlos seine Worte in sich auf. Als Steffen zum Ende gekommen war, seufzte Frau Förster hörbar auf und machte ihrer Erregung sofort Luft. »Das gibt es nicht, dass diese Mistkerle noch frei herumlaufen. Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen, sie alle hinter Schloss und Riegel zu kriegen.«


  Die lebhafte Praktikantin war auch bereits von ihrem Stuhl aufgesprungen. »Kommen Sie, ich helfe Ihnen suchen, da geht es schneller. Ich kenne mich hier bestens aus.« Zielstrebig steuerte Frau Förster auf eine Regalreihe zu. »2006 sagten Sie. Das ist hier. Moment … ja, das müsste der Ordner sein. Hoppla, was ist denn das?« Svenja, die gerade nach der Mappe greifen wollte, erstarrte und wies mit ihrem Finger auf das Regal. Vor allen aufgereihten Mappen befand sich eine gleichmäßige Staubschicht. Nur vor dem Ordner, der den Fall Sarah Lefort enthielt, war die Staubschicht, die sich in drei Jahren gebildet hatte, durch kürzliches Herausziehen zerstört wurden.


  »Sie sind nicht der Erste, der sich in letzter Zeit für diese Unterlagen interessiert«, kommentierte Svenja ihre Entdeckung trocken.


  Steffen war genauso überrascht wie die junge Frau. Sein erster Gedanke galt Karin und er befürchtete, dass diese ihm zuvorgekommen war. Svenja riss ihn aus seinen Grübeleien. »Ich lege ihnen gleich die Besucherlisten der letzten Wochen heraus. Sicher entdecken Sie, wer von Ihren Kollegen sich auch für diese Schriftstücke interessiert hat.« Steffen sah der davoneilenden Frau verwundert nach. Er bezweifelte, dass ihm die Spuren im Staub auch aufgefallen wären. Dies, so sagte er sich, hat mit Frau Försters Beruf zu tun, da entwickelt man einen Blick für solche Dinge. Aber sofort die entsprechenden Schlüsse aus diesem Fund zu ziehen, dazu gehört mehr. Er ging Svenja kopfschüttelnd nach und stellte fest, dass sie ihm bereits einen Stuhl aus dem Nachbarraum besorgt und die Besucherlisten herausgelegt hatte.


  »Ich dachte mir, Sie wollen den aufwendigen Schreibkram für das Ausleihen der gesamten Akte umgehen und sie gleich hier durchsehen. Wenn Sie etwas finden, kopiere ich es für Sie.« Frau Förster war offensichtlich eine Frau der Tat. Steffen nickte und sah den Ordner durch. Fast alle Dokumente konnte er nach kurzem Blick zur Seite legen, da sie ihm auch im Computer zur Verfügung standen. Er fand rasch, was er suchte. Die Gegenüberstellung von Sarah Lefort mit den beiden Verdächtigen hatte in den Räumen der Staatsanwaltschaft stattgefunden und die Anwesenden waren namentlich genannt. Frau Förster, die während Steffens Aktenstudium geschwiegen hatte, kopierte die Liste sofort für ihn. Gemeinsam mit Svenja ging Steffen nun die Aufstellung der Besucher des Archivs durch. Niemand aus dem Morddezernat war seit dem Zeitpunkt des Mordes an der Tankstelle hier gewesen. Die anderen Namen auf der Liste konnte Frau Förster alle zuordnen. Diese Besucher recherchierten in Akten, die mit den aktuellen Fällen keine Gemeinsamkeiten aufwiesen.


  »Ist es möglich, hier Dokumente einzusehen, ohne sich in die Besuchertabelle einzutragen?«, fragte Steffen.


  »Es verstößt gegen die Vorschriften, aber es kommt vor, dass Gäste mitgebracht werden, die sich nicht eintragen. Und«, fuhr Svenja mit gerunzelter Stirn fort, »es gibt mehrere Herren Staatsanwälte oder Richter, die von Kleinigkeiten wie einer Verordnung, nicht tangiert werden.«


  Damit hatte Steffen den Beweis, dass wiederum ein Unberufener in diesem Fall Nachforschungen anstellte. Er bedankte sich bei Frau Förster für deren große Hilfe und versicherte ihr, dass sie bei ihm ebenfalls einen Gefallen gut habe. An ihrem Verhalten spürte er, dass Svenja diese Worte sehr erfreuten.


  Karin und Sandra trafen sich an der Straßenbahnhaltestelle unweit ihres Zieles in der Dresdner Neustadt. Die Kneipe, die Karin und Sandra als Erste ansteuerten, war einer der beliebtesten Treffpunkte für lesbische Frauen in der Stadt. Sie liefen wie üblich mit einem halben Meter Abstand zwischen sich. Nach kurzem Marsch verließen sie die Hauptstraße und bogen in eine weniger belebte Straße ein. Sandra blieb auf einmal stehen. Als Karin es bemerkte, wandte sie sich um und schaute fragend zu Sandra zurück.


  »Wann wollen wir eigentlich in unsere Rolle als Pärchen schlüpfen?«, fragte Sandra. »Wir können nicht dorthin gehen und die Eingangstür als magische Pforte betrachten. Davor sind wir zwei Kolleginnen und kaum über die Schwelle, ein Liebespaar.«


  Karin musterte Sandra nachdenklich. »Du hast recht. Komm, reich mir deine Hand.«


  Hand in Hand gingen sie weiter. Sandra musste auf einmal kichern. »Schade, dass uns jetzt nicht einer aus unserem Team sieht. Der Klatsch morgen auf dem Revier wäre herrlich.«


  »Ich glaube nicht, dass ich es so herrlich fände, wenn alle über uns herziehen.« Karin war die Situation etwas unbehaglich. »Ich finde es schlimm, dass wir hier etwas vortäuschen müssen.«


  »Du bist viel zu verspannt.« Sandra drückte sich näher an Karin heran und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Komm Kirsche, du musst lockerer werden!«


  Bevor Karin darauf etwas erwidern konnte, erreichten die beiden die Kneipe. Sie orientierten sich kurz und stiegen dann in den Partykeller hinunter. Hier war heute Disco. Karin und Sandra suchten sich einen freien Tisch und beobachteten erst einmal das Treiben. Schnell waren sie beruhigt. Sie würden nicht auffallen. Das Publikum bestand, wie sie es erwartet hatten, ausschließlich aus Frauen. Und die Jahrgänge waren ebenso wie die Typen breit gestreut. Eine hübsche, junge Kellnerin trat zu ihnen. »Hey, ich bin die Anne. Was darf ich euch bringen?« Sandra bestellte sich einen Cocktail und Karin einen Gin Tonic mit der doppelten Menge Gin. Als die Getränke vor ihnen standen, zögerte Karin nicht und trank einen großen Schluck. Sie hoffte inständig, dass der Alkohol sie lockerer werden ließ. Sandra kannte diese Probleme nicht. Ihr gefiel es sichtlich. Sie wippte zur Musik und es dauerte gar nicht lange und sie fragte Karin, ob sie nicht tanzen wollen. Karin lehnte ab und meckerte über die seichte Discomusik. Daraufhin ließ Sandra ihren Zeige- und Mittelfinger an Karins Unterarm hochlaufen, was dieser einen Schauer des Behagens über den Rücken jagte, schaute ihr in die Augen und flüsterte: »Wir sind nicht als Musikkritiker hier, wir wollen etwas über Sarah und ihre Geliebte erfahren. Ich sage das nur, weil du es scheinbar vergessen hast und hier Trauer schiebst. Und nun hoch mit dir und schwing dein Tanzbein.«


  Karin zwang sich ein Lächeln in das Gesicht und versuchte, sich rhythmisch zu der Musik zu bewegen. Wenn sie ihren geliebten Hard Rock hörte, fiel ihr Tanzen leicht. Wie von selbst bewegten sich dann die Glieder. Gefiel ihr die Musik nicht, wurde Tanzen für sie zur Qual. Sandra bemerkte die Nöte ihrer Partnerin und versuchte mit allen Mitteln, sie aufzutauen. Sie umtanzte Karin wie eine echte Geliebte. Schließlich gelang es ihr auch. Karin verlor die Hemmungen und fand nun auch Freude am Tanzen. Nach einigen Runden pausierten sie und beobachteten erneut das Publikum. Sie tuschelten und überlegten, wer am besten geeignet sei, sie mit Informationen zu beliefern. Karin favorisierte die Kellnerin. Leider stand das Mädchen total unter Stress. Es ergab sich einfach keine Gelegenheit, bei einer Bestellung mit der Kellnerin ins Gespräch zu kommen. Sandra zuckte die Schultern und meinte: »Wir haben Zeit. Irgendwann wird es schon klappen. Bis dahin machen wir uns einfach ein paar schöne Stunden und spielen weiter das Liebespaar.«


  Die Zeit verging wie im Flug. Karin hatte ihre Hemmungen abgelegt und genoss den Abend mit Sandra. Sie tauschten weiter zum Schein Zärtlichkeiten aus, aber es war ein dünner Grat, auf dem sie sich bewegten. Keine der beiden Frauen hätte hinterher sagen können, wie es begann. Die Berührungen wurden immer intimer und zärtlicher. Sie vergaßen, dass das gegenseitige Berühren nur als Spiel geplant war. Die Atmosphäre des Clubs hatte schon längst seine Wirkung ausgeübt. Sandra fühlte sich zu Karin hingezogen, wie noch nie zu einer Frau. Und Karin ignorierte die innere Stimme, die sie an all ihre guten Vorsätze betreffs Sandra gemahnte. Bisher hatten sie nur zu flotten Nummern getanzt, wobei Sandra eine ungeahnte Leidenschaft entwickelte. Sie war ein absolut heißer Anblick, sie drehte und wand sich wie eine Schlange. Karin konnte kaum die Augen von ihr lassen. Sandra ging beim Tanzen in die Knie, legte ihre Hände auf Karins Beine und ließ diese, während sie sich erhob und mit ihrem Becken laszive Bewegungen vollführte, langsam höher gleiten. Karin passte sich instinktiv Sandras erotischem Tanz an, sie hatte noch nie derart gefühlsbetont getanzt. Als das schnelle Stück verklungen war, wurde eine langsame Nummer aufgelegt. Karin legte ihren Kopf auf Sandras Schulter und eng aneinander gepresst gaben sich die beiden Frauen der Melodie hin. Sie genossen dieses Gefühl ihrer innigen Zweisamkeit. Auch der nächste Titel war eine Ballade. Weder Karin noch Sandra hatten den Wechsel überhaupt registriert, sie schmiegten sich immer enger aneinander und vergaßen völlig den Zweck ihres Besuchs und ihre Umwelt.


  Beide ergaben sich den Gefühlen, die mit Macht über sie herfielen. Ihre Hände wurden immer waghalsiger und dann legte Sandra behutsam ihre Lippen auf Karins Mund. Sie ließ ihre Zunge zart, wie ein leises Anklopfen, über Karins Lippen gleiten. Diese öffnete ihren Mund und hieß Sandra willkommen. Zuerst zögernd berührten sich die Zungenspitzen, doch dann begannen die Zungen, als ob sie ein Eigenleben führen würden, ihr Spiel. Immer wilder und feuriger wurde dieses Spiel, beide drängten ihre Körper noch dichter aneinander und gaben sich ganz ihrer Leidenschaft hin.


  Die einsetzende Stille, nachdem der Titel verklungen war, bemerkten sie erst nach einer geraumen Weile. Dieses Schweigen holte beide in die Realität zurück. Sie kamen zu sich und bemerkten, dass sich ein Kreis um sie gebildet hatte und die anderen Frauen ihre Vorstellung mit Freude und Interesse verfolgten. Als sie voneinander abließen, brandete ihnen spontaner Applaus entgegen. Karin, eben noch in einem Meer von Emotionen, wurde wie von einem kalten Wasserguss geweckt. Sie hätte im Boden versinken mögen, aber Sandra rettete die Situation. Sie verneigte sich spöttisch, lachte in die Runde und meinte: »Wir gehen später mit dem Hut herum.« Dann zog sie Karin hinter sich her zum Tisch.


  Karin widmete sich sofort ihrem Drink und traute sich nicht, Sandra anzuschauen. Sandra sah sich das nicht lange an und wiederholte ihr Spiel mit den Fingern auf Karins Arm. »Du musst jetzt nicht verlegen sein. Oder hat dir unser Kuss nicht gefallen?«


  Nun sah Karin Sandra offen ins Gesicht. »Viel zu gut.«


  In dem Moment kam die Kellnerin an ihren Tisch und setzte sich ohne Umstände zu ihnen. Karin war heilfroh, so konnte sie das Gespräch mit Sandra aufschieben.


  »Ihr beiden seid ja cool drauf. Das war echt eine scharfe Vorstellung. Ihr seid neu hier«, stellte sie resolut fest. »Ich habe euch jedenfalls noch nie gesehen. Wo geht ihr denn sonst hin?«, fragte die junge Frau munter.


  Jetzt war Karin wieder in ihrem Element.


  Im Privatleben war sie sehr zurückhaltend, aber in ihrem Job keineswegs.


  »Wir sind nicht aus Dresden«, log sie frech. »Eigentlich wollten wir hier jemanden treffen.«


  »Wen denn? Vielleicht kann ich euch helfen.«


  »Sarah, die kleine Französin mit dem süßen Akzent.«


  »Sarah? Sarah … Ja, ich glaube ich erinnere mich. Da war vor Jahren eine hier. Ein ausgesprochen liebes Mädchen. Die kommt scheinbar nicht mehr.«


  »Das ist aber blöd. Sie hat mir CD’s geliehen und die wollte ich ihr gern zurückgeben. Ich weiß aber nicht, wo sie wohnt. Sie war mit so einer Großen zusammen: Kräftig und attraktiv, sah gut aus, die Frau. Weißt du, wo wir die auftreiben könnten?«


  Anne, die Kellnerin, dachte angestrengt nach. Sie zog ihre Stirn kraus und knabberte an einem Fingernagel. »Momentan fällt mir dazu nichts ein. Aber ich werde darüber nachdenken. Ich komme gleich wieder. Jetzt muss ich aber erst mal wieder.«


  »Wenn du wiederkommst, bring einen Drink für dich mit«, rief Sandra ihr nach. Und zu Karin gewandt: »Siehst du, unser Engagement trägt Früchte. Wären wir nicht so überzeugend gewesen, wer weiß, ob die Kleine so munter geplaudert hätte.«


  »Bis jetzt haben wir noch gar nichts … das heißt doch«, überlegte Karin. »Wir wissen, dass wir in der richtigen Kneipe gelandet sind. Und das auf Anhieb.«


  Anne hatte ihre Bestellungen abgearbeitet und kam wieder an den Tisch. Vorsorglich hatte sie gleich drei Gläser mitgebracht. »Vielen Dank für den Drink. Mir ist eingefallen, wie die Freundin der Französin hieß, Adina.« Damit hob sie ihr Glas und hielt es Karin und Sandra auffordernd hin. Die drei Frauen stießen an. Sandra legte ihre Hand auf die der Kellnerin, lächelte sie an und fragte: »Adina, und wie weiter?«


  Anne hatte nichts gegen Sandras Hand einzuwenden. Ganz im Gegenteil, sie himmelte Sandra an, mit einem Blick, dessen Deutlichkeit nichts offen ließ.


  »Keine Ahnung, wie sie weiter hieß. Aber mit Adina bin ich mir sicher.«


  »Adina ist ziemlich stark«, schaltete sich Karin ein. »Weißt du vielleicht, welches Fitnesszentrum sie besucht?« Karin sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Adina nicht so wie sie selber veranlagt war und im stillen Kämmerlein trainierte.


  »Von einem Fitnesszentrum weiß ich nichts.« Anne grübelte erneut, fand aber noch die Zeit Sandras Hand zu streicheln. Sie leerte ihr Glas, wollte es absetzen, verharrte aber mitten in der Bewegung und sagte: »Jetzt fällt mir dazu etwas ein. Ich habe mich an einem Abend mit den beiden unterhalten und wir sprachen über das Wetter.«


  Sandra musste grinsen. »Eigenartig, immer wird über das Wetter gesprochen.«


  Ihr Einwurf brachte ihr einen Tritt unter dem Tisch von Karin ein, die atemlos lauschte, und Anne gab ihr einen Klaps auf die Hand, schmollte leicht und sagte »Du brauchst dich gar nicht darüber lustig zu machen. Wenn wir nicht über das Wetter geredet hätten, dann hätte Adina nicht gesagt, sie hoffe, dass es am Wochenende schön werde, weil sie dann rudern könne.«


  Als Karin und Sandra die Bar verließen und sich auf den Heimweg machten, standen sie noch unter dem starken Eindruck von Annes Hinweis. Seit langer Zeit endlich ein Strohhalm.


  Auf dem Weg zur Straßenbahn klaffte wieder der trennende halbe Meter Abstand zwischen ihnen. Dann warteten sie an der Haltestelle. Beide waren verlegen und wussten nicht so recht, wie sie nach dem Geschehen des Abends miteinander umgehen sollten. Karin war sehr aufgewühlt, und als sie ihre Bahn kommen sah, verabschiedete sie sich von Sandra mit den Worten: »Ich glaube, es ist besser, du fährst jetzt zu deinem Freund. Wenn du mit zu mir kämest … Na ja, ich kann dann für nichts einstehen.«


  Sandra nahm Karins Gesicht in die Hände, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und antwortete: »Du hast recht. Wir brauchen jetzt etwas Zeit, um das alles zu verdauen.«


  Und dann lief sie Karin noch zur Straßenbahn nach und rief: »Es war ein schöner Abend mit dir. Übrigens schaust du sehr süß aus, wenn du verlegen bist.«


  21. Kapitel


  Auch tagsüber war diese Gegend im Nordwesten von Dresden nicht sehr belebt. Nachts war es hier völlig einsam. Die Wohnblöcke lagen ein ganzes Stück von der Bahnlinie entfernt. Auf der Straße war kaum fließender Verkehr, nur ein paar Autos parkten hier. Der Zaun sollte eigentlich das Stück Gras, welches sich kurz vor den Bahngleisen befand, vor unbefugtem Betreten sichern. Am Ende des Zaunes, genau an der Stelle, wo die Schienen im Tunnel verschwanden, waren ein paar Latten herausgebrochen. Nun war das Stück Wiese von Abfall übersät.


  Adina stand nicht zum ersten Mal vor der Zaunlücke. Wie auch die vorangegangenen Male zögerte sie lange, bis sie die kleine Grasfläche betrat. Hierher hatten die drei Männer ihre geliebte Sarah geschleppt, um sich dann brutal an ihr zu vergehen. Hier war es, wo Sarahs Schreie durch die Nacht gellten, bis sie keine Kraft mehr zum Schreien fand.


  Adina sank auf dem Gras auf die Knie und weinte. Eine Frau, die ihren Hund ausführte, sah sie und wechselte schnell auf die andere Straßenseite. Adina wischte sich die Tränen vom Gesicht, erhob sich und ging den Weg, den auch Sarah in dieser Nacht genommen hatte. Es war ihr persönlicher Kreuzweg.


  Sie kam vorbei an den Müllbehältern, ivo die drei Männer noch einmal zu ihrem Opfer zurückkehrten und Sarah nochmals zusammenschlugen. Hier zwischen den Abfallbehältern ließen sie Sarah wie ein Stück Unrat liegen. Von hier hatte sich Sarah den langen Weg bis zur Polizeiwache geschleppt.


  Adina wusste, dass sie diesen Weg heute zum letzten Mal gehen würde. Sie kam vorbei an den zugewachsenen Kleingärten gegenüber der stillgelegten Fabrik, deren blinde Fenster traurig auf die Straße herabsahen.


  Am Einkaufszentrum, welches in einer alten Nahrungsmittelfirma errichtet worden war, belebte sich die Gegend. Auch nachts kamen hier Menschen entlang. Sarah hatte auf ihrem Weg, als sie sich verdreckt und blutend die Häuserwände entlang geschleppt hatte, Passanten bemerkt. Keiner hatte ihr geholfen. Sie waren wie vor einer Aussätzigen zurückgewichen.


  Nachdem Adina unter der Eisenbahnbrücke hindurchgelaufen war, taten sich Straßenzüge, die mit Häusern aus der Gründerzeit bebaut waren, vor ihr auf. Der Weg war insgesamt nicht weit, vielleicht 15 Minuten. Adina lief ihn mit normaler Geschioindigkeit. Sarah muss dieser Weg wie eine Unendlichkeit vorgekommen sein, denn in ihrem Unterleib hatte der Schmerz gestochen, als würde sich ein wild gewordenes Messer darin austoben.


  Auch Adina war am Ende ihrer Kraft angekommen. Die Erinnerung an diese Nacht, deren Vorgänge sie nur aus Sarahs Erzählungen kannte, zehrte an ihr. Bei einem kleinen Park musste sie sich setzen, da ihre Knie vor Schwäche zitterten. Ihre Tränen, die sie bisher zu unterdrücken versucht hatte, flossen nun ungehemmt. Die erstaunten und befremdeten Blicke der Menschen, die sie ansahen und sofort ihre Augen abwandten, waren ihr gleichgültig.


  Nach einer Weile raffte sie sich auf und lief das letzte Stück. Ihr begegnete ein Mädchen, welches Zeitungen austrug. Auch sie schaute erstaunt, aber sie sah nicht weg, sondern richtete ihre Augen voll Mitgefühl auf Adina. Adina versuchte zu lächeln, als sie an der Kleinen vorbeiging. Das Mädchen hatte einen unbeschwerten Eindruck auf sie gemacht, genau wie Sarah. Sarah hatte immer nur das Gute in der Welt und den Menschen gesehen. Warum hatte sie nie auf sie gehört? Adina hatte sie oft vor dem Bösen gewarnt. Sie kannte das Böse nur zu gut. In vielen Gesichtern hatte sie es gesehen. Sie war so oft gequält und gedemütigt wurden, weil sie keinen Hehl aus ihrem Wesen machte. Nur weil sie Frauen liebte, war sie von den Menschen angefeindet worden, von Menschen, die sich nicht einmal die Mühe machten, sie zu verstehen.


  Das Ende des Weges wurde von dem imposanten Bau einer Kirche dominiert. Ob wohl der Schatten dieses Baus in jener Nacht bedrohlich auf Sarah gewirkt hatte? Gleich bei der Kirche befand sich das Polizeirevier. Hier war Sarah noch anständig behandelt worden, später nicht mehr.


  Wegen ihm!


  Heute würde sie diese Rechnung begleichen.


  Sie wusste, dass er sehr gefährlich war. Vielleicht würde sie heute umkommen, aber sie würde ihn mitnehmen. Das lange Warten in der staubigen Wohnung hatte sich gelohnt. Voll Grimm hatte sie beobachtet, wie er ihr Heim entweihte. Er beschmutzte durch seine Anwesenheit das Nest, das Sarah und sie sich geschaffen hatten.


  Sie fotografierte ihn, als er die Wohnung durchsuchte. Heute hatte sie ihm eine SMS mit den Fotos geschickt. Seine Handy-Nummer zu bekommen, war einfach gewesen. Sie hatte in seinem Büro angefragt und ohne Weiteres die Nummer bekommen. Wenn er die Bilder sah, würde ihm klar sein, von wo aus sie gemacht wurden. Und so würde er auch wissen, wo sie auf ihn wartete. Mit dem Empfang, den sie ihm bereitete, konnte er nicht rechnen. Er war so arrogant. Nie würde er vermuten, dass er in ihr eine ebenbürtige Gegnerin finden würde.


  Bis zum Abend hatte sie noch Zeit. Sie musste noch einen Anruf erledigen, und dann nur noch warten.


  »Autsch!« Nach diesem empörten Wehlaut schimpfte Karin lautlos vor sich hin. Es war nicht der erste Ast, der peitschend ihr Gesicht getroffen hatte. Missmutig stellte sie fest, dass sie bei der Wahl ihres heutigen Streifzuges nicht vorausschauend gewesen war. Karin lief direkt an der Elbe von Dresden Loschwitz stromabwärts. Diesen Weg zu gehen hatte sie schon vor langer Zeit geplant und um wieder Klarheit in ihr erschüttertes Gefühlsleben zu bekommen, nahm sie ihn am heutigen Sonntag kurzerhand in Angriff.


  Am gestrigen Abend waren die Ermittlungen einen Schritt vorangekommen. Der Vorname der unbekannten Frau war ihnen nun bekannt. Doch Karins Gedanken drehten sich seit dem gestrigen Abend ausschließlich um Sandra. Sie hatte zwei ihrer Grundprinzipien verletzt: Beginne nie eine Affäre mit einem Kollegen – oder wie in dem konkreten Fall, mit einer Kollegin – und dränge dich nie in eine Beziehung.


  Nach ihrem Morgensport, den sie äußerst widerwillig absolvierte, setzte sich die Misere mit Karins Frühstück fort. Lustlos stocherte sie in ihrem Essen herum. Sie nahm letztlich nur Nahrung zu sich, weil sie hungrig war. Das Essen an sich bereitete ihr keinen Genuss. Alles schmeckte fad, irgendwie nach gar nichts. Bei ihren gewohnten Tätigkeiten war Karin total unkonzentriert, nichts was sie an diesem Tag begann, glückte ihr. Es gelang ihr nicht, sich auf irgendeine Weise abzulenken. Ihre Stimmungslage wechselte ständig. Sie schwankte zwischen Euphorie und Depression hin und her. Karin kannte diese Empfindungen. Vor fast fünfundzwanzig Jahren, als sie ihren Mann kennenlernte, durchlebte sie ähnliche Höhen und Tiefen. Bestürzt war ihr klar geworden, dass sie sich in Sandra verliebt hatte. Es war nicht nur der letzte Abend, bereits in den vergangenen Tagen waren Gefühle zu Sandra in ihr aufgelebt, die sie bis zu dem gestrigen Abend energisch verdrängt hatte.


  Doch Karin hatte den Beschluss gefasst, hart zu sein und keine Beziehung mit Sandra zu beginnen. Ob sie stark genug dafür war, daran zweifelte sie selbst. Denn bereits wenn sie nur an Sandras Augen dachte, wurde sie schwach. Diese großen, braunen Augen, die Karin magisch anzogen. Wie gern würde sie sich in diese Tiefen fallen lassen und einfach nur glücklich sein. Sie sehnte sich so sehr nach Sandra, dass es wie eine Wunde schmerzte.


  Alles Grübeln half Karin nicht aus diesem Dilemma. Um abzuschalten, kam für sie als einzige Möglichkeit nur ein langer Streifzug infrage. Deshalb kämpfte sie sich nun einen schmalen Trampelpfad entlang. Die kleinen ausgetretenen Flecken direkt am Wasser zeigten Karin, dass Angler den Weg mit ihren Gummistiefeln geformt hatten. Der Boden war durch den Regen der vergangenen Tage aufgeweicht und als Karin an ihrer Hose herunterblickte, sah sie, dass sie bis in Wadenhöhe mit Dreck bespritzt war. Doch stur wie sie nun einmal war, setzte sie ihren Weg verbissen fort. Sie mochte es ganz und gar nicht, eine einmal bewältigte Strecke zurückgehen zu müssen.


  Als das Gestrüpp lichter wurde, erreichte Karin eine freie Fläche. Nach ein paar Schritten musste sie zu ihrem Erschrecken feststellen, dass sie sich auf einer Halbinsel befand. Sie wandte sich zurück und betrat ein Gelände, welches augenscheinlich einem Bootsverein gehörte. Das Verbotsschild ignorierte Karin. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die kehrt machen, wenn ein ›Betreten verboten‹ Schild im Wege stand. Karin pflegte dann stets weiter zu laufen, um herauszufinden, weshalb das Schild angebracht wurde. Die Rudersaison hatte scheinbar noch nicht begonnen, denn das Areal lag einsam vor Karin. Sie gelangte an ein Tor, hinter dem die Straße vorbeiführte. Doch zu Karins Pech war es verschlossen. Sie stand nun vor der Wahl: Entweder sie quälte sich den unangenehmen Weg zurück, oder sie kletterte über den Zaun. Aufgeben kam für Karin nicht infrage. Als sie sich vorsichtig umsah, ob jemand in der Nähe sei, vernahm sie plötzlich schabende Geräusche, die aus einem entfernten Bereich des Geländes zu ihr drangen. Karin ging rasch in Richtung der Töne und entdeckte einen Mann, der einen weißen Kunststoffoverall trug und alten Lack von einem Boot entfernte.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin vom Blauen Wunder bis hierher gelaufen und da der Pfad sehr unwegsam war, möchte ich ihn nicht zurück gehen. Würden Sie mir bitte die Pforte zur Straße aufschließen?«


  Der Mann unterbrach seine Arbeit und musterte Karin freundlich. »Ja, ich kann sehen, dass Sie die schlammige Route gewählt haben.« Er griff nach seinem Schlüsselbund und ging Karin zum Tor voraus. Er war sehr groß, Karin schätzte, dass er sie um dreißig Zentimeter überragte. Entsprechend lang waren seine Beine, mit denen er bei einem Schritt eine Entfernung zurücklegte, für die Karin drei Schritte benötigte. So war sie gezwungen, sehr schnell zu laufen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Hinter ihm gehend, bemerkte sie, dass er seinen Overall an mehreren Stellen mit Klebeband geflickt hatte. Er hielt Karin die Tür auf, diese bedankte sich, wünschte ihm noch erfolgreiches Schaffen, da besann sie sich im letzten Moment auf ihren Job.


  »Eine Frage habe ich noch. Kennen Sie diese Frau?« Karin hatte blitzschnell ihren Rucksack vom Rücken gerissen, die Phantomzeichnung von Adina herausgeholt und hielt sie dem Mann vor das Gesicht. Der warf einen kurzen Blick auf das Bild, sah Karin an und musterte sie erneut, diesmal aber eindeutig misstrauisch. »Wer will das wissen?«


  »Oh, Entschuldigung.« Karin holte ihren Dienstausweis heraus und stellte sich vor. Der Mann blickte noch einmal auf die Zeichnung, dann nickte er. »Das ist Adina Mahler. Sie ist Mitglied im Ruderverein. Hat sie etwas angestellt?«


  »Wir benötigen nur ihre Aussage. Sie ist eventuell eine wichtige Zeugin«, wiegelte Karin ab. »Kennen Sie Frau Mahler gut?«


  »Nein, nur vom Sehen. Adina war immer für sich. Ihrer zurückhaltenden Art kam es sicher entgegen, allein auf der Elbe zu rudern. Aber die letzten Jahre habe ich sie nicht mehr oft gesehen. Ihren Mitgliedsbeitrag bezahlt sie regelmäßig, aber sie hat sich rar gemacht. Es ist schade um ihr Boot, ohne Pflege verfällt es.«


  »Die Adresse von Frau Mahler kennen Sie nicht zufällig?«


  »Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. An die Unterlagen komme ich nicht heran. Heute am Sonntag ist das Büro verschlossen und dafür habe ich keinen Schlüssel.«


  Karin hätte den Mann vor Glück küssen können. Sie konnte es nicht fassen. Gestern der Vorname und heute wurde ihr der dazu gehörende Nachname auf einem Tablett präsentiert. Sie bedankte sich bei dem Mann und wünschte zum zweiten Mal einen schönen Tag.


  Unverzüglich lief Karin im Sturmschritt in Richtung Körnerplatz. Sie wusste, dass sie dort ein Taxi chartern konnte. Sie bedauerte ihre Mitarbeiter, denen sie gleich ihren Sonntag rauben würde.


  Als Erstes meldete sie sich an die Welt zurück, indem sie ihr Handy einschaltete. Sie hatte es den gesamten Tag bewusst deaktiviert, weil sie befürchtete, dass Sandra anrufen könnte. Da sich Karin noch nicht über ihre Strategie im Klaren war, mit der sie Sandra entgegentreten wollte, hatte sie es vorgezogen, sich tot zu stellen.


  Kaum waren die wenigen Minuten, die das Handy benötigte, um empfangsbereit zu sein, verstrichen, piepte es aufgeregt los. Karin studierte die Liste der Anrufer. Steffen Dahlmann musste schon am Verzweifeln sein, stellte Karin fest, als sie die Zahl seiner vergeblichen Bemühungen sah. Als sie mit ihm sprach, wurde ihr klar warum.


  22. Kapitel


  Karin fuhr mit einem Taxi auf direktem Weg zur Polizeidirektion, wo Steffen Dahlmann bereits auf sie wartete. Als sie das Büro betrat, hob Steffen seine Augenbrauen und beäugte sie kritisch. »Hast du Moorsoldat gespielt, oder ist dir dein Handy in ein Schlammloch gefallen und du musstest danach wühlen?«


  Karin verstand den Tadel sofort. »Entschuldige, dass ich mein Handy abgeschaltet hatte, aber ich musste unbedingt meinen Kopf freibekommen«, log sie ohne Gewissensbisse. »Und was meine Hosen anbelangt – ich war wandern und habe mich dabei vollgesaut, aber umsonst war es nicht. Wir wissen wenigstens mit Sicherheit, dass wir von derselben Frau sprechen. Wie bist du ihr eigentlich auf die Spur gekommen?«


  »Indem ich einfach deine Anweisungen nicht befolgt habe.« Steffen lachte nach seinen Worten leise auf. Als er Karins verdutzte Miene sah, hob er beschwichtigend seine Hand, »Nein, nein. War nur ein Scherz. Ich habe einfach nach dem gesucht, was nicht im Computer erfasst war.« Danach schilderte er minutiös seine Erlebnisse und schloss mit den Worten: »Ich bin einfach die Teilnehmer der Gegenüberstellung durchgegangen und nach Eliminierung aller Personen, die dienstlich anwesend waren, blieb nur eine Person übrig. Adina Mahler. Sie hat Sarah Lefort zu diesem Termin begleitet. Ich habe die Adresse von Frau Mahler herausgefunden und wollte sie aufsuchen. Leider war sie nicht daheim.« Dann stutzte er plötzlich und musterte Karin zum zweiten Mal äußerst kritisch. »Moment mal. Habe ich dich eben richtig verstanden, du kennst die Frau auch?«


  »Die Frau nicht, nur ihren Namen. Und über den Nachnamen bin ich erst vor einer viertel Stunde gestolpert.«


  »Wie bist du eigentlich auf diese Frau gestoßen?«, fragte Steffen und gab Karin dabei mit einer Geste zu verstehen, dass mit ihrem Haar etwas nicht in Ordnung war.


  »Das ist eine längere Geschichte«, sagte Karin, »ich würde sie dir gern später erzählen.« Während dieser Worte versuchte sie den Zweig aus ihren Haaren zu zupfen, den sie nach Steffens Hinweis dort aufgespürt hatte.


  »Du hast recht«, pflichtete Steffen ihr bei, »die Zeit drängt. Der unbekannte Beamte ist uns wieder einen Schritt voraus. Und wir müssen unbedingt vermeiden, dass er vor uns auf Adina Mahler trifft.«


  Karin kniff die Augen zusammen, als sie den Zweig aus ihren Haaren löste. Es ziepte, da sie nicht nur den Zweig sondern auch ein paar Haare verlor. »Wenn wir Frau Mahler nicht vor diesem miesen Schuft finden, benötigen wir bestimmt keine Handschellen, sondern nur noch Leichensäcke«, stimmte Karin zu. »Ich befürchte, die Zwei gehen aufeinander los wie Kampfhunde. Wie hast du überhaupt so schnell ihre Adresse gefunden?«


  Steffen deutete stumm auf das Telefonbuch.


  »Na hoffentlich ist es dann nicht die falsche Adina. Stell dir vor, unsere Frau Mahler hat keinen Eintrag im Telefonbuch und wohnt ganz woanders.«


  Steffen schüttelte den Kopf. »Wir können sicher sein. Als bei Frau Mahler niemand auf mein Läuten geöffnet hat, klingelte ich bei ihren Nachbarn und riss diese aus ihrem Mittagsschlaf. Sie haben sie auf der Phantomzeichnung eindeutig erkannt.«


  »Steffen, du bist ein Schatz! Ich rufe jetzt sofort die zuständige Staatsanwältin Frau Faust an und beantrage einen Durchsuchungsbefehl.« Karin sprang auf und lief erregt im Raum auf und ab. »Außerdem müssen wir Sandra den Sonntag verderben. Keiner von uns ist so gut wie sie, wenn es darum geht, Daten über eine Person zu sammeln. Würdest du das bitte übernehmen?«


  Steffen nickte und suchte Sandras Festnetznummer hervor. Karins Telefonat nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Frau Faust handelte wie gewohnt schnell und unkompliziert. Steffens Gespräch dauerte länger. Karin schaute verwundert zu, wie er mit gequältem Gesichtsausdruck telefonierte. Als er fertig war, sah er Karin verwundert an und fragte: »Sandra ist doch mündig, oder?«


  »Was war denn?«, fragte Karin, die bereits eine Vermutung hegte.


  »Ich hatte eine hochnäsige Frau an der Strippe. Die mir ausschweifend erklärte, dass heute ein arbeitsfreier Tag sei und Sandra deshalb nicht verpflichtet sei, im Revier zu erscheinen. Als sie mit der Leier fertig war, rückte sie mit der Nachricht heraus, dass Sandra nicht zu Hause und wahrscheinlich zu ihrem heiß geliebten Arbeitsplatz unterwegs sei. Das mit dem ›heiß geliebten Arbeitsplatz‹ hat sie wörtlich so gesagt. Was ist denn dort los?«


  »Das soll dir Sandra lieber selbst erklären. Ich gehe nachschauen, ob sie eventuell schon da ist.«


  Karin horchte im Treppenhaus, ob sie Schritte vernahm, aber es war alles still. Da kam ihr ein Gedanke und sie lief schnell in ihr Büro. Sie hatte richtig vermutet, die Tür war nicht verschlossen und als sie den Raum betrat, sah sie Sandra bedrückt am Computer sitzen. Da Karin bis jetzt noch keinen Plan hatte, wie sie sich Sandra gegenüber verhalten sollte, blieb sie verlegen an der Tür stehen. Sandra wandte den Kopf und sah Karin einen Moment wortlos an. Dann wurden ihre Augen noch größer als sonst und ein warmer Schein leuchtete in ihrem Blick auf. Der Kummer entwich aus Sandras Gesicht, sie stand auf, trat auf Karin zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Nun wird es doch noch ein schöner Tag«, flüsterte sie.


  Karin hatte das Gefühl, als würde eine Zentnerlast von ihrer Seele genommen. In ihren Vorstellungen hatte ein Horrorszenario das Nächste gejagt. Ihr schlimmster Albtraum war, dass Sandra um ihre Versetzung nachsuchen würde, um nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten zu müssen.


  Karin war sehr viel leichter zumute, als sie sagte: »Du hattest wieder Stress daheim. Hoffentlich war nicht ich die Ursache.«


  Sandra winkte ab. »Nein, nur das Übliche.«


  »Du hast doch deinem Freund nichts erzählt?«


  »Ich werde mich beherrschen. Außerdem geht ihn das nichts an. Ich bin auch total sauer auf Uwe. Die gesamte Woche muss ich die Penelope spielen und zum Dank darf ich auch noch das Gekeife dieser Medusa ertragen. Übrigens Karin,«, Sandra zog ihre Stirn kraus, »ursprünglich hatte ich nicht vor, hierher zu kommen. Ich wollte zu dir fahren, aber du hattest dein Handy ausgeschaltet. Und wenn ich deine Mimik richtig deute, dann geschah das nur aus einem Grund.«


  Karin wurde auf einmal sehr mulmig.


  »Du hast dich in dein Schneckenhaus verzogen, weil du mit unserer Situation nicht umgehen kannst.«


  »Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?«, fragte Karin verblüfft.


  »Von anderen Personen vielleicht nicht, aber da ich dich sehr mag, gebe ich mir schon ein wenig Mühe, dich zu verstehen.«


  Karin wusste nicht, vor wie viel Jahren jemand solche Worte zu ihr gesagt hatte. Sie war sehr froh, dass sie nicht zu den Menschen zählte, die rot werden, wenn sie verlegen sind. In diesem Fall hätte sie jetzt zu jeder Tomate in Konkurrenz treten können. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, gab sie Sandra eine Zusammenfassung von Steffens Nachforschungen und berichtete knapp von ihrem Erfolg bei der kleinen Bootswerft. Als Karin alles gesagt hatte, organisierte sie das weitere Vorgehen.


  »Ich fahre jetzt mit Steffen zu der Wohnung von Frau Mahler. Versuch bitte, so viel du kannst über Adina herauszufinden. Sandra machte sich ohne Umschweife an die Arbeit. Und als Karin dem Büro den Rücken kehrte, vernahm sie das flinke Geklapper von Sandras Fingern auf der Tastatur.


  Nach einem kurzen Abstecher zur Staatsanwaltschaft, wo Karin die Durchsuchungsvollmacht für Frau Mahlers Wohnung und für den Fall, dass sie diese antrafen, auch gleich einen Haftbefehl abholte, fuhren sie im Dienstwagen zu der betreffenden Adresse. In dem Wohnviertel waren bereits mehrere Blöcke rekonstruiert wurden und von außen strahlten die neuen Wohnungen Behaglichkeit aus. Etliche Mietskasernen hingegen standen noch leer und warteten auf die Sanierung.


  Steffen wollte gerade an der Haustür klingeln, da öffnete sich die Tür und ein Mann verließ das Haus. Karin nickte diesem freundlich zu und hinderte die Tür am Zufallen.


  »Das ist ja ein Service«, freute sie sich und beide stiegen die Treppen hinauf. An der Wohnungstür von Frau Mahler klingelten sie mehrmals. Nach einer Weile legte Karin ihr Ohr an die Tür und lauschte. Als sich nichts regte, holte Karin eine Plastikkarte aus ihrer Geldbörse, drückte mit ihrem Knie die Tür kräftig nach innen und zog die Karte durch den Spalt am Rahmen. Mit einem leisen Schnappen öffnete sich die Tür. Karin, deren Pistole zu Hause lag, trat zurück und ließ Steffen den Vortritt. Der zog seine Waffe und spähte vorsichtig in den Flur hinein. Als er nichts bemerkte, betrat er leise die Wohnung. Karin beobachtete ihn von der Wohnungstür aus. Steffen bewegte sich entlang der Wand und spähte in alle Räume. Nach dem letzten Raum gab er Entwarnung. Er steckte seine Waffe wieder ein und sagte: »Frau Mahler scheint ausgeflogen zu sein, aber sie hatte unangemeldeten Besuch.«


  Karin zog die Wohnungstür hinter sich zu, ging durch den Flur und als sie in die Wohnstube trat, verstand sie, was Steffen meinte. Die Wohnung war eindeutig durchsucht worden. Es lag aber kein Vandalismus vor. Jemand hatte systematisch die Schränke durchforscht. Sämtliche Ordner und alles was Hinweise über die Bewohnerin geben könnte, wie Adressverzeichnisse, Fotoalben und Briefe lag verstreut auf dem Boden. Alles andere war unberührt. Der ungebetene Besucher hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, Bücher auf verborgenen Inhalt zu kontrollieren oder Kissen aufzuschlitzen.


  Karin und Steffen durchkämmten die gesamte Wohnung. Alles deutete darauf hin, dass hier zwei weibliche Personen lebten. Das Doppelbett war ordentlich bezogen, im Badezimmer standen zwei Zahnputzbecher und die Essecke in der Küche war eindeutig für zwei Menschen gedacht. In den Schränken im Schlafzimmer hingen ausschließlich Kleidungsstücke für Damen. Karin nahm einige Teile heraus und stellte fest, dass zwei unterschiedliche Größen vertreten waren. Die Musterung der Schuhe führte sie zu demselben Ergebnis. Als Karin die Übertöpfe auf den Fensterbänken bemerkte, die ohne die dazugehörigen Grünpflanzen einfach so dastanden, strich sie in allen Räumen prüfend mit ihrem Zeigefinger über freie Schrankflächen. »Diese Wohnung ist zwar sauber, aber seit schätzungsweise zwei Wochen ist nicht mehr Staub gewischt worden«, stellte Karin nach Abschluss ihrer Prüfung fest. »Und die einsamen Übertöpfe deuten auf eine längere Abwesenheit der Bewohner hin.«


  »Ich würde eher sagen, der Bewohnerin«, korrigierte sie Steffen. »Es ist mir zuerst im Bad aufgefallen. Der eine Zahnputzbecher ist eindeutig benutzt worden. Der zweite sieht, bis auf die kleine Staubschicht, aus, wie frisch aus der Spülmaschine. Daraufhin habe ich die Bettwäsche ganz genau betrachtet und auch daran geschnuppert. Die eine Seite des Bettes ist im Gegensatz zu der anderen unbenutzt. Das Laken riecht sogar noch leicht nach Waschmittel.«


  Karin betrachtete Steffen voll Ehrfurcht. »Du wirst mir richtig unheimlich, und dass du so etwas sogar als Mann bemerkst?«


  »Schon vergessen, ich lebe allein. Wer denkst du denn, hält meine Klause sauber. Aber es war für mich nicht so ein großes Kunststück, diese Dinge zu bemerken. Als meine Frau starb, entwickelte ich ähnliche Verhaltensweisen. Das ist allerdings schon eine Weile her und ich habe es auch nicht so kultiviert, wie es hier offensichtlich der Fall ist.«


  Karin sah sich traurig in der Wohnung um. »Adina muss furchtbar verzweifelt gewesen sein, als sich Sarah das Leben nahm und ich denke, sie leidet immer noch. Kein Wunder, dass sie durchdrehte und nun die drei Kerle einen nach dem anderen killt. Ich bin fest davon überzeugt, wäre vor drei Jahren die Vergewaltigung nicht vertuscht worden, Adina wäre nicht zur Mörderin mutiert.«


  »Du hast Recht«, Steffen nickte zustimmend und warf seiner Chefin einen schwermütigen Blick zu. »Weißt du, manchmal hoffe ich richtig, dass Adina den Mistkerl vor uns findet.«


  »Es kann aber auch passieren, dass der Verbrecher Adina findet und dann wird es eng für sie.« Karin machte nun Druck. »Ich glaube, in diese Wohnung kommt Adina nicht zurück. Was hältst du davon, wenn wir den Nachbarn einen Besuch abstatten? Vielleicht wissen sie, wo sich Frau Mahler aufhält?«


  »Das habe ich die Leute schon heute Mittag gefragt. Sie wissen nichts. Adina hat ihnen die Grünpflanzen gegeben und gesagt, dass sie sehr lange verreisen wird. Auf weitere Fragen des älteren Paares gab sie ihnen keine Auskunft. Übrigens, diese Pflanzen hätten dich interessiert. Es waren ausnahmslos Sukkulenten und ausgesprochene Prachtexemplare.«


  Karin warf Steffen zum wiederholten Mal an diesem Tag einen anerkennenden Blick zu. Sie wollte ihr Lob gerade in Worte fassen, da klingelte es. Beide stutzten, aber nur kurz. Steffen zog seine Waffe und stellte sich in die Küche. Von dort hatte er freie Sicht auf die Eingangstür. Karin fasste an die Klinke, drückte sie herunter und zog die Tür auf, blieb aber dahinter in Deckung.


  »Nicht schießen, ich ergebe mich«, Sandra grinste schief, kam in die Wohnung und streckte dabei die Hände in die Höhe. Steffen zuckte nur mit den Schultern und steckte seine Pistole wieder ein. Karin schaute Sandra verwundert an.


  »Ich habe ein paar Dinge über Frau Mahler herausfinden können. Allerdings hatte ich auch Hilfe. Ich habe die Adresse ihrer Eltern und auch die ihrer Arbeitsstelle. Frau Mahler hat Pharmazie studiert und arbeitet in einer Apotheke. Die Apotheke ist heute natürlich geschlossen, aber ich habe die Adresse ihrer Chefin. Da es sich um zwei Adressen handelt, dachte ich mir, dass es günstig sei, wenn wir zwei Gruppen bilden.« Diese Informationen sprudelten innerhalb kürzester Zeit aus Sandra heraus.


  »Gute Idee«, sagte Karin nur und kam gleich zu dem Punkt, der sie am meisten beschäftigte. »Wer hat dir denn assistiert?«


  »Dr. Bretschneider war so nett. Er kam zufällig vorbei und das war mein Glück. Frau Mahler ist nicht vorbestraft, deshalb steht sie nicht in unserem System, also gab es auch keine Informationen. Da ich mich besann, dass die Mörderin über medizinische Kenntnisse verfügt, habe ich im Ärzteregister nachgesehen. Fehlanzeige. Der Doktor gab mir den Tipp, es doch mal bei den Apothekern zu versuchen und Bingo, da fand ich sie.«


  »Dr. Bretschneider. So, so«, murmelte Karin nachdenklich vor sich hin, dann gab sie sich einen Ruck und sagte: »Gut, wir machen es so. Steffen, du fährst zu der Chefin von Frau Mahler und wir zwei Mädels besuchen Adinas Eltern. Irgendwo muss die Frau ja stecken.«


  23. Kapitel


  Adina wunderte sich über ihre Ruhe. Sie rechnete jeden Augenblick mit seinem Kommen. Eigentlich, so sagte sie sich, müssten ihre Nerven vor Spannung vibrieren, aber jetzt, kurz vor dem Zusammentreffen, fühlte sie gar nichts mehr. Sie saß einfach nur da und wartete.


  Alle Vorbereitungen waren abgeschlossen. Da sie ihn als sehr gefährlich einstufte, wollte sie keinen Nahkampf riskieren. Ihr Plan war einfach. Sowie er den Raum betrat, wollte sie ihn anrufen, den Schrecken in seinem Gesicht genießen und dann schießen. Sie hatte sich gründlich vorbereitet. Sarahs Vater hatte ihr seine Luger gegeben. In dem alten Stall des Gehöfts hatte er sie im Umgang mit der Waffe unterrichtet. Nach Abschluss der kurzen Unterweisungen war sie zwar keine Scharfschützin geworden, aber die Schüsse, die sie aus der Pistole abfeuerte, saßen fast immer im Ziel.


  Adina hatte sich aber auch mental für den Kampf gerüstet. Sie versetzte sich in die Rolle des Angreifers hinein. Schritt für Schritt hatte sie seine Ankunft nachvollzogen. Sie drang mit der Waffe im Anschlag in das Haus ein, genau wie er das auch tun würde. Jeden Raum durchsuchte sie. Unvoreingenommen beobachtete sie dabei ihr Verhalten. Zuerst überprüfte sie vom Türrahmen aus alle Bereiche des Zimmers, die sie einsehen konnte, danach wagte sie sich weiter vor, dabei immer auf ihre Deckung achtend. Nach ein paar Räumen war ihr aufgefallen, dass sie zwar alle Winkel sicherte, aber nie nach oben sah. Sie ging davon aus, dass auch ihr Feind ähnliche Verhaltensmuster befolgen würde.


  Adina suchte nun den Raum, der für ihre Zwecke am besten geeignet war. Sie musste nicht lange suchen, da sie sich in dem verlassenen Haus bestens auskannte.


  Nach Sarahs Tod hatte es sie oft in die Einsamkeit dieses auf seine Rekonstruktion wartenden Gebäudes gezogen. Sie saß stundenlang in den alten Zimmern und malte. Als Sarah nicht mehr bei ihr war, konnte sie keine fröhlichen Landschaften mehr zeichnen. Ihr Sinn für Schönheit war verdorrt.


  Adina fand einen Raum im obersten Stockwerk, dessen Decke heruntergebrochen war. Mithilfe ihrer Klappleiter konnte sie rasch hinaufsteigen. Ihr Bettzeug diente zur Polsterung, wenn sie nach dem Aufstieg die Leiter unter sich wegstieß. Die Räume waren nicht zu hoch und da sie kräftig war, fiel es ihr leicht, nach unten zu klettern. Einige alte Kisten, die sie so positionierte, dass sie den Blick auf die liegende Leiter versperrten, vervollständigten die Tarnung.


  Adina glaubte, alles bedacht zu haben. Sie saß da und streichelte ihre Luger. Doch sie wusste auch, dass ihr Plan auf der Handlungsweise eines Menschen beruhte. Und Menschen pflegen oft anders zu handeln, als man mühevoll plante.


  Nachdem Steffen aufgebrochen war, bat Sandra um einen Moment Zeit. Sie wollte sich die Wohnung auch ansehen. Sie ging langsam durch die Räume und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Sie entdeckte, dass an den Wänden Aquarelle und Ölbilder hingen. Viele dieser Bilder stellten Landschaften dar. Auf den meisten waren Darstellungen von sonnendurchfluteten, mediterranen Hügeln, Alleen und Flusstälern zu sehen. Sandra verweilte lange vor diesen Bildern.


  »Ein warmes Nest hatten Adina und Sarah sich hier gebaut. Es fällt mir furchtbar schwer, zu realisieren, dass eine einzige Nacht genügt hat, alles zu zerstören.« Sandra wirkte bedrückt, als sie leise diese Worte sprach.


  »Du hast recht«, stimmte Karin zu. »Es war ihr Schlupfwinkel, um dieser intoleranten Welt zu entfliehen. So wie ich das sehe, behielt Sarah ihre alte Wohnung nur, um den Schein zu wahren. Wir haben ja den Schulleiter gehört. Sarah konnte ihre Liebe nicht offen leben. Sie lebte in ständiger Angst, ihren Job zu verlieren. Es ist furchtbar, dass man so oft gezwungen ist, etwas vorzutäuschen, nur weil einige Menschen, deren Köpfe viel zu eng für diese Zeit sind, meinungsbildend für so viele andere sind.«


  Sandra konnte sich nicht von den Gedanken an die eine schreckliche Nacht losreißen und seufzte tief. »Wie können Menschen, wie die drei Kerle, die Sarah so etwas Furchtbares antaten, nur so tief sinken, dass sie zu Tieren werden und einfach aus einer Laune heraus ein Leben zertrampeln?«


  Seit Karin Sandra kannte, hatte diese nie so unglücklich und traurig ausgesehen, wie in diesem Augenblick.


  Karin fasste Sandras Hand und sagte: »Du musst stark sein, denn sollten wir das dritte Ungeheuer vor Adina finden, dann pass bitte auf mich auf. Wenn mich keiner hindert, passiert etwas Schlimmes.«


  Sandra sah Karin an. »Ich befürchte, du musst dich hinten anstellen. Ich kann nicht garantieren, dass ich mich beherrschen kann.«


  Karin dachte lange nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, wir dürfen uns nicht hinreißen lassen. Wir werden aufeinander achten. Versprochen?«


  Sandra nickte ernst.


  Während der Fahrt zu Adinas Eltern schwiegen Karin und Sandra. Beide waren niedergeschlagen und hingen ihren freudlosen Gedanken nach. Die von Sandra ermittelte Adresse lag in einer Reihenhaussiedlung. Zu allen Häusern gehörte ein Vorgarten. Diese Gärten und auch die Häuser selbst waren mustergültig gepflegt. Die Sonne, die seit dem Nachmittag wieder hinter den Wolken hervorgekommen war, strahlte auf eine scheinbar perfekte Welt.


  Karin sah sich um und sagte: »Dieser Job hat viele Schattenseiten. Eine davon ist, dass er mir alle Illusionen geraubt hat. Wenn ich mich hier umsehe, erblicke ich eine heile Welt. Doch ich habe schon zu oft hinter so eine Fassade geschaut. Was sich da bisweilen für ein Sumpf aufgetan hat, das spottet jeder Beschreibung.«


  »Über solche Dinge sind wir im aktuellen Fall zur Genüge gestolpert. Ich denke da nur an Haase und wie der seine Frau jahrelang quälte.«


  Karin nickte und hielt Sandra noch zurück. »Hast du deine Marnili dabei? Ich meine nur für den Fall, dass sich Adina bei ihren Eltern befindet und etwas dagegen hat, sich verhaften zu lassen.«


  »Solltest du meine Präzisionswaffe der Firma Manurhin mit deinen respektlosen Worten meinen - ja, die trage ich bei mir. Wo hast du denn deine Spielzeugpistole? Verbummelt?« Sandra war froh, sich wieder mit Karin necken zu können, sie mussten beide ihre Arbeit erledigen und durften sich nicht von Depressionen gefangen nehmen lassen.


  Karin ging sofort auf Sandras lockeren Ton ein. »Als ich heute Vormittag das Haus verließ, wollte ich ein Stück wandem. Für gewöhnlich nehme ich da meine Waffe nicht mit. Bisher stellten die Weidenkätzchen keine so große Bedrohung dar, dass ich schießen musste.«


  Nach ein paar Schritten kamen sie an das Haus, welches Adinas Eltern bewohnten. Im Vorgarten arbeitete ein älteres Paar. Die Frau entfernte bunte Kunststoffostereier von einem Baum und der Mann grub ein Beet um. Karin und Sandra blieben am Tor stehen. Karin machte sich bemerkbar, indem sie den Leuten winkte. Beide unterbrachen ihre Arbeit und kamen neugierig zu den beiden Ermittlerinnen.


  »Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte die Störung zum Sonntag. Wir sind von der Kriminalpolizei und haben ein paar Fragen an Sie«, betete Karin ihre übliche Floskel herunter.


  »Siehst du«, sagte der Mann zu der Frau gewandt, »ich wusste, dass sie dahinter kommen, dass wir die Sparkasse überfallen haben.«


  Karin lächelte lahm. Witze dieser Art hatte sie schon viel zu oft hören müssen. Sie kam gleich zur Sache: »Ich vermute, Sie sind das Ehepaar Mahler.«


  Beide nickten.


  »Wir müssen Ihnen Fragen zum Aufenthaltsort Ihrer Tochter Adina stellen.«


  Das Gesicht des Mannes gefror. »Ich habe keine Tochter«, grollte er. Damit wandte er sich wieder seinem Spaten zu und grub weiter, ohne den beiden Beamtinnen noch einen Blick zu schenken.


  »Sie müssen meinen Mann entschuldigen«, sagte die Frau nervös. Er ist sehr verbittert, wegen dem, was uns Adina angetan hat. Kommen Sie doch bitte herein.« Sie ging voraus und führte Karin und Sandra hinter das Haus zu einem weißen Tisch, um den Gartenstühle angeordnet waren.


  »Den Worten Ihres Mannes entnehme ich, dass sich Adina nicht bei Ihnen aufhält«, sagte Karin, nachdem sich alle gesetzt hatten.


  »Wir haben sie vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen.« Frau Mahler, die zuerst fahrig über die Wachstuchtischdecke gestrichen hatte, hielt ihre Hände nun verkrampft unter dem Tisch gefaltet.


  »Darf ich fragen, worin der Grund für das Zerwürfnis mit Ihrer Tochter liegt?« Karin kam die Art, wie die beiden Mahlers auf ihre Tochter reagierten, sehr merkwürdig vor. Dementsprechend misstrauisch war sie. Zogen die beiden nur ein mieses Theater ab, um ihrer Tochter Unterschlupf zu gewähren, fragte sie sich im Stillen. Dass Frau Mahler, statt ihre Frage zu beantworten, nun herumdruckste, verstärkte ihren Argwohn zusätzlich. Karin beschloss, auf die härtere Gangart umzuschalten und hakte nach: »Frau Mahler, wenn Sie meine Fragen nicht beantworten, bin ich gezwungen, Sie und Ihren Mann von einem Streifenwagen abholen zu lassen. Wir müssten dann das Verhör offiziell machen und Sie beide in der Polizeidirektion befragen.«


  Frau Mahler fuhr erschrocken von ihrem Stuhl hoch und hob abwehrend die Hände. »Bloß nicht!«, rief sie entsetzt. »Wenn das die Leute sehen …«


  Karin setzte gleich nach. Sie holte ihr Handy heraus und warf Frau Mahler einen ungeduldigen Blick zu.


  »Halt. Bitte warten Sie! Ich erzähle Ihnen auch alles.« Frau Mahler war sichtlich verstört. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann begann sie stockend und mit leiser Stimme: »Es ist mir sehr unangenehm, über dieses Thema zu sprechen. Adina hat doch diese abartige Veranlagung.«


  »Meinen Sie damit, dass sie lesbisch ist?«, fiel ihr Karin ins Wort. Und nun ging ihr ein Licht auf. Die beiden Herrschaften versteckten ihre Tochter nicht. Sie war ihnen peinlich.


  »Ja, so nennt man das wohl. Wir haben alles versucht, um Adina zu helfen. Mein Mann hat ihr versprochen, das Studium zu finanzieren, nur dafür, dass sie sich bereit erklärt, ein normales Leben zu führen. Wir haben es auch mit Bestrafung versucht. Es hat alles nicht geholfen.«


  Karin sagte kein Wort. Sie saß regungslos da und starrte auf den Apfelbaum, der hinter Frau Mahlers Platz wuchs. Als eine peinliche Pause entstand, weil niemand sprach, ergriff Sandra das Wort. »Seit wann wissen Sie denn, dass Ihre Tochter Frauen liebt?«


  »Sie hat es uns am Tag Ihrer Konfirmation gesagt. Ich weiß es noch wie heute. Die ganze schöne Feier war uns verdorben.«


  »Und wie ging es weiter?« Sandra versuchte, ihren Unmut über diese Frau zu verstecken.


  »Zuerst hofften mein Mann und ich, es sei nur eine Laune von Adina, aber sie versteifte sich immer mehr in diesen Wahn. Ich habe ihr angeboten, sie zum Arzt zu begleiten. Wir wären auch für die Behandlungskosten aufgekommen, aber Adina war total verbohrt. Sie zog sich immer mehr in sich zurück und blieb oft lange Zeit von zu Hause weg. Mit achtzehn ist sie ausgezogen. Wir haben sie dann viele Jahre nicht gesehen, bis sie vor fünf Jahren auf einmal vor der Tür stand.«


  »Was war der Grund ihres Kommens?«, Sandra war ihr Widerwille nun deutlich am Gesicht abzulesen.


  Karin, die inzwischen fast krank vor Hilflosigkeit und Abscheu war, holte auf einmal ihren Kalender hervor, riss eine Seite heraus, kritzelte ein paar Worte darauf und schob den Zettel zu Sandra hin, dann stand sie auf und ging grußlos davon.


  Sandra nahm das Stück Papier und las: »Mach allein weiter, ich kann nicht mehr.«


  »Was hat denn Ihre Kollegin?«, fragte Frau Mahler spitz.


  »Nichts!«, sagte Sandra ziemlich scharf. »Kommen wir nun auf meine Frage zurück. Weshalb ist Ihre Tochter vor fünf Jahren noch einmal zu Ihnen gekommen?«


  »So genau weiß ich das nicht. Sicher wollte sie wissen, ob wir unsere Meinung geändert haben. Mein Mann fragte sie gleich als Erstes, ob sie ihre unselige Veranlagung abgelegt hätte. Das war augenscheinlich nicht der Fall, denn sie drehte sich einfach nur um und ging wieder. Seit diesem Tag haben wir von Adina nichts mehr gehört.«


  Sandra erhob sich und verabschiedete sich kühl von Frau Mahler. Doch diese wollte sie nicht so leicht gehen lassen. »Warum haben Sie denn all diese Fragen über Adina gestellt?«


  Sandra überlegte kurz, ob sie die Frau einfach stehen lassen sollte, aber dann siegte ihr Anstand. »Sie ist eine wichtige Zeugin, und wir hatten gehofft, Adina bei Ihnen anzutreffen. Es gibt da noch offene Fragen.« Mit diesen Worten speiste Sandra Frau Mahler ab, danach verließ sie, ohne Herrn Mahler zu beachten, mit großer Eile das Grundstück, als befürchtete sie, sich zu beschmutzen.


  Karin wartete im Dienstwagen. Sie saß auf dem Beifahrersitz und Tränen liefen über ihre Wangen. Sandra setzte sich zu ihr, legte die Arme um sie und hielt Karin einfach nur. Beide schwiegen und rührten sich nicht.


  »Entschuldige«, sagte Karin nach einer Weile. »Sonst bin ich nicht so nah am Wasser gebaut, aber diese Leute waren einfach zu viel für mich.«


  »Auch mir ist es sehr schwer gefallen, an mich zu halten. Diese Leute haben nicht nur enge Köpfe, auch ihre Herzen sind verdorrt. Wie können Menschen nur so sein? Ich verstehe das nicht. Sie verstoßen die eigene Tochter. Und warum? Weil sie Frauen liebt? Oder haben die einfach nur Angst vor dem, was sie nicht verstehen?« Sandra schüttelte erschüttert den Kopf und wirkte todunglücklich.


  Karin löste sich aus Sandras Umarmung und wischte ihre Augen trocken. Aus ihrer Traurigkeit wurde nun Zorn. Erbittert sagte sie: »Und statt ihrer Tochter das zu geben, was sie am nötigsten braucht, nämlich Verständnis und Liebe, versuchen sie es mit Zuckerbrot und Peitsche.«


  Sandra nickte freudlos: »Ich kann immer noch nicht glauben, was wir da gerade gehört haben. Diese Leute bewerten die Meinung fremder Menschen höher, als die Liebe zu ihrer Tochter. Das ist total krank. Irgendetwas kann mit unserer Gesellschaft nicht stimmen, wenn es zu derartigen Auswüchsen kommt.« Sie hielt kurz inne, atmete tief durch und ließ ihren empörten Gefühlen freien Lauf: »Viele Menschen fühlen sich immer noch den Werten verpflichtet, die vor Hunderten von Jahren von einer Priesterkaste geprägt wurden. Und dabei macht es ihnen gar nichts aus, dass eben diese Priester, genau das, was sie verdammen, hinter ihren Mauern ausleben.«


  Karin standen wieder Tränen in den Augen, aber Sandra war nicht klar, ob es Tränen des Zorns oder der Trauer waren. Und nachdem Karin sich lautstark geschnäuzt hatte, sagte sie bedrückt: »Der Schein muss um jeden Preis gewahrt werden. Ist die Tochter mit einem Mann verheiratet, auch wenn der ihr regelmäßig eine reinhaut, ist die Welt in Ordnung, aber wehe, sie lebt mit einer Frau zusammen. Das ist dann falsch, auch wenn diese Frau sie liebt und sie glücklich macht.«


  Sandra fuhr durch Karins Haare. »Ach Süße, du darfst das nicht so nah an dich heranlassen. Eigentlich bin ich doch diejenige von uns beiden, die mehr Abstand zu derart hässlichen Dingen halten muss.«


  »Du hast recht, diese Leute haben es gar nicht verdient, dass ich mich so aufrege. Hat die Frau noch etwas Verwertbares von sich gegeben?«


  Sandra schüttelte den Kopf. »Sei froh, dass du gegangen bist. Der Abschluss dieses Gesprächs war absolut widerlich. Stell dir vor, nach vielen Jahren der Stille wollte Adina ihren Eltern die Hand zur Versöhnung reichen, und diese stoßen ihre Tochter zum zweiten Mal von sich. Ich kann mir vorstellen, dass da in Adina etwas zerbrochen ist. Es ist kein Wunder, dass die Umstände von Sarahs Tod den Hass in dieser geknechteten Seele ausbrechen ließen.«


  Karin sah stumm aus dem Fenster, dann räusperte sie sich. Mit belegter Stimme sagte sie: »Fahr bitte wieder zu Adinas Wohnung. Ich glaube, wenn es Hinweise auf ihren Aufenthaltsort gibt, dann dort.«


  Frau Jacob, die Besitzerin der Apotheke, in welcher Adina Mahler arbeitete, bewohnte mit ihrer Familie ein Haus, das von einem weiträumigen Garten umgeben war. Ihre Apotheke muss gut laufen, dachte Steffen Dahlmann, der vor diesem Anwesen stand und seine Blicke über das Grundstück schweifen ließ. Für mich wäre das nichts, spann er den Faden weiter, da könnte ich meinen Beruf an den Nagel hängen. So ein Gelände zu pflegen, ist für einen Einzelnen zu aufwendig. Er dachte kurz darüber nach, wie erfreut die Leute wohl sein werden, wenn er sie an einem Sonntagabend belästigte, dann zuckte er die Schultern und klingelte.


  Ein junger Mann, der ein kleines Mädchen an der Hand führte, kam nach einiger Zeit an die Tür geschlurft. Steffen bat wegen der Störung um Entschuldigung und wies sich aus, dann sagte er: »Ich benötige Auskünfte über eine Angestellte Ihrer Frau. Ist Ihre Frau zu sprechen?«


  Das Mädchen, dessen Hände mit allen Farben, die ein Malkasten so hergab, verziert waren, schaute Steffen groß an, dann blickte sie zu ihrem Vater hoch und fragte: »Ist das wieder so ein Heini vom Finanzamt?«


  Der junge Mann hüstelte verlegen, hielt seiner Tochter spielerisch die Hand vor den Mund und drohte mit einem Finger: »Du weißt doch genau, dass du so etwas nicht sagen darfst.«


  »Was darf ich nicht sagen?«


  »Na, solche Worte.«


  »Mami hat aber gesagt, Heini ist kein böses Wort.«


  Steffen, um dessen Mundwinkel es verdächtig zuckte, ging in die Hocke und sagte zu der Kleinen: »Ich bin kein Heini vom Finanzamt. Ich bin ein Heini von der Polizei und ich muss mit deiner Mami über eine Frau sprechen, die bei deiner Mami in der Apotheke arbeitet.«


  »Hat die Frau gemaust?« Das Mädchen schien über die Aufgaben der Polizei bestens im Bilde zu sein.


  Steffen lachte auf. Dann überlegte er krampfhaft, was er auf diese Frage wohl am besten antworten könnte. Der Vater bewahrte ihn davor, er nahm seine Tochter rigoros an der Hand und sagte: »Komm mein Schatz, wir gehen wieder zu deinem Malbuch. Du wolltest doch noch eine Sonne malen.« Das Kind vergaß über die Aussicht auf künstlerisches Schaffen die kriminellen Umtriebe, die in einer Apotheke herrschen mochten, riss sich von Vaters Hand und hüpfte davon.


  »Reizend, die Kleine«, sagte Steffen.


  Der Vater, der fühlte, dass dies nicht nur eine Floskel war, freute sich und sagte: »Meine Frau ist im Haus. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«


  »Doch es ist ernst, aber Sie persönlich betrifft es nicht.«


  »Wenn es sich um Adina handeln sollte, betrifft es uns doch. Sie ist eine gute Freundin.«


  Steffen wurde hellhörig. »Wie kommen Sie auf Frau Mahler?«


  »Meine Frau macht sich um Adina große Sorgen. Aber das besprechen Sie am besten mit ihr. Sie müssen mich entschuldigen, ich muss zu meinem Sonnenschein, eine Sonne malen.« Er winkte Steffen noch zu und ging zu seiner Tochter.


  Nachdem Frau Jacob Steffen in eine große Wohnküche gebeten hatte, räumte sie mehrere Ordner zur Seite und stellte ihr Notebook achtsam neben sich auf die Sitzbank. »Sie müssen die Unordnung entschuldigen. Ich habe den leidigen Schreibkram wieder viel zu lange vor mir hergeschoben und nun ist der Monat fast vorbei und ich bin noch nicht fertig. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  Steffen nickte und betrachtete Frau Jacob bei ihrer Tätigkeit. Sie war eine zierliche, lebhafte Frau und schien etwa im gleichen Alter wie Adina Mahler zu sein. Frau Jacob startete die Kaffeemaschine, kam zum Tisch, stellte sich hinter einen Stuhl und umfasste mit ihren Händen die Stuhllehne. Sie sah Steffen beunruhigt an und fragte: »Hat Adina sich etwas angetan?«


  »Das will ich nicht hoffen. Wieso fragen Sie gleich als Erstes nach Frau Mahler? Auch Ihr Gatte hat sie gleich erwähnt.«


  »Wir sorgen uns sehr um Adina. Sie meldete sich vor einigen Tagen krank, kam dann zwei Tage später in die Apotheke und kündigte.« Als der Kaffee fertig war, wandte sich Frau Jacob hektisch vom Tisch ab, holte den Kaffee und nahm gegenüber von Steffen Platz. »Adina verhielt sich bei dieser letzten Begegnung anders als sonst, sie wirkte irgendwie … ich weiß nicht so recht, wie ich es beschreiben soll, irgendwie kalt. Aber nicht mir gegenüber, da war sie so nett wie immer. Diese Kälte war eher in ihr Inneres gerichtet. Deshalb habe ich Angst, dass sie sich etwas antun könnte. Ich habe mehrmals bei ihr angerufen, aber sie geht weder an ihr Handy, noch an das Telefon in ihrer Wohnung. Ich wollte noch bis Morgen warten, dann hätte ich die Polizei verständigt. Wissen Sie etwas über sie?«


  »Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo sich Frau Mahler im Augenblick aufhält. Ich hatte da auf Sie gehofft.«


  Frau Jacob schaute Steffen prüfend an. »Wenn Sie nicht wegen eines Suizids gekommen sind und auch nichts über Adinas gegenwärtigen Verbleib wissen, weshalb sind Sie dann eigentlich hier?«


  »Wie ich schon sagte, ich wollte Sie zu dem Aufenthaltsort von Frau Mahler befragen und zusätzlich möchte ich Sie bitten, mir von Frau Mahler zu erzählen, damit ich mir ein Bild von ihrer Persönlichkeit machen kann.« Dann lächelte Steffen leise und machte eine vage Geste mit seiner Hand. »Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen, ich erkundige mich nach Frau Mahler, weil sie eventuell eine Zeugin in einem Mordfall ist. Ich würde ja gern persönlich mit ihr sprechen, aber leider ist sie nicht zu erreichen.«


  »Adina ist in einen Mordfall verwickelt?«, fragte Frau Jacob fassungslos.


  »Das habe ich nicht gesagt. Sie kann vielleicht Auskünfte geben. Mehr wissen wir noch nicht. Aber zurück zu meinem Anliegen. Ist Ihnen ein Ort bekannt, an dem sich Frau Mahler aufhalten könnte, wenn sie nicht in ihrer Wohnung ist?«


  Frau Jacob runzelte die Stirn und zupfte fahrig an ihren Haaren. »Nein. Ich war heute bis 12 Uhr in der Apotheke, da ist sie nicht aufgetaucht und ich wüsste keinen Platz, außer ihrer Wohnung, wo sie sich sonst längere Zeit aufhält.«


  Steffen nickte resigniert. Er hatte nichts anderes erwartet. Adina Mahler blieb ihrer Rolle als Phantom treu. Einen Schlupfwinkel hat sie auf jeden Fall, dachte er, aber so geheimnisvoll, wie diese Dame ist, kennt den nur der Herr aller Dämonen. Dann riss er sich von diesem Gedankengang los, lehnte sich zurück, trank einen Schluck Kaffee, sah auffordernd zu Frau Jacob und sagte: »Da ich Frau Mahler nicht kenne, bitte ich Sie, mir von ihr zu erzählen, damit ich sie besser einordnen kann.«


  »Ich hoffe, dass ich Ihnen weiterhelfen kann. Viel ist es nämlich nicht, was ich über Adina weiß.« Frau Jacob lächelte jetzt. »Mein nächster Satz muss Ihnen nach dem eben gesagten komisch vorkommen. Aber es ist so: Adina ist meine beste Freundin. Trotzdem kenne ich sie eigentlich nicht. Sie hat nie viel von sich erzählt. Adina als introvertiert zu bezeichnen käme der Aussage gleich, dass der Papst eventuell an Gott glaubt.«


  Frau Jacobs Lächeln vertiefte sich, es war nach innen gerichtet und ein warmer Schein trat in ihre Augen, während sie von ihrer Freundin erzählte. Steffen spürte, dass Frau Jacob Adina sehr mochte. Um über das Verhältnis der beiden Frauen im Klaren zu sein, stellte er seine nächste Frage: »Da Sie Frau Mahler als Ihre beste Freundin bezeichnen, nehme ich an, dass Sie über deren sexuelle Ausrichtung Bescheid wissen?«


  Frau Jacob lachte kurz auf. »Falls Sie damit taktvoll fragen wollen, ob ich je mit Adina geschlafen habe - nein, das habe ich nicht. Ich stehe ausschließlich auf Männer. Aber dass Adina lesbisch ist, weiß ich seit dem ersten Tag unserer Bekanntschaft.«


  Frau Jacob entnahm Steffens verwundertem Gesichtsausdruck, dass ihn dieser Umstand befremdete. Sie kicherte leise und sagte: »Ich weiß es deshalb noch so genau, weil ich Adina an dem Tag kennenlernte, als sie sich um eine Stelle als Apothekerin beworben hat. Adina ist von einer entwaffnenden Ehrlichkeit. Mir wäre es nie im Traum eingefallen, mich für die intimen Vorlieben meiner Angestellten zu interessieren, sie teilte es mir von sich aus zum Abschluss des Bewerbungsgesprächs mit. Einfach so. Ich sehe sie noch heute vor mir sitzen, wie sie, ohne eine Miene zu verziehen, sagte: ›Bevor sie es von anderen erfahren, möchte ich ihnen nur mitteilen, dass ich Frauen liebe.‹«


  Steffen korrigierte seine erste Einschätzung von Frau Jacobs Alter. Jetzt, wo er ihr so nah gegenübersaß, stellte er fest, dass sie bestimmt schon Anfang vierzig war. Ihre zierliche Gestalt und ihr lebhaftes Wesen ließen sie jünger wirken. Introvertiert ist Frau Jacob bestimmt nicht, dachte Steffen, vielleicht haben sich diese beiden Frauen aufgrund ihrer Gegensätzlichkeit gut verstanden. Er wollte es genau wissen, deshalb hinterfragte er diesen Umstand: »Wenn Frau Mahler sich Ihnen gegenüber ansonsten so bedeckt hielt, wieso konnten sie dann Freundinnen werden?«


  »Ich habe von Anfang an versucht, zu allen meinen Angestellten ein auf Vertrauen basierendes Verhältnis aufzubauen. Adina machte es mir schwer, ich konnte ihren Panzer einfach nicht durchdringen. Das hat mich gereizt, ich gab mir bei ihr doppelt Mühe. Fachliche Gespräche konnte ich mit ihr zu jeder Zeit führen, da war sie mir immer ebenbürtig, wenn nicht gar oft einen Schritt voraus. Sie war immer sehr an allem interessiert, was mit unserem Fachgebiet zusammenhing. Privates dagegen gab sie nie preis. Bis zu dem Tag, als ich mit meinem Mann an der Elbe spazieren ging. Ich sah sie, wie sie in einem Ruderboot gegen die Strömung kämpfte. Da ich schon immer den Wunsch hatte, im Urlaub einmal den Spreewald in einem Boot zu erforschen, war das der willkommene Aufhänger für mich. Wir luden Adina ein, um von ihrem Wissen über Boote und das Rudern zu profitieren. Es wurde ein schöner Abend und Adina wurde ein häufiger Gast. Eine tiefe Freundschaft entstand durch Adinas Verhalten während meiner Schwangerschaft.« Frau Jacob unterbrach kurz ihren Redeschwall, um Steffens Tasse wieder zu füllen. »Ich war gezwungen, einen längeren Zeitraum vor der Geburt meiner Tochter im Krankenhaus zu verbringen. Adina übernahm während meiner langen Abwesenheit die Leitung der Apotheke. Ohne sie wäre ich gezwungen gewesen, das Geschäft zu verkaufen. Sie hat meine Existenz gerettet.« Frau Jacob berichtete ohne übertriebenes Pathos, sie legte schlicht die Ereignisse dar. »Als ich wiederkam, trat sie einfach zurück, ohne irgendwelche Ansprüche zu stellen. Seit dieser Zeit ist Adina keine normale Angestellte mehr für mich, ich betrachte sie als meine Partnerin in Geschäftsdingen. Sie können sich sicher vorstellen, wie verwirrt ich war, als sie vor ein paar Tagen einfach so kündigte.«


  Steffen nickte. »Ja, das ist eigenartig. So eine Stellung gibt man nicht ohne triftige Gründe auf. Und Frau Mahler hat keine Andeutungen gemacht, wieso sie auf einmal alles hinwirft?«


  »Nein, und das hätte auch nicht zu ihr gepasst. Sie hat einfach einen Schlussstrich gezogen und ist gegangen.«


  Steffen kam nun zu einem für ihn extrem wichtigen Punkt. Er beugte sich nach vorn und senkte vor Spannung die Stimme. »Ich möchte ein anderes Detail ansprechen. Kannten sie Sarah Lefort?«


  Diese Frage löste ein reges Mienenspiel bei Frau Jacob aus. Sie wurde sehr ernst und doch schienen zeitweise sehr frohe Erinnerungen in ihr wach zu werden. »Natürlich kannte ich Sarah. Sie war der Sonnenschein in Adinas Leben. In der Zeit, als die beiden zusammen waren, veränderte sich Adina. Sie schien von innen heraus zu strahlen. Sie wurde lockerer und fröhlicher. Die Arbeit nahm nicht mehr die erste Stelle in ihrem Dasein ein. Sie nahm sich öfter frei und begann zu leben. Mein Mann und ich freuten uns riesig für Adina. Sie schien ihr Glück gefunden zu haben. Und das, obwohl diese beiden gegensätzlicher nicht sein konnten. Adina ist ein zurückhaltender, streng logisch denkender Mensch; Sarah dagegen war offen und lebensbejahend.«


  Steffen glaubte, in Frau Jacobs Augen eine leichte Belustigung zu erkennen. Er hakte nach: »Demnach gab es keinen Streit zwischen den beiden?«


  »Oh doch!« In Frau Jacobs Gesicht leuchtete ein warmes Lächeln auf. »Sarahs Temperament vertrug sich oft nicht mit Adinas nüchterner Art. Oft flogen die Fetzen. Aber die Zwei waren sich nie lange gram. Nach jedem Krach klärte sich die Luft und die Zwei waren wieder ein Herz und eine Seele. Wissen Sie,« Frau Jacob wurde nun wieder ernst, »in der jetzigen Zeit sehen viele Leute ihren Partner nicht mehr als den Menschen, mit dem sie ihr Leben verbringen wollen, sondern eher als einen Lebensabschnittsgefährten. Bei Adina und Sarah dagegen hatte ich immer den Eindruck, dass es sich um eine Verbindung für die Ewigkeit handelt. Die beiden waren immer so lieb und zärtlich zueinander …« An dieser Stelle war Frau Jacob gezwungen, ihre Rede zu unterbrechen, um ein Taschentuch hervor zu holen. Sie wischte ihre Augen trocken und putzte ihre Nase. »Entschuldigen Sie, immer wenn ich an Sarah denke, muss ich heulen. Es war eine schlimme Zeit nach der Vergewaltigung. Sarah litt furchtbar. Sie kam nie über das, was ihr angetan wurde, hinweg. Sie fühlte sich so schmutzig. Immerzu wusch sie sich und hatte schreckliche Angst. Ohne Begleitung traute sie sich kaum noch aus dem Haus …«


  Frau Jacob brauchte eine Pause. Die Erinnerungen führten dazu, dass sie all das Leid noch einmal durchlebte. Sie stand auf und wirtschaftete fahrig in ihrer Küche herum. Steffen ließ ihr die Zeit, die sie benötigte. Als sich Frau Jacob wieder gefasst hatte und am Tisch Platz nahm, setze er die Befragung fort: »Hat Frau Mahler mit Ihnen über die Umstände der Vergewaltigung gesprochen? Ich meine nicht nur kurz danach, sondern auch später.«


  »Nein, niemals. Dieses Thema war für Adina tabu.«


  Die nächste Frage war Steffen sehr unangenehm. Die unrühmliche Rolle, welche die Strafverfolgungsbehörde in Sarah Leforts Fall gespielt hatte, geisterte ständig durch seinen Kopf. »Was war nach Ihrer Ansicht der Auslöser für Sarah Leforts Suizid?«, fragte er, mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.


  »Sarah hatte Angst, furchtbare Angst. Und ihr Vertrauen in die Menschheit war zerstört. Dadurch verlor sie ihren Lebenswillen. Ich besuchte Sarah oft, erst im Krankenhaus, später dann daheim. Mein Mann und ich haben beiden Hilfe angeboten. Sarah nahm sie auch dankbar an. Ich war oft bei ihr, aber sie war nie wieder die lebhafte Sarah, die sie vor dem Verbrechen war. Sie verfiel immer mehr, bis sie schließlich keine Kraft mehr zum Leben hatte.«


  Steffen war ungeheuer erleichtert, dass Frau Jacob so taktvoll war und ihm das Versagen der Polizei nicht unter die Nase rieb. So war es ihm möglich, das Gespräch fortzusetzen, ohne dass ein Misston die Unterhaltung belastet hätte. »Wie hat Frau Mahler den Selbstmord von Frau Lefort verkraftet?«, fragte er sie.


  »Meiner Meinung nach gar nicht.« Frau Jacob rührte in ihrer Kaffeetasse, obwohl weder Zucker aufgelöst, noch Sahne vermischt werden musste. Sie brauchte einfach diese eintönige Tätigkeit, um ihrer Trauer Herr zu werden. »Wenn Adina vor dieser Tat nur in sich gekehrt war, so kam sie danach gar nicht mehr aus ihrer selbst gewählten Isolation heraus. Sie nahm keinerlei Hilfe an. Sie ging ihrer Arbeit mit der gewohnten Perfektion nach, aber was sie in ihrer Freizeit tat, davon weiß ich absolut nichts. Zu mir war sie wie immer freundlich und nett, aber sie ließ nicht zu, dass darüber hinaus noch Nähe entstand.«


  »Eine abschließende Frage habe ich noch«, sagte Steffen. »Sie sprachen davon, dass Sie Sarah daheim besucht haben. Welche Wohnung meinten Sie da?«


  Frau Jacob sah Steffen verwundert an. »Ich weiß nur von einer Wohnung. Sie wohnte bei Adina.«


  »Gut, dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Schreibarbeit abhalten. Vielen Dank für den Kaffee und die Auskünfte.« Steffen erhob sich und reichte Frau Jacob die Hand.


  »Kommen Sie, ich begleite Sie nach draußen. Ich muss jetzt erst einmal an die frische Luft. Im Garten kann ich vielleicht auf andere Gedanken kommen. Durch das Aufleben dieser Sache kann ich mich bestimmt nicht auf meine Arbeit konzentrieren.« Frau Jacob begleitete Steffen durch den Flur und blieb vor einem Ölgemälde stehen. »Dieses Bild schenkte mir Adina vor wenigen Wochen. In ihrer Freizeit hat sie viel gemalt.«


  Steffen verweilte lange vor dem Bild. Es zeigte eine verfallene Mauernische in einem geschlossenen Raum. Steffen war ein Laie was Kunst anging, doch er fand, dass die Künstlerin es hervorragend verstanden hatte, die düstere Atmosphäre eines nicht mehr bewohnten Zimmers einzufangen. Das Licht, welches durch die mit Brettern vernagelten Fenster drang, erzeugte auf der Wand ein schaurig schönes Muster. Irgendetwas kam ihm an dem Bild bekannt vor, er wusste nur nicht was. Er wandte sich zu Frau Jacob und fragte: »Wissen sie, wo Frau Mahler dieses Motiv entdeckt hat?«


  »Ich habe sie genau das Gleiche gefragt, aber sie hat nur gelächelt und meinte, ich soll es einfach als das nehmen, was es ist: ein romantischer Ort zum Träumen. Eigenartig, jeder der das Bild betrachtet, stellt dieselbe Frage.«


  Steffen lächelte und fragte ohne Hintergedanken: »Wer hat denn diese Frage noch gestellt?« »Heute erst, am frühen Nachmittag, kam ein ehemaliger Kommilitone zu Besuch, ihn hat das Bild auch ausnehmend interessiert. Sie müssten ihn übrigens kennen. Mario Bretschneider arbeitet doch als Gerichtsmediziner.«


  24. Kapitel


  Die hereinbrechende Dämmerung verjagte das wenige Licht, welches den Raum bisher ausleuchtete. Richtig hell wurde es ohnehin nie, da die Fenster mit Brettern vernagelt waren. Adina störte sich nicht an der Dunkelheit. Durch ihre langen Aufenthalte in diesen Räumen hatten sich ihre Augen den Lichtverhältnissen angepasst. Doch sie wurde langsam nervös, das lange Warten zermürbte sie. Zusätzlich störte sie der aufkommende Wind beim Lauschen. Sie konnte sich nur auf ihr Gehör verlassen, um seine Ankunft rechtzeitig zu bemerken.


  Von einer der anderen Türen des Gebäudes hatte Adina bereits vor Tagen eine rostige Kette genommen, die dort als zusätzliche Sicherung angebracht war. Diese Kette brachte sie an der Eingangstür an, die zu ihrem Versteck führte. Sie hatte mehrfach mit großer Sorgfalt versucht, diese Kette geräuschlos zu entfernen. Es war ihr zu ihrer Freude nie geglückt. Diese Kette war Adinas Wachposten.


  Doch jede Bö, die durch die Spalten der Holzbretter am Fenster pfiff, entlockte der Zimmertür, die nur noch in einem Scharnier hing, ein scheußliches Krächzen. Adina hoffte, dass das Klirren der Kette die Sturmgeräusche durchdringen würde.


  Da sie schon am Nachmittag mit seinem Kommen gerechnet hatte, war sie auf den Boden gestiegen. Zwei Stunden später war sie durch das Hocken in dem beengten Raum völlig verspannt. Sie war gezwungen, wieder herunterzuklettern, um ihre Gliedmaßen zu lockern. Adina absolvierte gymnastische Übungen, so gut, wie ihr dies in dem staubigen Zimmer möglich war. Als sie das ersehnte Klirren vernahm, erstarrte sie in ihrer Bewegung.


  Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, um gleich darauf mit erhöhter Frequenz wieder einzusetzen. Das Geräusch des rostigen Eisens bewirkte einen enormen Adrenalinschub in ihrem Körper. Schweiß brach aus ihren Poren, in ihren Ohren dröhnte das Blut und ihr Herzschlag drohte ihre Brust zu sprengen. Adina hatte sich zwar mental gründlich auf das Zusammentreffen vorbereitet, aber jetzt, wo das Ereignis so kurz bevorstand, spielten ihre Nerven verrückt. Sie schrak zusammen, als der Wind wieder durch die Bretterfugen toste. Die Luftströmung wirbelte den Schmutz vom Fußboden auf und erzeugte kleine Wirbel feinen Staubs. Kopflos blickte sich Adina in dem Raum um. Sie war verwirrt. Ihre Augen huschten unruhig umher. Panisch stellte sie die Leiter auf. Dabei klemmte sie sich schmerzhaft den Finger. Dieser Schmerz riss sie ivieder in die Realität zurück. Während sie ihren Finger rieb, zivang sie sich zur Ruhe. Sie musste nicht hetzen, die Zeit war ausreichend. Er würde systematisch vorgehen und zuerst das unter ihr liegende Stockwerk durchsuchen. Adina atmete tief durch. Sie schloss ihre Augen und gestattete sich einige Minuten Ruhe. Danach ging es ihr besser. Nachdem sie sich wieder gefasst hatte, lauschte sie auf die Geräusche, die der Eindringling verursachte. Der Wind, der immer stärker wurde, narrte dabei ihr Ohr, indem er fauchend durch die leeren Räume tobte und lose Latten klappern ließ. Adina verzog das Gesicht. Sie versuchte, die Geräusche, die für sie wichtig waren, aus dem Lärm herauszufiltern. Wie sie vermutete, durchforschte er der Reihe nach die Zimmer im unter ihr liegenden Stockwerk. Sie stieg die Leiter hinauf und stieß diese anschließend um. Sie zog sich, soweit es ging, in die Dunkelheit des Bodens zurück, kniete sich hin, nahm ihre Luger auf und richtete ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Geräusche, die er bei der Suche nach ihr verursachte. Die Laute, die gedämpft durch die Wände zu ihr drangen, verwunderten sie. Es klang, als sei er reichlich unbesorgt. Er bewegte sich nicht wie ein Jäger auf der Pirsch, dabei musste ihm doch klar sein, dass sie auf ihn lauerte. Sollte eine andere Person das Haus durchsuchen? Adinas Gedankengang wurde durch das erneute Klirren der Kette abrupt unterbrochen. Ein weiterer Mensch hatte sich Zutritt verschafft und war vermutlich mit seinem Fuß an die im Weg liegende Kette gestoßen. An einen zufälligen Besuch glaubte Adina nicht.


  Sie hatte viel Zeit in diesem Haus verbracht. In der gesamten Zeit waren nur zweimal Menschen in ihr Revier eingedrungen. Das erste Mal handelte es sich um Fotografen, die auf der Suche nach spektakulären Motiven waren. Sie blieben nicht lang und sie machten einen enttäuschten Eindruck, als sie gingen. Beim zweiten Mal kam ein junges Pärchen, das für die Erfüllung seiner Lust nach einem stillen Ort Ausschau hielt. Adina wollte vermeiden, dass die beiden öfter zu diesem Zweck kamen. Deshalb erzeugte sie mithilfe einer Tür unheimliche Geräusche, woraußiin die Zwei fluchtartig das Haus verließen. Es tat ihr zwar leid, die beiden bei ihrem Akt zu stören, aber sie konnte keine Gäste gebrauchen.


  Adina wurde unruhig. Wenn ihr Gegner in Begleitung eines Kumpans war, würde das ihren Plan extrem verkomplizieren, wenn nicht gar undurchführbar machen. Es könnte sich aber auch um einen Polizisten handeln, der auf ihre Spur gekommen war.


  Aber ganz gleich, wer die zweite Person war, sie war nicht geloillt, auf eine andere Person als ihren Feind zu schießen.


  Sie hatte keine Wahl. Sie musste in ihrem Versteck ausharren und hoffen, die Situation zu ihrem Vorteil zu gestalten. Fliehen konnte sie nicht, da durch die eingedrungenen Personen der Fluchtweg versperrt war. Adina merkte mit Schrecken, dass ihr Hinterhalt für sie selbst zur Falle geworden war.


  Steffen Dahlmann stand wie erstarrt vor Frau Jacob. Er glaubte, sich verhört zu haben. Frau Jacob musste seinem Mienenspiel die Überraschung angesehen haben, denn sie sah ihn erstaunt an und sagte: »Vielleicht kennen Sie ihn ja doch nicht. Es gibt sicher mehrere Gerichtsmediziner. Dr. Bretschneider ist ein alter Bekannter von mir. Er war das Wunderkind an der Universität. Zwar habe ich mein Pharmaziestudium erst mit Ende zwanzig begonnen, trotzdem haben wir im selben Jahr unseren Abschluss gemacht, obwohl er elf Jahre jünger ist als ich. Ich habe mich dann als Apothekerin selbständig gemacht und er machte nach dem Studium seinen Doktor. Aber ich langweile sie sicher?«


  »Nein, nein. Sprechen sie ruhig weiter, dass interessiert mich sehr.« Steffen war tatsächlich ganz Ohr. Er hatte sehr wohl Karins misstrauischen Blick wahrgenommen, als Sandra von Dr. Bretschneiders Mitwirkung bei ihrer Recherche berichtete.


  »Na ja«, sagte Frau Jacob verlegen lächelnd, »eigentlich war es das schon. Ich habe wie immer alles gleich auf einmal erzählt, ohne zu überlegen, ob es Sie überhaupt interessiert.«


  »War es Zufall, dass Dr. Bretschneider Sie heute aufsuchte, oder kommt er Sie regelmäßig besuchen?«, fragte Steffen, der auf einmal keine Eile mehr hatte, das Haus der Apothekerin zu verlassen.


  »Dr. Bretschneider bezieht alle Medikamente und Substanzen, die er benötigt in meiner Apotheke. Aber wenn Sie so direkt fragen, bei uns zu Hause war er schon viele Jahre nicht mehr. Er kam, weil er ein Mittel dringend benötigte. Ich bewahre solche Substanzen natürlich nicht in der Wohnung auf, schon wegen meiner Tochter. Ich bot ihm an, das gewünschte Mittel aus der Apotheke zu holen, aber er meinte, es hätte eigentlich bis Montag Zeit. Wir plauderten noch ein Weilchen – ich muss gestehen, ich nutze jede Möglichkeit, den ungeliebten Schreibkram vor mir her zu schieben – und verabredeten, dass er die Substanz am Montag abholen lässt.«


  Steffen nickte nur.


  Nun war es an Frau Jacob, Steffen misstrauisch zu mustern. »Hat Dr. Bretschneiders Besuch irgendeine Bedeutung für Sie?«


  Steffen hob abwehrend die Hände. »Nein, aber Sie hatten recht, ich kenne Dr. Bretschneider gut. Ohne seine Fachkompetenz wäre unsere Arbeit um einiges schwerer. Kannte er Frau Mahler?«


  »Mario kam nie persönlich in die Apotheke, um seine Bestellungen abzuholen. Er schickte immer einen Assistenten.« Frau Jacob grinste schief. »So gut möchte ich es auch einmal haben, ich muss mich immer selbst um meine Besorgungen kümmern. Aber ich schweife schon wieder ab. Ich habe ihm heute von Adina erzählt, er sagte, dass er sie nicht kenne und hat regen Anteil an ihrem Schicksal genommen.«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, murmelte Steffen undeutlich. Er rief sich aber sofort zur Ordnung, als er Frau Jacobs irritierte Miene bemerkte. Er bedankte sich zum zweiten Mal bei ihr und wollte eben einen schönen Abend wünschen, da musste er schnell zurücktreten, da die Haustür aufgestoßen wurde. Herr Jacob und seine Tochter kamen, beladen mit ihren Malutensilien, eilig in das Haus gestürmt. »Ein Unwetter zieht auf«, rief Herr Jacob seiner Gattin zu und rannte gleich wieder nach draußen.


  »So, nun habe ich Sie aber über Gebühr beansprucht«, sagte Steffen zu Frau Jacob, die ihre Tochter in Empfang genommen hatte und unruhig hin und her lief, da auch sie in den Garten wollte, um alles, was nicht nass werden durfte, vor dem Regen zu retten. Sie winkte Steffen kurz zu und der lief schnell zu seinem Fahrzeug.


  Als er von den ersten großen Tropfen getroffen sein Auto erreichte, stellte er fest, dass sich die Dämmerung in die Schwärze eines Gewitters verwandelt hatte. Steffen saß still auf dem Fahrersitz und versuchte sich zu besinnen, wo er den Ort, der auf Adinas Gemälde dargestellt war, schon einmal gesehen hatte. Er grübelte lange und betrachtete dabei die Bahnen, die von den Regentropfen in den Staub der Windschutzscheibe gezogen wurden. Er hatte so viele Wohnungen betreten, dass es ihm schwerfiel, Ordnung in seine Erinnerungen zu bringen. Zudem bohrten die Gedanken über Dr. Bretschneiders Verstrickung in diesen Fall zusätzlich in seinem Hirn. Steffen kam zu keinem Ergebnis. Er zuckte mit den Schultern und griff nach seinem Handy, um Karins Nummer zu wählen.


  Während Sandra den Dienstwagen zu Adina Mahlers Wohnung steuerte, registrierte sie die Veränderung des Wetters. Was als kleiner dunkler Streifen am Horizont begonnen hatte, hatte sich zu einer großen Gewitterfront ausgewachsen. Ob Karin das Herannahen des Unwetters bemerkte, konnte Sandra nicht sagen. Ihre Partnerin starrte die ganze Zeit aus dem Seitenfenster und ihr Gesicht zeigte eine Düsternis, gegen die das dunkle Drohen des Himmels wie eine kleine Schäfchenwolke wirkte.


  Als Sandra am Ziel angekommen das Auto parkte, mussten die beiden Kommissarinnen schnell zum Haus laufen, um den ersten Regentropfen zu entkommen. Die Wohnungstür war kaum hinter ihnen ins Schloss gefallen, da riss Sandra der Geduldsfaden. Sie war es leid, Karins Schweigen noch länger zu ertragen. Sie stellte sich vor Karin und ließ ihre Finger sanft über deren Wangen und die düstere Grube unter Karins Augen gleiten und sagte: »Komm Süße, rede wieder mit mir! Vielleicht wird es dadurch leichter für dich. Oder habe ich etwas falsch gemacht und du bist böse auf mich?«


  Karin schüttelte sich. Sandras Worte holten sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie sah in Sandras Augen und wehrte erschrocken ab: »Nein, entschuldige. Ich war völlig in Gedanken. Du bist nicht schuld an meiner miesen Stimmung.« Karin trat schuldbewusst auf Sandra zu und umarmte sie. »Du bist zurzeit mein einziger Sonnenstrahl.« Dabei verschwieg Karin wohlweislich, dass ein Teil ihres Dilemmas eben doch Sandra war. Sie löste die Umarmung und trat verlegen von ihrer Kollegin zurück. Karin zögerte noch kurz, dann beschloss sie, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Paartherapie war, zumal sie noch nicht einmal ein Paar waren.


  Gerade in dem Moment, als Karin zu diesem Schluss kam, klingelte ihr Handy. Sie nahm ab, nach kurzem Hinhören formte sie in Sandras Richtung Steffens Namen mit ihren Lippen. Sandra, die Karins Zerrissenheit spürte und sehr wohl ahnte, welche Gefühle in dieser stritten, sagte sich gleichfalls, dass es besser sei, ihre privaten Probleme auf entspanntere Zeiten zu verschieben.


  Während dieser Überlegung fiel ihr Blick auf die atemlos lauschende Karin und sie erschrak, als sie deren verzweifelte Miene sah. Sandra musste nicht lange auf das Ende des Telefonats warten, doch sie wagte nicht, Karin zu drängen, zu unglücklich wirkte diese. Zusammengesunken saß sie in einem von Adinas Sesseln und blickte Sandra fassungslos an, dann gab sie mit monotoner Stimme den Inhalt von Steffens Bericht wieder. »Die Chefin von Adina Mahler weiß auch nicht, wo diese sich aufhalten könnte. Und Adina Mahler hat ihre Stellung in der Apotheke gekündigt. Das sieht für mich ganz danach aus, als wolle sie alle Brücken hinter sich abbrechen. Aber was mich am meisten beunruhigt ist, dass Dr. Bretschneider heute unter einem Vorwand bei Frau Jacob aufkreuzte und ein sehr großes Interesse an Frau Mahler gezeigt hat. Steffen hat den Eindruck, dass dieses Interesse weit über eine normale Anteilnahme hinausgeht. Der Gedanke, der sich mir durch Dr. Bretschneiders Verhalten aufdrängt, macht mich richtig krank.«


  Sandra dachte über Karins Anspielung nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kenne Dr. Bretschneider noch nicht lange genug, um ihn einzuschätzen, aber wie ein kaltblütiger Vergewaltiger und Mörder wirkt er nicht auf mich.« Sie lächelte leicht, »Eher wie ein großer, abenteuerlustiger Junge.«


  Karin konnte in das Lächeln nicht einstimmen. »Ich bin total verwirrt. Eigentlich hätte ich für ihn gebürgt, aber da sind so ein paar Dinge …« Sie stand auf und lief unruhig umher. »Bereits vor einigen Tagen ist mir sein ungewöhnliches Verhalten aufgefallen, dann ist er bei dir aufgekreuzt und hat sich dadurch Einblick in unsere Ermittlungsergebnisse verschafft und nun das.« Karin wandte sich zum Fenster, sah kurz hinaus und setzte sich wieder. »Ich bin so aufgekratzt durch diese neue Entwicklung, ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Ich gehe schnell auf die Toilette, mich kurz frisch machen, vielleicht hilft es mir, ruhiger zu werden.«


  Sandra hielt sie zurück. »Hast du zufällig die Berichte bei dir, die Steffen aus dem Archiv mitgebracht hat? Ich weiß doch, dass du alles in deinen Rucksack steckst.«


  Karin sah Sandra zweifelnd an. »Sollte ich die wirklich eingesteckt haben?«, sagte sie mehr zu sich selbst, dann warf sie Sandra ihren Rucksack zu und verschwand.


  Karin ließ Wasser in das Waschbecken und wusch sich gründlich die Hände. Dankbar benutzte sie dabei die Seife und die Handbürste, welche auf dem Waschtisch lagen, als würde die Besitzerin dieser Gegenstände jeden Moment zur Tür hereinkommen. Karin sah nachdenklich auf die Waschutensilien. Sie rechnete nicht mit Adinas Rückkehr. Als ihre Hände wieder sauber waren, fühlte Karin sich gleich viel besser. Sie ließ frisches Wasser in das Becken und tauchte ihr Gesicht hinein, damit das Nass ihre Sinne belebte und den Staub des Tages abwusch. Mit einem sauberen Handtuch, welches sie ohne Hemmungen aus einem Badschrank genommen hatte, trocknete sie sich ab. Das Antlitz, welches sie aus dem Spiegel anstarrte, sah müde aus. Die Schatten unter den Augen sprachen eine deutliche Sprache. Doch Karin hatte keine Zeit für kosmetische Details. Sie ahnte, dass Adina sehr bald auf den dritten Vergewaltiger treffen würde und sie musste alles dafür tun, um genau dies zu verhindern.


  Erfrischt und wesentlich entspannter trat Karin zu Sandra und sah dieser über die Schulter. Sandra hatte die Kopien gefunden und sich darin vertieft, schaute kurz zu Karin hoch und fragte: »Geht es wieder?«


  Karin nickte und begann eine Wanderung durch die Wohnung. Sie schaute nicht in Schränke, sie ließ einfach die Räume auf sich wirken und dachte nach. Als sie in der Küche anlangte, entdeckte sie mehrere Flaschen mit Wasser. Sie griff sich eine davon und spülte auch gleich zwei Gläser. Wieder in der Stube, stellte Karin ein Glas vor Sandra und goss es, ohne erst zu fragen, randvoll. Sandra sah kurz auf, lächelte Karin dankbar an, trank gierig mehrere Schlucke und las sofort angestrengt weiter. Karin schritt weiter durch die Wohnung, dabei behielt sie ihr Glas in der Hand. Dann zog sie die Gardine beiseite und schaute kurz auf das geschlossene Fenster. Sie wollte sich nach einem kurzen Blick auf die Regentropfen, die an das Glas prasselten, abwenden, da fiel ihr Blick auf die Übertöpfe. Sie hob sie einzeln an und betrachtete sie genau. Als sie mit der Untersuchung der Übertöpfe fertig war, presste sie ihre Nase an die Fensterscheibe und versuchte die Dunkelheit mit ihren Blicken zu durchdringen. Ein Blitz, der plötzlich mit seinen Zacken den Himmel zerriss, ließ Karin erschrocken zurückprallen. Gleich darauf grollte der Donner. Als Karin ihren Schreck überwunden hatte, drückte sie ihre Nase wieder an die Scheibe und wartete nun gespannt auf den nächsten Blitz. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Als er mit seinem grellen Licht die Dunkelheit vor dem Fenster vertrieb, sah Karin, was sie zu sehen erhofft hatte.


  Als Karin sich wieder Sandra zuwandte, war diese gerade mit der Durchsicht der Kopien fertig und faltete die Blätter nachdenklich zusammen.


  Karin setzte sich Sandra gegenüber und sagte: »Mir sind da ein paar Ideen durch den Kopf gegangen. Ich würde mich gern mit dir darüber unterhalten. Hast du noch etwas in den Schriftstücken entdeckt?«


  Sandra nickte. »Eventuell. Aber erst bist du an der Reihe, du siehst nämlich aus, als würdest du gleich platzen.«


  »Na gut. Also der Reihe nach. Adinas Ziel besteht darin, auch den dritten Vergewaltiger zu töten. Offensichtlich weiß sie aber nicht, wo er sich aufhält. Da sie mit Sicherheit seinen Namen kennt, kann das nur bedeuten, dass er sich nicht an seinem normalen Wohnort aufhält. Er ist somit für sie nicht greifbar. Sie muss ihn also aufspüren. Wie stellt sie das an?«


  Nach dieser rhetorischen Frage schenkte sich Karin Wasser nach und befeuchtete ihre Kehle. Sie ordnete kurz ihre Gedanken und sprach weiter: »Adina ist zu unserem Glück leicht zu analysieren, da sie ein sehr logisch denkender Mensch ist. Das hat sie bei der Planung und Durchführung ihres zweiten Mordes bewiesen.«


  Sandra unterbrach Karins Redefluss. »Weshalb ist sie für uns auf einmal so leicht zu durchschauen? Gerade weil sie so gerissen ist, kommen wir doch so schwer an sie heran?«


  »Adinas Logik hat zwei Seiten. Wenn sie sich vor uns versteckt, macht sie es uns natürlich schwer, aber ihre Pläne zu durchschauen, ist uns nur durch ihren Pragmatismus möglich. Stell dir vor, sie wäre geisteskrank und würde sich von Stimmen leiten lassen, die nur in ihrem Kopf existent sind. Dann würden wir ziemlich alt aussehen, da die Stimmen nicht so zuvorkommend wären, uns ebenfalls einzuweihen.«


  »So gesehen hast du natürlich recht.«


  »Adina ist wie ein Schachspieler. Sie plant einen Zug und überlegt sich gleichzeitig, welche Konsequenzen dieser Zug auch mehrere Züge später haben kann. Aber zurück zu ihrer Vorgehensweise. Die einzige Möglichkeit für Adina, ihren Feind zu stellen, ist also, ihn in eine Falle zu locken. Ich vermute nun, dass sie damit rechnet, dass Aramis – so will ich ihn in Zukunft nennen – sie ebenfalls sucht. Sie wird annehmen, dass er ihre Adresse herausfindet und hier auftaucht. Und wie wir wissen, hat sie mit dieser Vermutung recht.«


  »Du nennst ihn Aramis, damit du nicht Dr. Bretschneider sagen musst«, warf Sandra ein und schaute Karin prüfend an.


  »Ja. Ich kann und will mir einfach nicht vorstellen, dass Mario mit dem dritten Vergewaltiger identisch ist und solange es nicht bewiesen ist, ist er es für mich auch nicht.«


  »Du magst ihn, stimmt’s?«


  Karin musste nicht lange überlegen, sie hob ihre Hand und spreizte Daumen und Zeigefinger ab. »Zwei Gründe sind es, die mich hoffen lassen, dass Mario nicht der Täter ist. Erstens: Er ist der beste Rechtsmediziner, mit dem ich jemals zusammengearbeitet habe. Ihn zu verlieren, wäre in beruflicher Hinsicht ein großer Verlust. Und zweitens: Ich mag diesen großen Jungen. Nicht,wie eine Frau einen Mann mag, eher so wie eine Schwester ihren kleinen Bruder.«


  Diese Worte hätten Sandras Lippen zu anderer Zeit eine spitze Bemerkung entlockt, doch zu ernst war die Situation, in der sie sich befanden. Karins Stimme wurde eindringlicher, als sie weitersprach. »Ich gehe nun mit meiner Argumentation ein Stück weiter. Unterbrich mich bitte, sobald dir daran etwas nicht logisch erscheint.«


  »Geht klar«, Sandra legte die Kopien neben sich und konzentrierte sich ganz auf Karin.


  »Also, wenn Aramis in dieser Wohnung erscheint, dann muss Adina zwei Dinge gewährleisten. Sie muss ihm ein Zeichen geben, dass sie mit seiner Ankunft rechnet und sie muss ihn dabei sehen. Ich vermute ganz stark, dass die Übertöpfe der Pflanzen das Zeichen für Aramis sind. Adina hat ihre Pflanzen bei der Nachbarin abgegeben. Es macht Mühe, die Pflanztöpfe aus den Übertöpfen zu nehmen, vor allem, da einige der Töpfe hoch sind, sie musste extra tief neben den Pflanztöpfen hineingreifen, um die Gewächse herauszuheben. Und ich habe auch Wurzelreste in den Übertöpfen entdeckt, solche Pflanzen nässen nach dem Giesen. Das wusste Adina und sie wusste auch, dass ihre Nachbarin zusätzliche Arbeit hat, da sie gezwungen ist, Ersatz für die fehlenden Töpfe zu besorgen. Ob Aramis dieselben Schlüsse wie ich gezogen hat, ist wieder eine andere Frage. Ich denke mir, eher nicht, sonst hätte er es sich gespart, die Wohnung zu durchsuchen. Hier weißt Adinas Logik Löcher auf. Sie selbst hätte so ein Zeichen richtig interpretiert, ich ebenfalls. Aber wenn ein Mensch sich nicht für Grünpflanzen interessiert, sind die Übertöpfe für ihn eben nur irgendwelche Gefäße aus Keramik.« Nach diesen langen Ausführungen trank Karin einen großen Schluck Wasser und blickte Sandra fragend an. »Siehst du das ebenso, oder bin ich auf dem Holzweg?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Adinas Symbolik kapiert hätte, aber was du sagst, hat Hand und Fuß.«


  »Gut, weiter im Text. Da Adina Aramis bei seinem Einbruch beobachten muss, hat sie sich ein Versteck suchen müssen, welches ihr eine Beschattung erlaubt. Da sie nicht genau einschätzen konnte, wann er kommt, musste sie eine Wartezeit von mehreren Tagen einplanen. Somit konnte sie nicht einfach auf dem gegenüberliegenden Kinderspielplatz auf der Wippe Platz nehmen. Schau bitte einmal aus dem Fenster und sage mir, ob du ihr Versteck ausmachen kannst. Wenn du nämlich zu demselben Ergebnis wie ich kommst, dann liegen wir mit hoher Wahrscheinlichkeit richtig.«


  Sandra schnellte gespannt aus ihrem Sessel hoch und wartete, genau wie Karin vor ihr, auf den nächsten Blitz. Als dieser wie bestellt die Gegend erleuchtete, nickte sie befriedigt. »Gegenüber von diesem Haus steht dieselbe Art Gebäude, nur noch nicht rekonstruiert. Wenn ich Adina wäre, würde ich mir da ein lauschiges Plätzchen suchen.«


  »Fein, dann sind wir einer Meinung.« Karin wirkte erleichtert.


  »Okay«, meinte Sandra. »Denkst du, dass Adina, Aramis nach dem Einbruch in ihre Wohnung beobachtet hat und ihn verfolgte, um seinen Aufenthaltsort zu entdecken?«


  »Das war mein erster Gedanke, und ich hoffe sehnlichst, dass es nicht so ist.«


  »Aha und warum?«, fragte Sandra mit langem Gesicht.


  »Wenn Adina ihn beschattet hat und so sein Versteck ausfindig machte, dann werden wir irgendwann zu einem Tatort gerufen und finden eine oder zwei Leichen im Verwesungszustand.«


  »Hübscher Gedanke. Aber vielleicht ist Adina einfach hier in die Wohnung spaziert, als er gerade so richtig schön geräumt hat.«


  Karin schüttelte den Kopf. »Nein, dann würde es hier aussehen wie in einem Schlachthaus. Sobald die beiden aufeinandertreffen, fallen sie übereinander her wie tollwütige Köter.«


  »Deine Wortwahl wird blumiger«, grinste Sandra. »Du hast doch sicher eine weitere Möglichkeit auf Lager? Also lass hören!«


  »Ich sprach doch von Adinas Schachspiel. Ich glaube, sie hat mit der Möglichkeit gerechnet, dass Aramis ihr Zeichen nicht versteht. Verfolgt hat sie ihn bestimmt auch nicht. Adina ist gefährlich klug. Sie weiß bestimmt, dass eine Beschattung immer unsicher ist. Zu viele Komponenten spielen da hinein und es ist leicht möglich, dass durch einen dummen Zwischenfall der Beschatter sein Zielobjekt aus den Augen verliert. Nein, sie wusste ganz genau, dass sie nur eine einzige Chance hat. Und sie wollte ganz bestimmt auch selbst den Ort festlegen, an welchem die Auseinandersetzung stattfinden soll… Ich weiß nur noch nicht so recht, wie sie es anstellen will, Aramis an diesen Ort zu locken.« Karin wurde unsicher, sie beugte sich nach vorn, stützte ihre Ellbogen auf, verschränkte die Hände und massierte mit ihren Daumen ihre Oberlippe.


  »Vielleicht wird es leichter, wenn wir die Angelegenheit kurz zurückstellen und etwas anderes besprechen?« Sandra griff nach den Kopien und entfaltete die Blätter.


  »Ja, lassen wir es erst einmal sacken. Du sagtest, dass du eventuell noch eine Entdeckung gemacht hast.«


  »Bei dem Studium der Anwesenheitsliste ist mir ein Sachverhalt sauer aufgestoßen. Ich meine die Liste, auf der alle Beteiligten der Gegenüberstellung von Sarah mit den beiden der Vergewaltigung Verdächtigten aufgelistet sind.«


  »Und meine Ausdrucksweise ist blumig?«, murmelte Karin.


  »Ja, ja«, Sandra wedelte mit ihrer freien Hand. »Jedenfalls taucht der Name des ermittelnden Staatsanwaltes nicht auf. Lediglich ein Assistent von ihm war anwesend. Du kennst Staatsanwalt Reiter besser als ich, sieht im das ähnlich?«


  Karin sprang wie elektrisiert hoch und riss Sandra das Dokument aus der Hand. Sie überflog die Liste, ließ das Stück Papier dann achtlos fallen und sagte: »Über Reiters Arbeitsweise kann ich leider nichts Negatives sagen. Er war immer äußerst korrekt. Die Gegenüberstellung in einem Vergewaltigungsfall hätte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Wenn er also nicht dabei war, dann hat das schwerwiegende Gründe.«


  »Ein Grund könnte sein, dass er vermeiden wollte, dass Sarah aufsteht, mit dem Finger auf ihn zeigt und ihn der Vergewaltigung bezichtigt«, meinte Sandra mit unverkennbarer Bitterkeit.


  Karin tigerte in dem Raum hin und her, wie immer wenn sie aufgewühlt war. »Wenn das wahr wäre, dann ist er mit Sicherheit auch nicht an den Amazonas geflogen.«


  Sandra dachte kurz nach und fragte dann direkt: »Traust du Reiter zu, dass er all diese Schweinereien begangen hat?«


  Karin zuckte mit den Schultern. »Irgendetwas Falsches hat er schon an sich …«


  »Auf jeden Fall werde ich morgen gleich als Erstes sämtliche Fluglisten durchsehen. Ich rekonstruiere Reiters Urlaub so genau, dass ich besser über seinen Ausflug Bescheid weiß, als er selbst«, sagte Sandra entschlossen.


  Karin beendete ihre Wanderung durch das Zimmer und setzte sich wieder. »Kommen wir zu unserem Hauptproblem zurück. Wenn wir Adina finden, wissen wir auch, wer sich hinter Aramis verbirgt.« Sie rieb erschöpft ihre Augen, dann schaute sie Sandra direkt an und lächelte plötzlich. Sie zeigte mit dem Finger auf sie und meinte: »Da sehen wir beide aus dem Fenster und haben die Antwort vor den Augen, sind aber zu blind, um zu begreifen.«


  Sandra sah sie verständnislos an.


  »Es liegt doch auf der Hand. Adina lauert gegenüber. Warum sollte sie sich ein zweites Versteck suchen? Und sie hat genügend Zeit, um sich mit der Örtlichkeit vertraut zu machen und die perfekte Falle zu errichten. Sie muss Aramis diesen Umstand nur begreiflich machen.« Karin sprang auf, warf Sandra die Jacke zu, zog ihre eigene über und schnallte ihren Rucksack auf den Rücken. »Los komm! Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


  »Wie aber hat sie das Aramis klar gemacht?«, fragte Sandra, während sie in ihre Jacke fuhr.


  »Keine Ahnung, vielleicht hat sie ihm eine Karte geschickt. Das ist mir jetzt völlig wurscht, wir müssen uns beeilen!«


  25. Kapitel


  Der Wind, der bisher kräftig wehte, war zum Sturm geworden. Er riss mit all seiner Kraft an den Efeuranken, die ihre Wurzeln in die Außenwand des Hauses geschlagen hatten. In Adinas Ohren klang der verzweifelte Kampf des Efeus wie das Rascheln von Geisterhänden, die Einlass begehrten und mit ihren Fingern gierig nach einer Öffnung in der Fassade suchten. Ein dunkles Grollen in der Ferne kündete von dem sich unaufhaltsam nähernden Unwetter.


  Die Latten am Fenster klapperten inzwischen fortwährend, der Sturm spielte auf ihnen, wie auf einem Xylophon. Adina rechnete jeden Moment damit, dass der Orkan die Bretter mit seinen starken Fäusten packen und durch den Raum wirbeln ließ. Bei der Lautstärke, welche die entfesselten Elemente erzeugten, war es ihr unmöglich, die Geräusche zu lokalisieren, die von den zwei Personen auf der Suche nach ihr verursacht wurden.


  Sie musste sich ganz auf ihre Augen verlassen. Es kam ihr entgegen, dass unweit des Hauses eine Laterne Licht spendete und ihre dürftigen Strahlen durch die vernagelten Fenster schickte. Adina war den Handwerkern, welche die Fenster mit Brettern verschlossen hatten, sehr dankbar. Durch deren nachlässige Arbeit klafften zwischen den einzelnen Latten große Lücken. So wurde es nie stockdunkel in dem Zimmer.


  Da Adina praktisch ihres Gehörs beraubt war, versuchte sie den Weg der Eindringlinge in ihrem Geist nachzuvollziehen. Ihrer Berechnung nach mussten sie bald bei ihr ankommen.


  Als ein Blitz in unmittelbarer Nähe einschlug, wurde der Raum in gleißende Helligkeit getaucht, Adina kniff geblendet ihre Augen zu. Gleich darauf ertönte ein Krachen, welches sie zusammenzucken ließ. In das Donnern mischte sich ein weiterer Klang. Das nervenaufreibende Kreischen der Türangel im angrenzenden Raum. Danach trat plötzliche Ruhe ein. Nach der Kakophonie des Sturmes wirkte diese Stille bedrückend. Es schien, als ob das Unwetter Atem holen müsste, um sich für das weitere Wüten zu stärken. Adina hörte überdeutlich, wie eine Person das benachbarte Zimmer betrat, gleich darauf vernahm sie Stimmen, auf die ein Poltern folgte.


  Augenblicklich darauf setzte der Sturm wieder ein. Adinas Hände hielten krampfhaft die Luger, sie starrte so angespannt auf die Tür, dass ihre Augen zu tränen begannen. Nach dem vergeblichen Versuch, die Tränen fortzublinzeln, wischte sich Adina die Augen mit ihrem Ärmel. Sie wagte es jetzt nicht mehr, die Waffe aus der Hand zu legen. Wieder erhellte ein Blitz den Raum, doch diesmal war Adina auf den nachfolgenden Donnerschlag gefasst und blieb ruhig. Durch die plötzliche Helligkeit war sie einen kurzen Moment geblendet, doch sie nahm noch wahr, wie sich die Tür langsam öffnete. Adina hob ihre Pistole und zielte. Doch den Mann, der nun sichtbar wurde, kannte sie nicht. Enttäuscht senkte sie den Lauf, dann bemerkte sie, dass der Mann in das Zimmer geschoben wurde. Eine zweite Person benutzte ihn als Schild. Der nächste Blitz und der ohrenbetäubende Donner kamen fast gleichzeitig. In dem grellen Licht erkannte Adina die Szene deutlich. Der erste Mann blutete stark aus einer Kopfwunde, und der Mann hinter ihm, der ihn mit eisernem Griff hielt, hatte eine Pistole schussbereit in der Hand. Es war ihr Feind. Ihr Warten hatte nunmehr ein Ende gefunden. Sie visierte ihn an, traute sich aber nicht zu schießen. Sie schätzte ihre Schießkünste nicht als so perfekt ein, dass sie den Verbrecher treffen und der ihr unbekannte Mann dabei keinen Schaden nehmen würde.


  Sarahs Peiniger suchte mit seinen Augen den Raum ab. Adina war sich sicher, dass er ihr Versteck über seinem Kopf bei dem herrschenden Zwielicht nicht entdecken würde.


  Die Blitze und das Krachen des Gewitters folgten inzwischen Schlag auf Schlag. Der ständige Wechsel zwischen Dunkelheit und grellem Licht machte es fast unmöglich, Einzelheiten aufzunehmen.


  Adina wusste, dass sie schnell handeln musste, wenn sich ihr eine Gelegenheit zum Schuss bot. Sie bedauerte nur, dass es zu schnell gehen würde und sie auf ihre Genugtuung verzichten musste, den Feind leiden zu sehen.


  Als ihr Gegner mit der Erkundung des Zimmers fertig war, stieß er den anderen Mann brutal in Richtung Tür. Er verschätzte sich in der Richtung und so krachte sein bereits angeschlagenes Opfer mit voller Wucht mit seinem Gesicht gegen die Türkante. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er wie ein Ballon, aus dem die Luft gelassen wird, in sich zusammen.


  Adinas Feind stand nun frei. Sie zielte kurz und schoss. Aber genau im selben Augenblick, war ihr Feind durch irgendetwas stutzig geworden und drehte sich noch einmal in Richtung des Raumes. Das Projektil traf ihn zwar und schleuderte ihn zu Boden, aber er war nicht tödlich getroffen. Er registrierte in Sekundenschnelle, woher der Schuss gekommen war. Er hob seine Waffe und schoss mehrmals in die Öffnung, die sich in der Zimmerdecke auftat. Im gleichen Augenblick feuerte Adina noch zweimal auf ihren liegenden Gegner, dann wurde sie zurückgeschleudert und spürte den Schmerz, der sich in Wellen von der Stelle ihres Oberkörpers ausbreitete, wo ein Projektil eingeschlagen war.


  Atemlos erreichten Karin und Sandra das verfallene Haus. Sie waren den Weg bis zu den vernagelten Eingangstüren schnell gelaufen. Aber genutzt hatte es ihnen nichts. Bereits als sie begannen, der Reihe nach alle Eingangstüren auf Betretbarkeit zu untersuchen, waren sie bis auf die Haut durchweicht. Und während ihrer Versuche prasselte der Regen weiter mit unverminderter Wucht auf sie nieder. Die letzte Tür war nicht verschlossen. Dankbar und ohne zu zögern schlüpften die beiden Frauen schnell in das Haus. Sandra wollte die Tür wieder schließen, da der Sturm den Regen bis in das alte baufällige Treppenhaus peitschte, aber Karin hielt sie zurück.


  Sie deutete mit ihrem Finger auf die unweit des Eingangs stehende alte Laterne und machte Sandra durch diese Geste klar, dass sie das Licht der alten Laterne noch benötigten. Karin nahm ihren Rucksack ab und holte eine Taschenlampe heraus. Der Kegel dieser Leuchte erhellte das Treppenhaus nun ausreichend und Karin schloss die Tür. Da in fast allen Fenstern die Scheiben fehlten und auch die Eingangstür undicht war, pfiff der starke Wind durch alle Ritzen und erzeugte durch lose Gegenstände ein fortwährendes Klappern und Knallen. Nur durch die Donnerschläge des Gewitters wurden diese Geräusche übertönt. Den beiden Kommissarinnen kam die in dem Haus herrschende Lautstärke entgegen, so waren sie nicht gezwungen, sich lautlos zu bewegen.


  Bevor sie mit der Durchsuchung des Hauses in den Räumen des Erdgeschosses begannen, wies Karin mit dem Strahl ihrer Lampe Sandra auf defekte Stellen im Fußboden hin. Bei der Durchsuchung der einzelnen Räume gingen sie extrem vorsichtig zu Werke. Immer wenn sie eine Tür öffneten, leuchtete Karin mit ihrer Taschenlampe in den Raum hinein, ohne dabei ihren Körper den Blicken einer eventuell lauernden Person auszusetzen und Sandra, die immer außerhalb des Lichtkreises der Taschenlampe blieb, spähte in den Raum hinein und durchsuchte mit ihren Augen alle Winkel. Dabei hielt sie ihren Revolver beidhändig und schussbereit, mit dem Lauf nach oben, neben ihrem Kopf. Auf diese Weise arbeiteten sich Karin und Sandra durch alle Zimmer der beiden Wohneinheiten des Erdgeschosses. Beiden war durchaus bewusst, dass in der Zeit, die sie mit der Untersuchung der einzelnen Räume verbrachten, eventuell flüchtende Personen ausreichend Zeit zur Verfügung hatten, um sich unbemerkt das Treppenhaus hinunter und durch die Eingangstür ins Freie absetzen könnten. Aber Karin zog nicht einen Augenblick in Erwägung, Verstärkung anzufordern. Es war ihr Wesenszug, Probleme im Alleingang zu klären. Und Sandra verfügte über eine große Portion Abenteuerlust, die sie zurückhielt, ihre Chefin zum Einhalten der Vorschriften aufzufordern.


  Nachdem sie sicher waren, dass sich in den zwei Parterrewohnungen niemand aufhielt, stiegen sie vorsichtig die Treppe hinauf, um im ersten Stockwerk mit ihrer Untersuchung fortzufahren. Für die Erkundung der einzelnen Räume benötigten sie viel Zeit, da sie in ihrer Achtsamkeit keinen Moment nachlassen durften. Hinter jeder Tür konnte ein Feind lauern, der bereit war, ohne zu zögern auf sie zu schießen. Sie tasteten sich mühsam von Zimmer zu Zimmer, immer gewärtig, dass jede Sekunde ein Angriff erfolgen konnte.


  Auch in den Räumen des ersten Geschosses blieb ihre langwierige und anstrengende Suche ohne Resultat. Gerade als Sandra behutsam die Treppe zum zweiten und höchsten Stockwerk emporsteigen wollte, wurde sie von Karin zurückgehalten. Diese neigte ihren Kopf an Sandras Ohr und flüsterte: »Hörst du etwas?«


  Sandra lauschte angestrengt, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Das Gewitter ist weiter gezogen, wir müssen jetzt sehr leise sein.«


  Genau wie Karin hatte auch Sandra durch die absolute Konzentration auf das Innere der Zimmer die Geräuschkulisse ausgeblendet und dabei nicht bemerkt, dass es wesentlich stiller geworden war. Nur noch das sanfte Rauschen des Regens war von den Klängen des Unwetters übriggeblieben. Sandra nickte ihrer Partnerin kurz zu und sie setzten ihren Aufstieg fort. Auch im letzten Stockwerk hielten sie sich strikt an ihre zeitaufwendige, aber dafür sichere Vorgehensweise. Als Karin vorsichtig eine der letzten Zimmertüren der zweiten Wohnung öffnete, ertönte ein so schrilles Kreischen, welches durch die Bewegung des Drehbolzens der Türangel hervorgerufen wurde, dass beide Frauen erschrocken stehen blieben.


  »Scheiße«, sagte Karin laut, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatte, »Jetzt weiß auch der letzte Hausgeist, dass wir da sind.«


  Danach lauschten beide still, ob sich irgendetwas rührte. Als nichts geschah, untersuchten sie den Raum gründlich. Auch in diesem Zimmer endete die Suche mit negativem Ergebnis. Sie schlichen zum nächsten Raum. Karin leuchtete, ohne sich selbst zu zeigen und Sandra folgte mit ihren Augen dem Lichtkegel. Doch statt der gewohnten glatten, dunkelgrauen Oberfläche des Fußbodens sah sie in diesem Zimmer mehrere Bündel liegen. Sandra wies Karin flüsternd auf ihre Entdeckung hin. Daraufhin schaute diese, misstrauisch und sehr achtsam, am Türrahmen vorbei in den Raum und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe direkt auf die verdächtigen Klumpen. Die so erleuchteten Bündel nahmen Formen an und die beiden Frauen konnten erkennen, dass zwei Menschen bewegungslos auf dem Boden des Zimmers lagen. Nach dieser Entdeckung richtete Karin den Leuchtkegel auf den Fußboden vor dem Raum und suchte einen passenden Gegenstand. Sie fand ein Stück Holz und warf dieses in das Zimmer hinein. Nichts regte sich und auch die beiden liegenden Personen zeigten keine Reaktion auf das Klappern. Karin und Sandra verständigten sich mit Blicken. Karin sprang schnell in den Raum hinein und leuchtete sämtliche Ecken aus. Als sie sicher war, dass sich keine weitere Person in dem Zimmer aufhielt, gab sie in Richtung Sandra Entwarnung. Sandra betrat ebenfalls den Raum und stellte sich sofort mit dem Rücken an eine der Seitenwände. Diese Position versetzte sie in die Lage, das Zimmer und den davor liegenden Flur zu überwachen.


  Karin wandte sich zuerst der am Eingang liegenden Person zu. Der Mann lag auf dem Bauch und sie konnte nur eine Seite seines Gesichts sehen. Er kam ihr zwar bekannt vor, aber sie hätte nicht sagen können, um wen es sich handelte, da seine Gesichtszüge voller Blut waren. Karin fasste an seinen Hals und fühlte nach dem Puls.


  Der Mann lebte noch. Karin rief sofort medizinische Hilfe und forderte gleichzeitig Verstärkung an.


  Danach drehte sie den Mann auf die Seite, dabei wurde sein Gesicht vollkommen sichtbar und Karin erkannte Dr. Bretschneider. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf und gab Sandra ein Zeichen, ihre Position nicht zu verlassen. Die Gefahr, dass plötzlich eine weitere Person auftauchte und sie beide überraschte, bestand nach wie vor.


  Anschließend wandte Karin sich dem zweiten Körper zu. Dieser lag auf dem Rücken, und als Karin ihm ins Gesicht leuchtete, sah sie, dass seine Augen jeden Glanz verloren hatten und bewegungslos an die Decke starrten. Karin kannte auch diesen Mann. Es handelte sich um Staatsanwalt Reiter. Sie prüfte zwar seinen Puls, aber sie tat es nur, um absolut sicher zu sein. An seinen toten Augen hatte sie bereits gesehen, dass alles Leben aus ihm gewichen war.


  Karin kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern ging wieder zu Dr. Bretschneider und untersuchte diesen. Dabei stellte sie fest, dass er eine Platzwunde am Hinterkopf und Verletzungen im Gesichtsbereich hatte. Sie wollte gerade ihre Jacke ausziehen, da fiel ihr Blick auf ein weiteres Bündel. Sie entdeckte, dass es aus Bettzeug bestand. Karin zog eine Bettdecke heraus und deckte diese, statt ihrer Jacke, über Dr. Bretschneider. Mehr konnte sie nicht für ihn tun.


  Interessiert musterte sie dann den Haufen Bettwäsche erneut. Sie ging um ihn herum und sah, dass dahinter eine Klappleiter lag. Sofort blickte sie nach oben und entdeckte ein großes Loch in der Zimmerdecke.


  Einen kurzen Moment knabberte Karin nachdenklich auf ihrer Unterlippe, dann grinste sie. »Schlaues Kind«, stellte sie anerkennend fest, dann drehte sie sich zu Sandra und wollte dieser durch eine Geste zu verstehen geben, dass hinter der Deckenöffnung Gefahr lauern könnte. Das war allerdings nicht mehr erforderlich. Sandra zielte bereits mit ihrem Revolver in Richtung der Deckenöffnung.


  Karin klappte nun, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, die Leiter auf und hatte bereits den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da spürte sie Sandras Hand auf ihrer Schulter. »Nein, ich steige hinauf und schaue nach.«


  »Weshalb denn?«, fragte Karin und dachte gar nicht daran, von ihrem Vorhaben abzulassen.


  »Weil ich diejenige mit der Waffe bin«, antwortete Sandra und schob ihre Partnerin, ohne weiter zu diskutieren, einfach zur Seite.


  Karin streckte Sandra auffordernd die Hand entgegen und sagte: »Dann gib mir deinen Revolver!«


  »Mit so einer Waffe muss man vertraut sein, um zu treffen.« Sandra ließ sich nicht beirren, nahm stattdessen Karin die Lampe aus der Hand und stieg hinauf.


  »Wollen wir nicht lieber auf die Verstärkung warten, sie müsste jeden Moment eintreffen?«, fragte Karin, die Angst um Sandra hatte.


  Doch diese grinste von ihrem hohen Standpunkt schief auf Karin herunter. »Ach, auf einmal?«


  Besorgt verfolgte Karin von unten jede Bewegung ihrer Kollegin. Sandra stieg freihändig die Stufen der Klappleiter langsam nach oben, ließ die Deckenöffnung dabei keinen Moment aus den Augen und richtete ihre Waffe dabei immer auf das drohende Loch.


  Als Sandra oben anlangte, beugte sie ihre Knie und versicherte sich, dass sie auf der Leiter einen festen Stand hatte. Mit einem schnellen Ruck richtete sie sich auf und leuchtete in die Öffnung hinein, dabei folgte der Lauf ihrer Waffe immer dem Lichtstrahl. Nachdem sie den gesamten Boden untersucht hatte, sah sie zu Karin nach unten und sagte: »Hier ist niemand. Ich klettere schnell hinein.« Mit diesen Worten verschwand sie auch schon in der Öffnung. Kurze Zeit darauf erschienen zuerst ihre Füße, die nach der Leiter tasteten, und dann folgte der Rest ihres Körpers. Ihre Waffe hatte sie eingesteckt und hielt stattdessen eine andere Pistole, die sie mithilfe eines Tempotaschentuchs angefasst hatte, in der Hand. »Schau, eine Luger. Die gehört eigentlich in ein Museum und nicht hierher.« Sie schnüffelte am Lauf. »Und sie ist erst kürzlich abgefeuert wurden. Ich kann mir auch denken auf wen.« Damit wies sie mit einer Kopfbewegung zu Reiters Leiche hin.


  Karin starrte mit aufgerissenen Augen auf Sandras Jacke. »Du bist voller Blut«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf Sandras Oberkörper. Dann nahm sie Sandra die Lampe aus der Hand und leuchtete auf den Boden unterhalb der Öffnung. »Hier ist ebenfalls welches. Adina muss verletzt sein.«


  Die beiden Kommissarinnen betrachteten Reiters Leiche, nun mit mehr Aufmerksamkeit, als beim ersten flüchtigen Blick. Reiter hielt noch immer eine Pistole in seiner Hand und sie sahen, dass er am Hals und im Oberkörperbereich Schusswunden hatte. Das Projektil, welches ihn am Hals traf, hatte die Schlagader zerfetzt und das herausgeströmte Blut bildete eine große Lache um seinen toten Körper. Seine Lage, das Loch in der Decke, die auf dem Boden gefundene Pistole und das Blut auf dem Boden und unter der Öffnung erzählten Karin und Sandra, was sich in diesem Raum abgespielt hatte.


  Sie sahen sich an und wussten, dass sie zu spät gekommen waren.


  26. Kapitel


  Das Erste, was Dr. Bretschneider spürte, war der Schmerz. Im Takt seiner Herzfrequenz peitschten stechende Schläge durch seinen Kopf. Trotz dieser Schmerzen versuchte er, seine Augen zu öffnen. Bei einem Auge wollte es ihm nicht gelingen, es fühlte sich an, als sei es angeklebt. Das andere Lid konnte er mit Mühe heben. Das Einzige, was er sah, waren zwei Augenpaare, die über seinem Kopf zu schweben schienen. Er registrierte noch, dass ein Augenpaar braun war und das andere dunkel, fast schwarz. Diese Schwärze kannte er. Er wusste, dass er bereits in diese nachtfarbenen Augen geschaut hatte. Es gelang ihm allerdings nicht, diesen Gedanken zu halten. Er versank wieder in die Finsternis, aus der er vor wenigen Augenblicken aufgetaucht war.


  Als Dr. Bretschneider das zweite Mal aus der Bewusstlosigkeit zurückfand, wurde er gerade in einem Bett liegend in ein Zimmer gerollt. Er stellte fest, dass seine Kopfschmerzen nicht mehr so intensiv waren. Der hackende Schmerz war einem dumpfen Druck gewichen. Diese Wahrnehmung erleichterte ihn, aber gleichzeitig bemerkte er, dass er extrem müde war. Er gab dieser Müdigkeit nach und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Wie lange er geschlafen hatte, war Dr. Bretschneider nach seinem Aufwachen nicht bewusst. Wieder versuchte er, seine Augen aufzuschlagen. Es gelang ihm diesmal leichter und vor allem bemerkte er, dass sich beide Augenlider öffnen ließen. Er sah sich um. Er stellte fest, dass er in einem Bett lag und aus der Einrichtung des Raumes, in dem sich sein Bett befand, schlussfolgerte er, dass er in einem Krankenhaus war. Neben seinem Bett stand ein Infusionsgalgen. Dr. Bretschneider versuchte, die Etiketten auf dem Infusionsbeutel zu entziffern. Ein Schmerzmittel und ein Präparat gegen Brechreiz tröpfelten in seine Vene. Da er sich noch genau an das Geschehen, welches sich vor seiner Ohnmacht abgespielt hatte, erinnern konnte, war der Griff an seinen Kopf eigentlich nur eine Formsache. Der Verband um seinen Kopf und in seinem Gesicht bestätigte die Diagnose, die er bereits für sich gestellt hatte: Gehirnerschütterung.


  Da Dr. Bretschneider nach seiner Selbstuntersuchung großen Durst verspürte, betätigte er die am Bett hängende Klingel, um eine Krankenschwester herbeizurufen. Nach wenigen Augenblicken betrat eine junge Frau mit frech wippendem Pferdeschwanz sein Krankenzimmer. Dr. Bretschneider sprach sie gleich an: »Schwester, würden Sie mir bitte ein Glas Wasser reichen. Und ich muss wissen, wie lange ich hier schon liege und wann ich entlassen werde.«


  Die junge Frau musterte ihn spöttisch, dann nahm sie ein Glas, füllte es mit Wasser und reichte es ihm. Während Dr. Bretschneider trank, sagte sie: »Erst einmal möchte auch ich Ihnen einen recht schönen Tag wünschen und dann muss ich Sie leider enttäuschen, ich bin keine Krankenpflegerin. Ich bin nur eine gewöhnliche Ärztin. Mein Name ist Dr. Schaefer und ich bin für Ihre Genesung zuständig.«


  »Entschuldigung, das konnte ich ja nicht wissen«, sagte Dr. Bretschneider, der sein geleertes Glas neben sich stellte. »Aber Sie haben meine Fragen …«


  Frau Dr. Schaefer legte ihren Finger auf Dr. Bretschneiders Lippen und sagte lächelnd: »Das muss warten. Erst einmal schaue ich mir an, wie es um sie steht.« Sie maß seinen Blutdruck, fühlte Dr. Bretschneiders Puls und er musste mit seinen Blicken ihrem Finger folgen. Dr. Schaefer schien zufrieden. Sie nickte und sagte: »Wir werden später weitere Untersuchungen vornehmen. Sie wissen ja, was da noch so alles Schönes auf Sie zukommt. Röntgen und eventuell eine Computertomographie.« Damit wandte sie sich zum Gehen. Das lief allerdings nicht nach Dr. Bretschneiders Sinn. Er hielt sie zurück. »Sie haben meine Fragen noch nicht beantwortet.«


  »Das liegt daran, dass mir verboten wurde, auf Ihre Fragen zu reagieren. Und die Dame, die dieses Verbot aussprach, war sehr nachdrücklich in ihrer Forderung.« Dr. Schaefer war schon halb aus der Tür, drehte sich aber noch kurz um und ergänzte: »Sie sind jedenfalls in der Lage, Besuch zu empfangen. Vor Ihrem Zimmer warten zwei Damen schon sehr ungeduldig darauf, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Da können Sie bestimmt all Ihre Fragen loswerden.« Und etwas spitz fügte sie noch hinzu: »Ich will ja nicht, dass einer meiner Patienten an Herzdrücken eingeht.«


  Die Tür blieb nicht lange verschlossen. Als sie sich wieder öffnete, sah Dr. Bretschneider, dass genau die zwei Frauen den Raum betraten, deren Erscheinen er nach der schnippischen Bemerkung der Ärztin befürchtete hatte. Er zog die Bettdecke bis zu seinem Hals und stellte sich leidend.


  Karin zog einen Besucherstuhl an sein Bett und sagte zur Begrüßung: »Deine ›Armesündermiene‹ kannst du dir sparen, das zieht bei mir nicht. Also wie fühlst du dich, ich meine abgesehen von deinem schlechten Gewissen?«


  Dr. Bretschneider überlegte kurz, ob es wohl Sinn machte, seine Beschwerden ein wenig zu übertreiben. Ein kleiner Bonus für Versehrte konnte in seiner Situation recht nützlich sein. Aber ein Blick in Karins nachtfarbene Augen genügte ihm. Sie anzuschwindeln wäre paradox, sie würde ihn auf jeden Fall durchschauen. Außerdem, dachte er, hatte Karin sich sicher ganz genau bei Frau Dr. Schaefer über sein Befinden erkundigt. Also sagte er die Wahrheit.


  Karin lächelte, aber Dr. Bretschneider glaubte, in diesem Lächeln auch Unmut wahrzunehmen. Dann lehnte sie sich zurück und versuchte, es sich in dem unbequemen Stuhl so gemütlich wie möglich zu machen. »Also Mario, dann bin ich doch jetzt sehr gespannt, wie du deine Anwesenheit letzte Nacht in dieser lauschigen Villa erklären wirst.« Dr. Bretschneider wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, da beugte sich Karin vor, stupste mit ihrem Zeigefinger mehrmals in seine Bettdecke und fuhr ihn an: »Was denkst du dir eigentlich? Du kannst doch nicht einfach Bulle spielen und mitten in eine Schießerei hineinspazieren.«


  »Nun mach halblang!«, wurde sie von Sandra gebremst. »Wir haben uns schließlich in dieser Sache auch nicht so ganz nach Vorschrift verhalten.«


  Dann setzte sie sich an das Fußende von Dr. Bretschneiders Bett, lächelte ihn aufmunternd an und sagte: »Sie dürfen Karins Ausbruch nicht ganz so ernst nehmen, sie hat sich sehr um Sie gesorgt und nun will sie hinter dieser schroffen Maske ihre Erleichterung verbergen.« Und spitzbübisch lächelnd fügte sie noch hinter vorgehaltener Hand hinzu: »Sie ist nämlich froh, dass Ihnen nichts Schlimmes passiert ist.«


  Dr. Bretschneider schickte Sandra einen dankbaren Blick zu und sagte: »Bitte, wollen wir nicht dieses förmliche Sie lassen? Sag bitte Mario.«


  »Das ist mir sehr recht«, meinte Sandra grienend. »Sollte ich einmal Grund haben, dich zusammenzustauchen, erleichtert es die Sache ungemein. Bleiben wir doch gleich bei diesem Thema. Also, warum hast du hinter Adina Mahler hergeschnüffelt?«


  »Das habe ich zu Beginn gar nicht. Vordergründig war mein Ziel, den dritten Mann, also Aramis, zu finden.«


  »Wahrscheinlich hat sich unser lieber Doktor einfach zu viele Serien im Fernsehen angeschaut. Es ist ja zurzeit ein richtiger Boom, Wissenschaftler, die mit den Behörden zusammenarbeiten, souverän Fälle lösen zu lassen«, warf Karin leicht entnervt ein.


  »Nein, das war nicht der Grund,« rechtfertigte sich Dr. Bretschneider. »Vor drei Jahren, da war ich noch nicht einmal Doktor, bekam ich als ersten Fall, den ich selbstständig zu bearbeiten hatte, Sarah Leforts Leichnam auf den Tisch. Ich war damals völlig entsetzt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was eine junge und hübsche Frau dazu bewegen könnte, ihrem Leben ein Ende zu bereiten. Eine Krankheit konnte nicht der Grund gewesen sein.« Und mit entschuldigendem Lächeln fügte er hinzu: »Da war ich mir sicher, ich habe schließlich ihre Organe gesehen.«


  »Komm zum Punkt«, drängte Karin und trommelte ungeduldig auf der Stuhlkante herum.


  »Dränge mich nicht! Mit einem Satz kann ich es eben nicht erklären. Jedenfalls trat ich mit meinen Bedenken an meinen Chef heran. Aber der wiegelte ab, das sei Sache der Polizei und nicht unsere. Zu dieser Zeit hatte ich noch Achtung vor Gerichtsmedizinern, die älter als ich waren und in Amt und Würden standen.«


  »Mehr Amt als Würden«, murmelte Karin, die sich noch sehr gut an Bretschneiders Vorgänger erinnern konnte. Sie hatte oft Probleme mit ihm, er verfügte zwar über jahrzehntelange Erfahrung, war aber etwas zerstreut, was sich auf seine Arbeitsergebnisse nicht sehr förderlich ausgewirkt hatte.


  »Jedenfalls«, fuhr Dr. Bretschneider fort, »ließ ich die Sache vor drei Jahren auf sich beruhen. Das heißt, nicht so ganz. Ich habe alle Unterlagen, derer ich habhaft werden konnte, kopiert und in meinem Büro verwahrt. Bis eben vor ein paar Tagen in der Besprechung der Fall wieder an das Tageslicht gespült wurde.«


  »Standen in diesen Unterlagen auch Fakten, die uns einfachen Ermittlern nicht bekannt waren?«, fragte Karin lauernd.


  »Nein, leider nicht. Aber ich bin zu denselben Ergebnissen wir ihr gekommen. Der Weg zu der Mörderin führt über Aramis und umgekehrt.«


  »Warst du derjenige, der in Sarahs ehemaliger Wohnung bei den Nachbarn ermittelt hat?« Karins Tonfall war schon eine Drohung an sich.


  »Ich habe mit solchen Gedanken gespielt, ich habe mich dann aber nicht getraut. Ich hielt es für sinnvoller, im Revier präsent zu sein und die Ohren offen zu halten.«


  »Dann war Reiter derjenige, der dort auf Spurensuche war. Und Adinas Namen hat er aus den Gegenüberstellungsakten im Archiv erfahren«, überlegte Sandra laut. »Aber wie bist du auf Adinas Schlupfwinkel gestoßen?« Mit dieser Frage wandte sie sich wieder Dr. Bretschneider zu.


  »Bei unserer gemeinsamen Recherche erfuhr ich Adina Mahlers Adresse, und als der Name ihrer Chefin fiel, erkannte ich meine große Chance. Die Frau war mir aus meiner Studentenzeit bekannt.«


  Dr. Bretschneider schwieg und sah die beiden Frauen abwartend an. Karin blickte zu Sandra, die hob die Schultern und sagte zu Dr. Bretschneider: »Das wissen wir. Aber wie hast du den Schlupfwinkel gefunden?«


  »Na durch das Bild bei Frau Jacob. Ihr doch sicher auch?« Nun war es an Dr. Bretschneider, verwundert zu sein.


  »Von einem Bild bei Frau Jacob ist uns nichts bekannt. Werde bitte deutlicher!«, forderte Karin Dr. Bretschneider auf und sah ihn gespannt an.


  »Adina Mahler hat Frau Jacob ein selbstgemaltes Gemälde geschenkt. Auf diesem ist eine Art Stillleben dargestellt. Der Betrachter sieht in ein verfallenes Zimmer, wobei das Augenmerk der Künstlerin auf einem charakteristischen Erker lag. Ich kannte diese Architektur. In Adinas Wohnviertel wohnt auch eine Bekannte von mir, deshalb bin ich sowohl mit dem Inneren der Wohnungen als auch der Gegend vertraut.«


  »Welche Nummer hat denn diese Bekannte auf deiner speziellen Liste?« Karin konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen.


  Dr. Bretschneider schaute sie kurz und verständnislos an, dann sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen: »Der Rest war nicht schwer, in diesen Wohnungen ist der Erker Bestandteil der Stube, und da auf dem Bild die Innenansicht einer Ruine zu sehen war, und gegenüber dieser bewohnten Häuser eben solche Ruinen stehen, war mir klar, wo sich Adina Mahler aufhält.«


  »In Adinas Wohnung befindet sich kein Erker. Oder ist der mir nur nicht aufgefallen?« Sandra schaute Karin verdutzt an.


  Diese schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe auch nichts von einem Erker bemerkt. Ich nehme an, dass dieser Erker nicht in allen Wohnungen vorkommt, vielleicht gehört er nur zu den Wohnungen auf einer Seite des Hauses. Aber wie auch immer, Mario, dann bist du wohl auf den unglaublich intelligenten Einfall gekommen, einer Mörderin mal eben so einen Besuch abzustatten?«


  »Warum nicht? Ich war nicht an der Vergewaltigung von Sarah Lefort beteiligt. Warum sollte sie mir etwas tun?«


  Sandra erwartete, dass diese Feststellung entweder einen Lachanfall oder einen Ausbruch der Verzweiflung bei Karin auslösen würde. Sie wurde allerdings enttäuscht, denn Karin wurde nachdenklich und sagte: »Bei Adina war deine Spekulation gerechtfertigt, Mario. Wir wissen ja, dass sie es nur auf die Vergewaltiger von Sarah abgesehen hatte, aber bei einem anderen Täter hättest du dich durch deine Mutmaßung ganz schön in die Nesseln setzen können. So und nun weiter. Was hat sich dann in dem Haus zugetragen?«


  »Alle Haustüren waren verschlossen, bis auf eine. Diese war nur mit einer rostigen Kette gesichert. Ich habe die Kette entfernt und bin dann einfach von Raum zu Raum gegangen und habe nachgesehen, ob sich jemand darin aufhält.«


  Sandra lachte laut auf. »Siehst du«, sagte sie zu Karin, »so geht es auch. Und wir verplempern unsere kostbare Zeit mit solchen Mätzchen, wie auf Deckung achten und den Raum sichern. Du bist vielleicht eine Marke, Mario. Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, dass Adina seit Tagen in so einem Raum auf ihren Feind lauert und mit ihren Nerven inzwischen am Ende ist? Von der Schusswaffe, die sie dabei in ihren nervösen Händen hält, ganz zu schweigen.«


  Karin hieb in dieselbe Kerbe: »Wie kann ein so intelligenter Mann wie du nur so blauäugig sein?« Sie schüttelte voller Unverständnis den Kopf. »Und wie bist du Reiter in die Hände gefallen?«


  Dr. Bretschneider wurde zunehmend unsicherer. Ihm schwante, dass er nur haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert war. Zögernd setzte er seinen Bericht fort: »Im zweiten Stockwerk öffnete ich eine Tür, die so fürchterlieh quietschte, dass ich zusammenfuhr. Ich hatte mich noch nicht von meinem Schrecken erholt, da stand auf einmal der Staatsanwalt hinter mir. Ich dachte mir nichts Böses und habe ihn begrüßt, aber er hat mich einfach so niedergeschlagen. Ich war einen Moment weggetreten, und als ich wieder zu mir kam, zerrte er mich hoch und drängte mich in den nächsten Raum. Ich hätte nie gedacht, dass er so kräftig ist. Ich war von dem Schlag benommen und spürte nur noch, wie er mich herumriss und ich mit dem Gesicht gegen etwas Hartes prallte. Das war es dann, mehr habe ich nicht mehr mitbekommen.«


  »Sollte dein Schutzengel irgendwann kündigen, Mario. Ich stelle ihn sofort ein«, sagte Sandra belustigt. »Und jetzt willst du sicher wissen, was weiter geschah?«


  Dr. Bretschneider nickte nur, denn das lange Sprechen hatte ihn doch mitgenommen. Karin, die seine Erschöpfung bemerkte, reichte ihm ein Glas Wasser und sagte: »Wir kommen am besten später wieder und lassen dich jetzt erst einmal ausruhen.«


  »Auf keinen Fall«, Dr. Bretschneider richtete sich sofort auf und verschüttete dabei Wasser. »Wenn ich jetzt nicht erfahre, was noch passiert ist, werde ich wahnsinnig!« Karin versuchte, das Wasser mit einem Zellstofftuch wegzuputzen und gab Sandra einen Wink, in der Zwischenzeit zu berichten. Sandra ließ sich nicht lange bitten und begann: »Es war tatsächlich Reiter. Er war der dritte Mann, also Aramis. Ich spreche von ihm in der Vergangenheitsform, daraus wirst du sicher schließen, dass er nicht mehr unter uns weilt. Adina hat ihn erschossen.« Sie hob die Schultern und sagte gleichgültig: »Nach allem was wir inzwischen von ihm wissen, erlitt die Welt keinen Verlust. In dem Raum, in dem du gegen eine Türkante gestoßen wurdest, befand sich auch Adinas Versteck. Sie hat auf dem Dachboden gelauert und durch ein Loch in der Decke alles beobachtet. Bei dem Schusswechsel hat sie auch etwas abbekommen. Wir haben Blut auf dem Dachboden und dem Fußboden entdeckt. Danach keins mehr. Wahrscheinlich hat sie sich selbst einen Verband angelegt. Wie schwer sie verletzt ist, wissen wir nicht. Ihre Kraft hat jedenfalls ausgereicht, zu verschwinden. Noch fehlt von ihr jede Spur. Die Fahndung nach Adina Mahler läuft inzwischen auf Hochtouren und auch die Behörden in Frankreich sind verständigt worden, da wir annehmen, dass sie eventuell dorthin will. So, nun bist du über den aktuellen Stand im Bild. Wir können jetzt nur noch abwarten.«


  Karin erhob sich und stellte ihren Stuhl wieder an den kleinen Esstisch heran, auch Sandra schwang ihren Hintern vom Bett und beide Frauen wollten sich von Dr. Bretschneider verabschieden. Das war diesem aber nicht recht, denn auf Dr. Bretschneiders Gemüt lastete noch ein großes Problem. Er zupfte fahrig an seiner Bettdecke herum und druckste, bis er sich aufraffte und die für ihn wichtigste Frage loswurde. »Mit welchen Konsequenzen habe ich denn eigentlich zu rechnen? Ich meine, wegen meines Alleinganges.«


  Während Dr. Bretschneider mit sich rang, beobachteten ihn die beiden Frauen verstohlen und Sandra amüsierte sich dabei prächtig. »Du bist richtig süß, Mario, wenn ich noch nicht vergeben wäre, ich glaube, ich würde dich vernaschen.«


  Karin dagegen lächelte grimmig, aber in ihren Augen blitzte der Schalk. Sie überlegte, ob sie den Doktor noch ein wenig zappeln lassen sollte, aber als sie sein müdes Gesicht und seine flehende Miene sah, sagte sie: »Ich habe bereits mit Haupt gesprochen. Er ist mit mir einer Meinung, dass wir die Sache nicht an die große Glocke hängen wollen. Um einen saftigen Anschiss wirst du aber nicht herumkommen. Haupt wird dir sicher noch ein paar Takte erzählen. Aber«, und dabei winkte sie ab, »das überlebst du.« Karin sprach dabei aus eigener Erfahrung. Aber was sie Dr. Bretschneider nicht verriet, war der Umstand, dass sie lange auf Kriminalrat Haupt einreden musste, bis der sich bereit erklärte, die Angelegenheit unter den Teppich zu kehren.


  Dr. Bretschneider ließ sich aufatmend und spürbar erleichtert auf sein Lager zurücksinken, doch Karin konnte ihn noch nicht in Frieden lassen: »Eine Sache muss dir aber klar sein, Mario. Du bist gezwungen, absolutes Stillschweigen über diese Geschichte zu wahren. Bis jetzt wissen nur wir drei und Kriminalrat Haupt von dieser Angelegenheit und dabei soll es auch bleiben.«


  Dr. Bretschneider nickte entkräftet: »Von mir erfährt mit Sicherheit niemand etwas, ich habe mich ja auch nicht gerade mit Ruhm dabei bekleckert.«


  Nachdem Karin und Sandra den Doktor mit den besten Genesungswünschen verlassen hatten, sagte Sandra auf dem Flur des Krankenhauses zu ihrer Partnerin: »Das mit dem Ruhm und dem Bekleckern kann man auch anders sehen. Immerhin war der Doktor wesentlich eher am Tatort als wir.«


  »Ja, und wenn er uns verständigt hätte, hätten wir eventuell das Schlimmste verhindern können. Aber wenn ich es recht überlege … vielleicht ist es ganz gut so, wie die Sache gelaufen ist. Mein Gefühl sagt mir allerdings, dass dieser Fall noch nicht abgeschlossen ist.«


  27. Kapitel


  Vier Wochen nach dem Besuch von Karin und Sandra bei Dr. Bretschneider im Krankenhaus versammelten sich Teile der Sonderkommission ›Tankstelle‹ im Büro von Frau Staatsanwältin Faust. Außer der Staatsanwältin waren nur Karin, Sandra und Steffen Dahlmann anwesend. Jan besuchte gerade einen Auffrischungslehrgang über psychologische Vernehmungstechniken. Frau Faust hatte einen umfangreichen Stapel von Aktenordnern vor sich auf ihrem Schreibtisch liegen. Die Blicke, die sie ab und an auf diese Stapel warf, verrieten ihre gemischten Gefühle zu diesem Fall. Heute wollte sie die Angelegenheit abschließen und danach, soweit es ihr möglich war, diese für immer vergessen. Wenn sie ehrlich war, dann musste sie gestehen, dass sie eigentlich wenig Arbeit in diese Geschichte investiert hatte. Die Sonderkommission hatte, trotz der schwierigen Umstände, alle Arbeit auf sich genommen und sie musste nur die Nacharbeiten erledigen. Aber – und das mochte sie ganz und gar nicht – die Auswertung und abschließende Bewertung stützten sich nur auf Indizien und Vermutungen. Beweise gab es nur wenige.


  »Sie können sich denken, warum ich Sie heute zu mir bestellt habe«, begann Frau Faust die Sitzung. »Vor zwei Tagen habe ich die Unterlagen aus Frankreich bekommen und seit gestern Abend liegen mir die Ergebnisse der vergleichenden Untersuchungen vor.« Sie legte eine Pause ein und gestattete sich einen Blick in die gespannten Gesichter ihrer Zuhörer. Die Mienen, in die sie dabei blickte, erinnerten sie an den letzten Kindergeburtstag, den sie auszurichten gezwungen war. Dieser Gedanke trieb ihr trotz der ernsten Sachlage des Falls beinah ein Lächeln ins Gesicht. Sie unterdrückte es und setzte ihre Lesebrille auf. »Inspector Caffier von der Gendarmerie Rochefort hat sich der Sache mit großem Engagement angenommen. Ich fasse seinen Bericht für Sie zusammen. Ungefähr zwanzig Meilen vor der französischen Atlantikküste wurde von Fischern ein herrenlos treibendes Motorboot geborgen. Dieses Motorboot war von seinem Besitzer bereits zwei Tage vor seinem Auffinden als gestohlen gemeldet worden. In dem Boot fand die Gendarmerie Blut. Wenige Tage später wurde in Rochefort ein unauffällig abgestellter VW Passat mit Dresdner Kennzeichen sichergestellt, in dem ebenfalls Blut gefunden wurde. Die Überprüfung des Kennzeichens ergab, dass es sich um Frau Mahlers PKW handelt. Wir hatten unsere Fahndungsmeldung betreffs Frau Mahler wie Sie wissen nicht nur an Interpol, sondern auch ganz speziell an die Gendarmerie Rochefort geschickt.« Frau Faust nickte in Karins Richtung. »Frau Wolf, Ihr diesbezüglicher Hinweis war also begründet. Inspector Caffier zählte nun eins und eins zusammen und begab sich zu der Grabstätte von Frau Lefort. Er fand auch dort Blutspuren. Die Analyse aller Blutspuren ergab, dass dieses Blut von ein und derselben Person stammt. Heute habe ich nun die Bestätigung bekommen, dass es sich bei dem Blut um das Blut von Frau Mahler handelt.«


  Die anwesenden Personen sahen sich betroffen an. Allen war klar, was dies zu bedeuten hatte.


  Frau Faust sprach es aus: »Mit ziemlicher Sicherheit können wir davon ausgehen, dass Frau Mahler trotz ihrer Verletzung den Weg bis nach Rochefort auf sich nahm, um sich am Grab ihrer Geliebten von dieser zu verabschieden. Ihr war sicher bewusst, dass wir sie früher oder später finden würden, dieser Festnahme hat sie sich durch Suizid entzogen.«


  Frau Faust räusperte sich, diese kurze Unterbrechung gab Karin Zeit für eine Zwischenfrage: »Hat sich Inspector Caffier über die Strömungsverhältnisse an der dortigen Küste geäußert? Ich meine, besteht Hoffnung, dass die Leiche an Land gespült wird?«


  Nun musste Frau Faust doch lächeln. »Frau Wolf, seit ich Sie kenne sind Sie das Misstrauen in Person. Aber ich kann Sie beruhigen, oder auch nicht. Inspector Caffier kennt die Strömungsverhältnisse sehr genau. Einen Moment bitte!« Die Staatsanwältin suchte das entsprechende Blatt heraus, überflog es kurz und sagte: »Es hängt vom Wind und der Strömung des Ortes ab, an dem Frau Mahler ins Wasser gesprungen ist. Da dieser Ort nicht bekannt ist, das Boot trieb immerhin schon zwei Tage im Meer, kann er nicht genau sagen, ob der Körper noch weiter hinaus auf See oder ans Ufer gespült wird.« Sie hob die Hände und verzog das Gesicht. »Es ist wie mit allen Dingen in diesem Fall. Nichts ist sicher, oder kann bewiesen werden. Auch wenn wir Frau Mahler verhaftet hätten, ohne ihr Geständnis ständen wir vor Gericht ziemlich dumm da. Die KTU hat zwar anhand der Fingerabdrücke in ihrer Wohnung einen identischen Fingerabdruck an der Tankstelle nachweisen können, aber der Aufenthalt an einer Tankstelle, auch wenn dort ein Mord geschah, ist nicht strafbar. Da wir durch das in ihrer Wohnung gefundene Material über ihre DNA verfügen, könnten wir ihr zwar nachweisen, dass sie sich gegenüber von Herrn Schlotts Haus aufgehalten hat, aber auch das, und ich muss mich wiederholen, ist nicht strafbar. Das Einzige wäre eine Aussage der Postbotin, aber ein geschickter Strafverteidiger würde die Sache so drehen, dass sie mit dem Überfall davonkäme.«


  »Aber warum sollte sie die Postbeamtin überfallen und ihr das Fahrrad sowie die Uniform stehlen, wenn nicht zum Zweck des Eindringens in Schlotts Haus?« Sandra unterbrach Frau Fausts Redefluss und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Was weiß denn ich, vielleicht aus Sammelwut?« Staatsanwältin Faust lachte, aber dieses Lachen war freudlos. »Nein, als Beweise für die ersten beiden Morde reicht das alles nicht. Und bei dem dritten Mord sieht es auch nur auf den ersten Blick günstiger für uns aus. Aber auch nur auf den ersten Blick! Ihre Fingerabdrücke an der Waffe und das Blut, welches sie am Tatort in der Ruine zurückließ, beweisen zwar, dass sie Reiter erschossen hat, aber wenn ich sie verteidigen würde, käme sie mit Notwehr davon.« Frau Faust erhob sich und stolzierte im Raum auf und ab, dabei verfiel sie immer mehr in ihre imaginäre Rolle als Verteidigerin. Sie warf sich in Position, hob den Zeigefinger und fuhr mit ihren Ausführungen fort. »Ich würde es vor Gericht so darstellen, dass sie sich zum Malen in den alten Häusern aufgehalten hat. Eben ein Künstlerspleen! Und dann spaziert ein Mann mit einer geladenen Waffe in das Haus, sie versteckt sich, er schießt auf sie und sie schießt zurück, natürlich nur, um sich selbst zu verteidigen. Dass dieser Mann vor drei Jahren ihre Lebenspartnerin vergewaltigte – ja, dafür kann sie nichts. Und die Waffe hat sie in dem Haus gefunden.«


  Staatsanwältin Faust beendete ihr gespieltes Plädoyer und setzte sich wieder. »Glücklicherweise habe ich durch die Umstände nicht die undankbare Aufgabe, sie anzuklagen. Somit kann ich heute die Akte schließen und den Fall vergessen.«


  »Was geschieht aber mit Reiter?«, fragte Karin. »Ich meine nicht, was mit ihm direkt geschieht, er ist nur noch Asche in einer Urne, aber wird zu seinen Taten von der Staatsanwaltschaft Stellung genommen?«


  »Reiter ist begraben und dabei belassen wir es auch. Bei ihm verhält es sich ebenso wie bei Frau Mahler. Seine Taten, die er vor drei Jahren begangen hat, nachzuweisen, wäre schwer, wenn nicht gar aussichtslos. Die einzige Zeugin, Frau Lefort, ist tot. Ich habe nachgeforscht, er hat sehr gründlich hinter sich gekehrt. Wir könnten ihn nur wegen der Schießerei belangen, aber auch er würde es als Notwehr hinstellen.«


  »Aber ich habe doch anhand der Unterlagen der Fluggesellschaften ermittelt, dass er nur bis Frankfurt geflogen ist. Seine Familie ist allein weiter nach Südamerika und er kam wieder nach Dresden zurück. Das hat auch seine Frau bestätigt.« Sandra konnte all das nicht fassen und ungläubig ergänzte sie: »Seine Wohnung in Dresden, die er vor seiner Frau geheim hielt, haben wir ebenfalls gefunden. Hier konnte er sich vor Frau Mahler verstecken und unbehelligt nach ihr forschen.«


  »Wenn Reiter noch unter uns weilen würde, was glauben sie, wäre ihm wichtiger? Seine Frau, die er nach Strich und Faden betrogen hat, oder seine Freiheit und seine Stellung?« Nach ihrer rhetorischen Frage schaute Frau Faust Sandra fragend an.


  Diese blickte kurz zu Boden, dann sah sie auf und nickte finster: »Sie haben leider recht, Reiter würde seine Ehe sausen lassen und sich aus der Affäre ziehen.«


  »Genau. Ich glaube auch nicht, dass Reiter auf einmal tiefe Gefühle für seine Frau entwickeln würde.« Über Frau Fausts strenges, aber doch attraktives Gesicht huschte ein Schatten. »Das Vorhandensein eines geheimen Liebesnestes sagt über meinen ehemaligen Kollegen ausreichend aus. Und zurück zu Ihrer Frage, Frau Wolf, wem wäre damit gedient, wenn wir mit Reiters Schweinereien an die Öffentlichkeit gingen? Niemandem«, beantwortete sie selbst ihre Frage. »Alle, denen es Gerechtigkeit bringen würde, Frau Lefort und Frau Mahler, sind tot. Aber wir würden seiner Familie schaden. Seine Frau macht genug durch. Es ist, glaube ich, nicht erforderlich, ihr den Todesstoß zu versetzen.«


  Karin nickte.


  An dieser Stelle mischte sich Steffen Dahlmann ein, der damit seine Rolle als passiver Zuhörer aufgab. »Ärgerlich ist Reiters Tod schon, besonders im Hinblick auf den armen Gastwirt. Ihm wird sicher nie Gerechtigkeit widerfahren. Ich habe nach langwierigen Untersuchungen die Beteiligung eines Dritten ausschließen können. Aber weder bei Reiters Leiche, noch in seiner Zweitwohnung gab es den geringsten Hinweis auf die Tat. Wir wissen zwar, dass es nur Reiter gewesen sein kann, aber absolute Sicherheit haben wir nicht.«


  »Das ist für diesen Fall typisch. Mehr kann ich dazu leider auch nicht beitragen«, sagte Staatsanwältin Faust resignierend. »Aber«, und damit wandte sie sich direkt an Sandra: »Sie sind doch die Waffenexpertin? Eine Frage habe ich noch. Die Waffe, die Frau Mahler benutzte,« sie blätterte wieder in den Unterlagen, »eine Luger, ist das nicht eine etwas antiquierte Pistole? Wie könnte Frau Mahler an so ein Museumsstück gekommen sein?«


  »Die exakte Bezeichnung lautet Pistole 08 oder Parabellum-Pistole«, Sandra blühte sichtlich auf. »Diese Waffe wurde in Deutschland bis zum Ende des 2. Weltkrieges hergestellt, sie gehörte zur Standardausrüstung der deutschen Truppen im 1. und 2. Weltkrieg. Erst gegen 1938 wurde sie schrittweise gegen die Walther P38 ersetzt. Durch den Einsatz in zwei Weltkriegen schlummern bestimmt noch einige dieser Waffen in Schubladen. Wie allerdings diese Pistole den Weg bis in Frau Mahlers Hände gefunden hat, darüber kann man nur spekulieren.« Sandra beendete ihre Ausführungen, doch dann fiel ihr noch etwas ein: »Übrigens, die Patronen, die in der Ruine verschossen wurden, sind noch Originalmunition, nämlich 9 Millimeter Parabellum. Für diese Parabellum-Pistole samt der Originalmunition legen Waffensammler ein hübsches Sümmchen auf den Tisch.«


  Karin schaute Sandra, während diese die Abhandlung über die Waffe vortrug, nachdenklich an.


  »Na schön«, sagte Frau Faust. »Dann müssen wir eben mit dem Umstand leben, dass wir nicht genau sagen können, woher Frau Mahler diese Pistole bekommen hat.« Sie schaute die ihr gegenübersitzenden Personen an und fügte hinzu: »Wenn es keine weiteren Ergänzungen ihrerseits gibt, schließe ich die Akten.«


  Für die Staatsanwaltschaft war die Serie von Mordfällen, die mit dem Mord an der Waschanlage ihren Anfang genommen hatte, damit abgeschlossen. Karin hatte dazu eine andere Meinung, behielt diese aber für sich. Gemeinsam mit ihren beiden Kollegen verließ sie das imposante Bauwerk des Dresdner Amtsgerichts. Auf der Freitreppe zwischen den Sandsteinfiguren ›Wahrheit‹ und ›Gerechtigkeit‹ verabschiedete sich Steffen Dahlmann, da ihn eine Ermittlung in die Dresdner Neustadt führte. Auch Sandra wollte los. Sie hatte sich den Nachmittag freigenommen, um liegengebliebene Besorgungen zu erledigen. Karin begleitete sie bis zum Auto.


  »Du hast doch diese Parabellum-Pistole aus allen Blickwinkeln fotografiert?«, sagte sie zu Sandra. »Hast du alle Abzüge der Fotos an die Staatsanwaltschaft weitergereicht, oder einige zurückbehalten?«


  »Die Abzüge habe ich alle meinem Bericht angefügt, aber die Bilddateien sind noch auf meiner Festplatte. Weshalb fragst du?« Sandra blickte ihre Chefin forschend an.


  »Nur so ein Gedanke. Du hast doch nichts dagegen, dass ich mir die Bilder auf einen Stick kopiere?«


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, lachte Sandra. »Also dann, bis morgen.«


  Karin sah dem davonfahrenden Seat noch einen Moment nach, dann machte sie sich auf den Weg zurück zur Polizeidirektion.


  28. Kapitel


  Um das Abarbeiten des leidigen Papierkrams noch etwas hinauszuschieben, stattete Karin zuerst ihrem Chef einen Besuch ab. Sie klopfte an und spähte nach dem ›Herein‹ vorsichtig durch den Türspalt. Sie hatte Glück, Haupt war allein im Büro. Er erhob sich, begrüßte Karin und wies mit der Hand auf den Besucherstuhl. Karin ließ sich nicht zweimal bitten und sank aufseufzend in den schwarzen Lederstuhl.


  »Ich komme gern zu dir«, sagte sie und räkelte sich voll Wonne.


  »Oh, dankeschön. Darf ich das als Kompliment an meinen Charme auffassen?«, lächelte Haupt und sah dabei zu Karin, die wie eine zufriedene Katze auf dem Sofakissen wirkte.


  »Selbstverständlich, aber hauptsächlich hat es mir dein Besuchersessel angetan. Ich bekomme so oft Stühle zugewiesen, die mehr als unbequem sind, direkt rückenschädigend. Aber dein Sessel ist so etwas von behaglich, an den könnte ich mich gewöhnen.«


  »Aha, und ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht. War’s wieder nichts.« Haupt schüttelte mit gespielter Trauer den Kopf.


  »Hast du bereits mit Staatsanwältin Faust gesprochen, oder soll ich dich über den Abschluss des Falles informieren?«, fragte Karin und probierte, ob man in dem Sessel auch wippen könne.


  »Sie hat mich heute Morgen angerufen, ich weiß also Bescheid. Aber ich habe Neuigkeiten für dich. Es handelt sich um Witkowski.«


  Karins eben noch entspannter Körper versteifte sich schlagartig. Sie fuhr hoch und sah Kriminalrat Haupt voll fieberhafter Erwartung an.


  »Gestern am späten Nachmittag und auch während der Nacht hat das BKA Razzien in Witkowskis Hauptquartier und in den anderen Standorten seiner Geschäftsstellen durchgeführt. Sie haben alle seine Kumpane festgenommen, nur er selbst ist leider entwischt. Aber eine Großfahndung läuft bereits. Das BKA hat wohl schon längere Zeit gegen ihn ermittelt. Er soll in brisante Waffengeschäfte verwickelt sein.« Bei diesen Worten sah Haupt Karin forschend an.


  Diese gab sich einen Ruck. »Da die BKA-Aktion jetzt gelaufen ist, kann ich dir erzählen, was ich über diese Angelegenheit weiß.« Mit diesen Worten begann Karin einen vollständigen Bericht von dem Vorfall an ihrer Garage und dem Inhalt des Gespräches mit Baumann vom BKA. Sie schloss mit den Worten: »Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, dass du vom BKA keine Informationen erhalten hast, aber was sollte ich tun?«


  »Du musst dir keine Vorwürfe machen, du hast dich korrekt verhalten«, wehrte Haupt Karins Bedenken ab. »Schade ist nur, dass sie Witkowski noch nicht dingfest machen konnten«, dann pfiff er leise. »Waffengeschäfte mit den Taliban also. Na da macht sich Witkowski in der derzeitigen Situation keine Freunde. Da pauken ihn seine Anwälte auch nicht so leicht heraus.«


  »Erst müssen sie ihn schnappen«, dämpfte Karin Haupts Enthusiasmus. »Das wird nicht so einfach werden. So wie ich Witkowski einschätze, hat der für solch einen Fall vorgesorgt.«


  »Vielleicht auch nicht«, widersprach Haupt. »Es ist alles ziemlich plötzlich über ihn hereingebrochen. Es ist ein Wunder, dass er aus der Falle schlüpfen konnte. Entweder hatte er Glück oder er hat einen Tipp bekommen.«


  »Ich vermute Letzteres. Witkowski hat sicher mehrere gut bezahlte Spitzel bei Gericht und auch hier in der Polizeidirektion sitzen«, sagte Karin mit angewiderter Miene. »Ich hasse nichts so sehr, wie bestechliche Bullen. Den eigenen Kollegen in den Rücken fallen, widerlich.«


  »Wenn wir Glück haben, fallen im Zuge der Ermittlungen ein paar Namen. Seine Konsorten geben vielleicht im Austausch Informationen preis.«


  »Hoffen wir es«, sagte Karin. »Aber um ein anderes Thema anzuschneiden: Spricht etwas dagegen, dass ich ab nächste Woche Urlaub mache?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste. Wo soll es denn hingehen?«


  »Nach Frankreich. Ich will mit einer Freundin fahren, sie ist Reiseleiterin und kennt sich dort sehr gut aus.«


  »Dann rate ich dir, deinen Antrag so schnell wie möglich zu stellen, bevor ein missgünstiger Mensch seinen Mordgelüsten nachgibt und dir deinen Urlaub vermasselt.«


  Nachdem sich Karin von Haupt verabschiedet hatte, begab sie sich in ihr Büro, um wenigsten noch ein paar Berichte zu schreiben. Mit einem erbarmungswürdigen Seufzer griff sie nach der ersten Mappe und begann mit der ungeliebten Tätigkeit.


  Nach zwei Stunden stellte sie erstaunt fest, dass ihr die Arbeit flott von der Hand gegangen war. Der Berg der unerledigten Ordner war immens geschrumpft. Karin war zufrieden mit sich und beschloss zur Feier des Tages eher Schluss zu machen. Sie verließ ihr Büro, gab noch rasch den Urlaubsantrag bei der Sekretärin ab und lief zu ihrem Auto.


  Beschwingt ging sie über den Parkplatz, da kam ihr ein verlockender Gedanke, sie kehrte um und wandte sich in Richtung Innenstadt. Karin fand, dass ihre Hausarbeit warten konnte und entschied, dass es nicht verkehrt sei, sich bei dem schönen Wetter einen Eisbecher zu gönnen. Sie schlenderte zum Altmarkt und wählte ein Café, das es ihr ermöglichte, im Freien zu sitzen. Während Karin ihre Lieblingseissorten – Walnuss, Schokolade und After Eight zusammen mit einer extra großen Portion Schlagsahne – verdrückte, beobachtete sie die flanierenden Menschen und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne. Sie schaltete ganz und gar ab und kostete diesen Moment aus, denn das Leben hatte ihr beigebracht, dass solche Augenblicke flüchtig waren. Fast eine Stunde ließ Karin träumend die Atmosphäre auf sich wirken, dann verlangte sie die Rechnung. Gerade als sie den Beleg erhalten hatte und in ihrem Geldbeutel den Betrag zusammensuchte, vernahm sie eine männliche Stimme, die fragte, ob noch ein Platz am Tisch frei sei. Karin sah nicht auf, sondern brummte nur zustimmend. Sie war froh, dass sie ohnehin aufbrechen wollte, da sie es nicht mochte, sich mit Fremden zu unterhalten.


  Noch immer ohne ihren Gegenüber auch nur eines Blickes zu würdigen, legte sie die Zeche auf die Rechnung. Erst danach gestattete sie sich einen kurzen Blick auf den Störenfried. Als sie realisierte, wer ihr da gegenübersaß, gefror das Blut in ihren Adern. Der Mann an ihrem Tisch, der sie arrogant lächelnd musterte, war kein anderer als René Witkowski, das ›Krokodil‹.


  29. Kapitel


  Zu ihrer Verwunderung blieb Karin vollkommen ruhig. Fast gelassen griff sie in ihren Rucksack, den sie auf ihrem Schoß hielt, holte ihre Pistole heraus, entsicherte diese und richtete den Lauf auf Witkowski.


  »Sie können sich als verhaftet betrachten«, sagte Karin emotionslos. »Mit einem Fluchtversuch würden Sie mir eine große Freude bereiten, da Sie mir damit einen Grund liefern würden, auf Sie zu schießen.«


  Witkowski lächelte leicht, hob mahnend den Zeigefinger und deckte eine mitgebrachte Zeitung über Karins Pistole. »Wir wollen doch kein Aufsehen erregen«, sagte er. Alle seine Bewegungen waren betont langsam, denn er wollte Karin auf keinen Fall provozieren. »Sie enttäuschen mich ein wenig, werte Frau Kommissarin. Denken Sie denn, ich setze mich einfach so zu Ihnen und lasse mich abführen?« Witkowski schüttelte mit gespielter Verwunderung den Kopf. Karin wollte etwas sagen, doch Witkowski bremste sie mit einer leichten Handbewegung. »Bevor wir mit unserem Gespräch beginnen, möchte ich, dass Sie sich dieses Foto ansehen.« Mit diesen Worten schob er Karin ein Bild zu. Karin nahm das Foto, betrachtete es und musste gegen die nun aufsteigende Panik ankämpfen. Auf der Aufnahme sah sie Sandra, an einen Stuhl gefesselt, den Mund mit Paketband verklebt und die Augen schreckgeweitet geöffnet. Karin hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr schwinden. Doch sie konnte der Verzweiflung, die das Foto bei ihr ausgelöst hatte, nicht nachgeben, sie musste sich zusammennehmen.


  »Was wollen Sie?«, würgte sie nach einem Augenblick hervor.


  »Na bitte. Jetzt geht unsere Konversation in die richtige Richtung. Ich mache es kurz, denn ich möchte meinen Aufenthalt an diesem öffentlichen Platz nicht allzu lang ausdehnen. Ich benötige dringend finanzielle Unterstützung, denn mein Erspartes liegt im Ausland und genau dorthin muss ich erst einmal kommen.«


  »Wie viel wollen Sie?«


  Witkowski lachte auf. »Sie müsse keine Angst um Ihren eigenen Sparstrumpf haben. Wenn ich mit einer geringen Summe zufrieden wäre, würde ich mir wohl kaum die Mühe mit Ihrer Partnerin machen. Ich will,« und während er dies sagte, wurde seine Miene drohend. »Ich will exakt 680.000 Euro. Das ist mein Geld und ich will es wieder haben. Beschaffen Sie es mir, sonst bin ich leider gezwungen, Ihrer Frau König den schlanken Hals durchzuschneiden.«


  Jetzt lachte Karin, aber es war ein bitteres Lachen. »Und Sie denken, ich komme einfach so an dieses Geld heran. Ich weiß nicht einmal, wo es sich befindet.«


  »Es liegt immer noch in den Räumen der Staatsanwaltschaft, da die Besitzverhältnisse meines Geldes nicht geklärt sind. Erfassen auch Sie die Ironie dieses Sachverhaltes?«


  Ohne auf Witkowskis Frage einzugehen, sagte Karin: »Wenn Ihr Informant Sie schon darüber aufgeklärt hat, wo sich das Geld befindet, warum besorgt er es dann nicht für Sie?«


  Witkowski hob die Schultern. »Damit ist er eindeutig überfordert. Es ist heutzutage schwierig, gutes Personal zu gewinnen. Wenn Sie also wollen, dass Ihre Partnerin unbeschadet aus dieser Sache herauskommt, dann lassen Sie sich etwas einfallen. Wir kennen uns nun schon wie viele …? Ach, ich weiß nicht, wie viele Jahre. Jedenfalls lange genug, sodass ich Sie einschätzen kann. Wenn jemand in der Lage ist, mein Geld herbeizuschaffen, dann Sie. Sie haben bis heute Abend Zeit. Ich rufe Sie an.«


  »Sie wissen, dass ich nicht die Vollmachten habe, dieses Geld abzuholen«, Karin wunderte sich über Witkowskis Ansinnen. Wahrscheinlich war durch seine prekäre Lage sein Urteilsvermögen getrübt. Sie versuchte an seinen Verstand zu appellieren: »Wenn Sie Frau König gehen lassen, kann ich …«


  »Lassen Sie das!«, sagte Witkowski hart. »Sie besorgen bis heute Abend mein Geld, sonst stirbt Ihre Partnerin. Und noch eine Kleinigkeit auf den Weg: Wenn Sie auch nur einen Ihrer Kollegen informieren oder um Hilfe bitten, dann sollten Sie immer daran denken – es könnte der Falsche sein. Ich garantiere Ihnen, ich erfahre es, wenn Sie irgendwelche Spiele treiben.«


  Witkowski griff nun nach dem Foto, welches Karin immer noch in der Hand hielt. »Darf ich bitten?« Und damit wollte er das Bild wegziehen, doch Karin ließ nicht los. »Geben Sie es her! Oder denken Sie, ich lasse ein Beweisstück in Ihren Händen?« Witkowskis Tonfall wurde gemein. Karin gab nach und ließ das Foto fahren, dann beugte sie sich vor und winkte Witkowski mit dem Finger, näher zu kommen. »Wenn Sie Sandra etwas antun, dann verspreche ich Ihnen, dass es den Gerichtsmediziner bei der Obduktion Ihrer Leiche grausen wird«, zischte sie. »Er wird dann nämlich feststellen müssen, dass Sie zu Tode gefoltert wurden.«


  Witkowski fuhr zurück. Er sah an Karins Miene, dass es ihr mit dem was sie sagte, todernst war und er kannte sie auch zu gut, um zu wissen, dass sie nicht bluffte. Er hatte sich schnell wieder in der Gewalt, aber es ärgerte ihn sehr, dass er sich vor ihr eine Blöße gegeben hatte.


  »Sie sind hoffentlich intelligent genug und verkneifen es sich, mir jetzt nachzugehen«, warnte Witkowski mit zusammengebissenen Zähnen. Dann erhob er sich und ging mit schnellen Schritten davon.


  Karin wäre Witkowski auch ohne dessen Bemerkung nicht nachgestiegen, was hätte das auch bringen sollen, dachte sie. Sie lief langsam in Richtung Polizeidirektion zu ihrem Fahrzeug und überlegte, ob sie es wagen könnte, einen ihrer engsten Mitarbeiter ins Vertrauen zu ziehen. Doch Karin glaubte Witkowski. Sie war sich sicher, dass er einen Maulwurf in ihrer Abteilung bezahlte. Sie dachte kurz daran, Haupt um Hilfe zu bitten, verwarf diesen Gedanken aber rasch wieder. Haupt geht keine Risiken ein, wusste sie. Der Kriminalrat würde die Gefahr eines Alleinganges nicht mittragen. Karin musste systematisch vorgehen. Zuerst dachte sie darüber nach, weshalb das sonst so gerissene ›Krokodil‹ die irrige Meinung vertrat, sein Geld würde sich noch in den Räumen der Staatsanwaltschaft befinden. Karin war sich sicher, dass dem nicht so war. Dieses Geld war inzwischen schon längst auf irgendeinem Konto verschwunden und Karin wollte gar nicht wissen, welche Quelle damit gespeist wurde. Dass diese Summe nicht der Ausrüstung der Polizei zugutekam, war ihr klar, obwohl es dort bitter nötig wäre.


  Karin vermutete, dass Witkowskis Informant ihn schlicht belogen hatte. Sie wusste, wie Witkowski Spione anwarb. Zuerst zahlte er für Auskünfte und kaum hatte ein Beamter der Verlockung nachgegeben, zappelte er am Haken. Dann zeigte Witkowski sein wahres Gesicht. Erpressung und Androhung von Gewalt machten den Informanten nun gefügig. Der betreffende Spion wollte seine Haut retten, indem er Witkowski in Dresden festhielt, damit dieser geschnappt würde und Karin sollte die Drecksarbeit machen. Am meisten wurmte es sie, dass die Rechnung des Spitzels aufgehen würde. Sie hatte gar keine Wahl, sie war gezwungen, das schmutzige Spiel mitzuspielen.


  Als Karin mit diesen Überlegungen fertig war, erreichte sie ihr Auto. Sie war sich sicher, dass Witkowski sie beobachten ließ, deshalb fuhr sie zum zweiten Mal an diesem Tag zum Dresdner Amtsgericht. Sie betrat das Gebäude und suchte sich eine stille Nische, um ihr weiteres Vorgehen zu planen. Zuerst überlegte sie, welche Zeitspanne Witkowski für die Beschaffung des Geldes für angemessen hielt. Eine Stunde müsste ausreichen, dachte Karin und sah auf ihre Uhr. Sie ließ die Stunde fast verstreichen, dann suchte sie die Räume der Verwaltung auf. Da Karin sich in den Fluren des Amtsgerichts bestens auskannte, ging sie auf geradem Weg zu den Kopierern. Hier stahl sie zwei noch verpackte Stapel mit Kopierpapier und steckte diese in einen blickdichten Einkaufsbeutel. Sie achtete aber darauf, dass ein Beobachter die Formen der Pakete gut sehen konnte. Mit dem Beutel in der Hand verließ sie das Gebäude und ging, ohne sich umzuschauen, auf direktem Weg zu ihrem Fahrzeug und fuhr heim.


  Karin stellte ihren Fiesta nicht erst in die Garage, sondern parkte ihn gleich vor dem Haus. Den Beutel mit dem Papier nahm sie mit hoch in ihre Wohnung. Bevor sie die Tür aufschloss, überprüfte sie wie jeden Tag, ob ihr Klebestreifen noch vorhanden war. Seit dem Zwischenfall an ihrer Garage versiegelte Karin bevor sie ging mit einem farblosen Streifen Klebeband ihre Wohnungstür. Den Klebestreifen brachte sie an einer unauffälligen Stelle am Türrahmen an. Sie schnitt die Streifen speziell für diese Aufgabe zu. Ein Streifen musste ausreichend breit sein, damit er auch haftete, aber er durfte nicht so dick sein, dass er beim Öffnen der Tür ein Geräusch verursachte. Karin gratulierte sich an diesem Tag zu ihrer Vorsichtsmaßnahme, der Streifen war intakt. So hatte sie die Gewissheit, dass kein Eindringling hinter der Tür auf sie lauerte.


  In der Wohnung begann Karin sofort mit den Vorbereitungen, um bei dem Zusammentreffen mit Witkowski erfolgreich zu sein. Sie wusste, wie gering ihre Chancen standen. Witkowski war ihr körperlich weit überlegen. Seine Vergangenheit als Türsteher sprach Bände über seine Fähigkeiten bei körperlichen Auseinandersetzungen. Und Karin wusste, dass er nichts von seiner Gewandtheit und Kraft eingebüßt hatte. Nein, ihre Chancen standen wirklich nicht gut. Witkowski überragte sie um knapp dreißig Zentimeter und wog mindestens dreißig Kilogramm mehr als sie. Aber es gab einen Punkt in ihrem Lebenslauf, von dem Witkowski nichts ahnte. Dieser Umstand hatte in keinem Bericht und in keiner Aktennotiz je Erwähnung gefunden. Und da Karin auch nicht stolz auf die Vorfälle war, die sich vor vielen Jahren ereignet hatten, war niemals ein Wort darüber über ihre Lippen gekommen. Es war ihre einzige Trumpfkarte in einem eigentlich aussichtslosen Spiel. Und Karin gedachte, diesen Trumpf bei ihrer Begegnung mit Witkowski auszuspielen.


  Sie begann mit der Vorbereitung an ihrem Kleiderschrank. Nach langer Suche fand sie einen Fleece-Pulli, der für ihre Zwecke geeignet schien. Da die Nächte sehr mild waren, würde sie zwar furchtbar schwitzen, aber alle dünnen Oberteile taugten nicht für den heutigen Einsatz. Sie holte ihren Nähkasten hervor und trennte die Ärmel des Fleece-Pullis auf, um in die Bündchen einen Gummi einzuziehen. Die Ärmel durften nicht von allein hochrutschen, mussten sich aber schnell und leicht zurückschieben lassen. Als Karin fertig war, testete sie das Ergebnis und war zufrieden. Lederreste besaß sie keine, deshalb zerschnitt sie kurzerhand eine ihrer Handtaschen und verwendete die so gewonnenen Lederteile, um ihre Ausrüstung zu komplettieren.


  Karin beschloss, sich jetzt gleich anzukleiden, damit sie sich an alles, was ihr ungewohnt war, gewöhnen konnte. Sie musste sich so natürlich wie möglich bewegen, damit Witkowski keinen Verdacht schöpft. Über den Fleece-Pulli schnallte sie ihr Schulterholster und schob ihre Heckler & Koch hinein. Sie überlegte kurz, dann nahm sie ihre Zweitwaffe, eine Walther PPK, die kleiner und leichter als ihre Heckler & Koch war, aus dem Safe und schob sie am Rücken in ihren Hosenbund. Ihre Jeansjacke wollte sie erst wenn sie ging überziehen.


  Karin war fertig. Mehr konnte sie nicht tun. Jetzt musste sie nur noch auf Witkowskis Anruf warten. Sie überlegte, ob sie sich etwas zu essen zubereiten sollte. Hunger hatte sie, aber absolut keinen Appetit. Sie belegte sich ein Brot, biss ab und kaute. Der Bissen schien in ihrem Mund immer größer zu werden. Karin bekam ihn nicht herunter. Bevor sich der Brechreiz einstellte, spuckte sie alles aus. Den Rest der Brotscheibe warf sie in den Müll. Sie nahm sich eine Flasche Wasser und setzte sich auf ihr Sofa. Licht machte sie keins. Sie saß einfach nur im Dämmerlicht, wartete und trank ab und zu einen Schluck Wasser. Karin ließ ihre Blicke durch ihr Wohnzimmer schweifen. Vielleicht, so dachte sie, sehe ich all diese Dinge das letzte Mal. Sie schaute auf das Buch, welches sie gern noch zu Ende gelesen hätte, betrachtete ihre Fotografien und all die kleinen Dinge, mit denen sie der Wohnung ihren ganz persönlichen Stempel aufgedrückt hatte. Karin mochte ihr Zuhause. Es war ihr Rückzugsort. Sie wollte wieder hierher zurückkehren. Karin war noch nicht bereit loszulassen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie eine Scheißangst hatte. Angst davor, zu sterben. Und Karin hasste Witkowski für das, was er Sandra und ihr antat. Sie versuchte, Kraft aus diesem Hass zu schöpfen. Kraft, die sie bitter benötigte, um entschlossen genug zu bleiben, dieses Himmelfahrtskommando durchzuziehen.


  Karin trank ständig. Die Stunden vergingen und es wurde dunkel in ihrem Wohnzimmer. Das Wasser in der zweiten Flasche ging zur Neige, trotzdem war ihr Mund trocken. Sie trank auch in dem Moment, als das Telefon klingelte. Karin erschrak so sehr, dass das Wasser ihr Kinn und den Fleece-Pulli nässte. Es war Witkowski. Karin hörte aus seiner Stimme die Anspannung heraus, obwohl er es durch seine sarkastische Ausdrucksweise zu überspielen versuchte: »Wie ich hörte, waren Sie erfolgreich. Und Ihre Partnerin ist sehr erfreut, dass Sie es sich verkniffen haben, Alarm zu schlagen. Nun, es wird Zeit. Fahren Sie zuerst zum Bahnhof Dresden-Neustadt. Ich gebe ihnen zwanzig Minuten. Ach, und wenn Sie angekommen sind, schalten Sie die Innenbeleuchtung Ihres Autos ein.«


  Danach brach das Telefonat abrupt ab. Karin sah auf ihre Uhr. 23:30 Uhr. Sie zog ihre Jacke an und nahm sich trotz der knapp bemessenen Zeit den Moment, die Wohnung mit einem Klebestreifen zu versiegeln.


  Um diese Tageszeit fuhren nur noch wenige Fahrzeuge auf den Straßen, so kam Karin sogar fünf Minuten früher an. Sie hielt sich an Witkowskis Anweisung und schaltete die kleine Lampe hinter dem Rückspiegel ein. Exakt 23:50 Uhr piepte ihr Handy. Witkowski nannte ihr eine Adresse und verlangte, dass sie zu Fuß dorthin gehen sollte. Er schloss mit den Worten: »Wenn Sie telefonieren, oder einen Anruf entgegennehmen, der nicht von mir ist, stirbt Ihre Partnerin, das gleiche gilt für den Fall, dass Sie mit jemandem auf der Straße in Kontakt treten. Wenn Sie die Adresse erreicht haben, hören Sie wieder von mir.«


  Karin lief los, dabei hielt sie den Beutel mit dem Kopierpapier in der linken Hand. Sie versuchte leise aufzutreten, damit sie Schritte in ihrer Nähe hören konnte. Aber weder sah noch hörte sie einen anderen Menschen. Die Gegend wirkte verlassen. Doch sie war sich sicher, dass Witkowski sie beobachtete, deshalb hatte er auch verlangt, dass sie die Innenbeleuchtung ihres Fahrzeugs anschaltete. Bei Karin stellte sich noch ein zweites Problem ein, sie musste dringend auf die Toilette. Die zwei Liter Wasser, die sie getrunken hatte, wollten ihren Körper wieder verlassen und das Bedürfnis wurde immer dringender.


  Karin stellte das Anliegen Schulter zuckend und sarkastisch lächelnd zurück. Was soll es noch, in einer Viertelstunde bin ich tot, dachte sie mit Galgenhumor, dann klärt sich dieses Problem von selbst.


  Die von Witkowski angegebene Adresse entpuppte sich als eine Baustelle. Ein ganzer Wohnblock wurde restauriert. Die beiden Kräne, die am Tag schwere Lasten bewegten, standen still. Die Arme der Baukräne waren durch die Dunkelheit nicht zu erkennen, so konnte Karin nur noch die Türme ausmachen. Sie erschienen ihr wie Schwurfinger, die sich in den Himmel reckten. Kaum hatte dieses Bild in ihrem Verstand Gestalt angenommen, meldete sich ihr Handy. »Nummer drei«, ordnete Witkowski an. »Steigen sie die Kellertreppe hinunter.«


  Karin folgte den Anweisungen. Sie betrat Haus Nummer drei. Der Geruch von feuchtem Beton schlug ihr entgegen. Die Arbeiten am Keller waren bereits abgeschlossen. Die Kellertreppe war zwar dreckig, aber der Beton war ausgehärtet und die Stufen waren neu. Karin betätigte ohne große Hoffnung den Lichtschalter. Doch entgegen ihrer Befürchtung ging das Licht im Keller an. Vorsichtig stieg Karin hinab. Am Fuß der Treppe befanden sich drei Türen, die alle offenstanden. Sie wurden durch Holzkeile am Zufallen gehindert. Karin schaute zuerst hinter die mittlere Tür, doch dahinter lag eine Treppe, die ins Freie führte. So wandte sich Karin zuerst nach rechts. Sie betrat einen Gang, von dem einzelne Verschläge abgingen. Auch hier funktionierte das Licht. Karin sah in alle Verschläge, doch in keinem entdeckte sie eine Spur von Sandra. Die linke Tür war somit die letzte Möglichkeit. Hinter dieser lag ein großer Raum, der wahrscheinlich von den zukünftigen Mietern gemeinsam genutzt werden sollte. Das Erste, was Karin erblickte als sie hineinschaute, war Sandra. Diese saß, genau wie Karin es bereits auf dem Foto gesehen hatte, gefesselt und den Mund zugeklebt in der hintersten Ecke. Und Sandra war auch die einzige Person in diesem Raum. Karin trat näher an Sandra heran und ging in die Knie. Sie blickte unter den Stuhl, denn sie traute Witkowski jede Schweinerei zu. Da sie weder eine Sprengladung noch einen Bewegungsmelder entdeckte, richtete sie sich wieder auf.


  Ein leises Lachen ließ sie herumfahren. »Denken Sie etwa, ich lasse mir das Vergnügen entgehen, Sie beide ganz persönlich, mit meinen eigenen Händen umzubringen?« Witkowskis Stimme triefte vor Hohn. Unbemerkt von Karin war er eingetroffen und stand hämisch grinsend in der Tür. Er hielt eine Pistole in der Hand und der Lauf zeigte genau auf Karins Gesicht.


  »Willkommen in meinem Haus! Ja, Frau Kommissarin, da staunen Sie? Ich mache auch in Immobilien, aber das konnten Sie nicht wissen, manchmal ist es eben günstiger, mehrere Namen zu führen.« Witkowski genoss die Situation sichtlieh, aber sein fast fröhliches Lächeln schwand mit diesen Worten und ein grausamer Ausdruck nahm dafür den Platz in seinem Gesicht ein. »Lassen Sie die Tasche fallen und gehen Sie danach drei Schritte in die Raummitte«, befahl er hart.


  Als Karin dem nachgekommen war, sprach er weiter: »Strecken Sie den rechten Arm von Ihrem Körper ab und knöpfen Sie mit der linken Hand ganz langsam Ihre Jacke auf. Bei der geringsten Bewegung, die mir nicht gefällt, schieße ich Ihnen den Kopf weg.«


  Während Karin sich mit den Knöpfen ihrer Jeansjacke, die sich partout nicht öffnen lassen wollten, abmühte, versuchte sie, ihre Erleichterung vor Witkowski zu verbergen. Ihre Hoffnung, dass Witkowski der Versuchung nicht widerstehen konnte, sie noch ein wenig zu quälen, hatte sich erfüllt. Er war zwar berechnend und intelligent, aber wie Karin vermutet hatte, behielt der sadistische Trieb in ihm die Oberhand. Die schwächste Stelle ihres Planes war überwunden. Wenn Witkowski sie sofort erschossen hätte, wäre es für sie und den Rest ihres Planes aus gewesen.


  Witkowski sah belustigt zu, wie Karin mit ihren Knöpfen kämpfte. Als sie sich dabei einen Fingernagel abbrach, vertiefte sich sein sadistisches Grinsen. »Jetzt ziehen Sie die Jacke aus und lassen sie fallen«, sagte er, als Karin fertig war.


  Karin erfüllte seine Forderungen und gab sich dabei alle Mühe, jede verdächtige Bewegung zu unterlassen. Einen in Panik ausgelösten Schuss wollte sie nicht riskieren. Kaum lag ihre Jeansjacke im Staub, winkte Witkowski mit dem Lauf seiner Pistole und bedeute Karin, drei Schritte zur Seite zu treten. Er lächelte verächtlich, als ihr Schulterholster zum Vorschein kam. Er sagte nichts, sondern machte nur eine bezeichnende Geste. Karin löste das Holster mit ihrer linken Hand und ließ es samt der Waffe zu Boden gleiten. Witkowski deutete nun eine Kreisbewegung an und Karin drehte sich folgsam. Als Witkowski die Walther im Hosenbund entdeckte, schnalzte er. Karin deutete sein Zeichen und zog mit spitzen Fingern die Pistole aus dem Bund und ließ auch diese zu Boden fallen. Witkowski zeigte nun zur Wand und sagte: »Beine breit und Arme an die Wand stützen!«, dann trat er hinter Karin und tastete sie ab. Er begann an den Fußgelenken und arbeitete sich langsam bis zu ihrem Gesäß hoch. Dort verweilte er unnötig lange, wie Karin fand. Als er ihren Oberkörper abtastete, konnte Witkowski es sich nicht verkneifen, ihre Brüste schmerzhaft zu quetschen. Karin wollte ihm den Triumph nicht gönnen, Schwäche zu zeigen, doch Witkowski drückte derartig zu, dass Karin es nicht vermeiden konnte, die Luft vor Schmerz scharf einzuziehen.


  Witkowski verspürte ein ekstatisches Gefühl der Macht. Er hatte seine Intimfeindin genau da, wo er sie schon lange haben wollte, nämlich in seiner Gewalt. Sie zu demütigen, hatte ihm Freude bereitet, so viel Freude, dass er an dieser Stelle die Leibesvisitation abbrach. Er gierte danach, ihr weiteren Schmerz zuzufügen und wurde dadurch nachlässig.


  »So, nun ist das Vögelchen gerupft«, sagte er, nachdem er mit der entwürdigenden Prozedur fertig war und fuhr in einem Ton, der seine Vorfreude auf das Kommende erahnen ließ, fort: »Sie dürfen sich jetzt umdrehen.«


  Karin drehte sich langsam zu Witkowski um und blickte diesem ins Gesicht. Sie sah die Mordlust in seinen Augen und wusste, was gleich geschehen würde. Angst kroch in ihr hoch. Angst vor den Schmerzen, die Witkowski ihr zufügen würde. Es ist ein Scheißplan, den ich mir zurechtgelegt habe, schoss es Karin durch den Kopf. Die Gewalt, die Witkowski anwenden würde, war Bestandteil ihres Vorhabens. Doch nun, wo der Zeitpunkt gekommen war, verspürte sie nur lähmende Furcht.


  Witkowski, dem es immer schon Lust bereitet hatte, andere Menschen zu quälen, weidete sich an der Angst in Karins Augen. Er überlegte, wie er die Folter am wirkungsvollsten gestalten sollte, um den erregenden Nervenkitzel voll auszukosten. Leider, rief er sich in Erinnerung, drängte die Zeit. Er musste hier fertig werden. Doch ein wenig Spaß wollte er trotzdem haben, deshalb schlug er, ohne Vorwarnung, mit aller Kraft, seine Faust in Karins Magengrube.


  Die Luft entwich mit einem Pfeifton aus Karins Mund, bevor sie zu Boden sackte. Der Schmerz verwischte alle anderen Empfindungen in ihr. Sie krümmte sich hilflos vor Witkowski und versuchte krampfhaft, den wühlenden Schmerz zu besiegen und wieder Atem zu holen.


  Als es Karin schließlich gelang, kehrte mit dem Sauerstoff auch ihr Verstand zurück. Sie wusste, dass nun der Moment gekommen war, ihren Plan umzusetzen. Zeitgleich mit dieser Erkenntnis, setzte ihr Körper Adrenalin frei und verhalf ihr zu der Energie, sich mühsam auf die Knie zu kämpfen. In dieser Stellung verharrte Karin und presste die Arme an ihren Bauch. Witkowski, der über ihr stand und Karins Qualen mit Interesse studierte, konnte nicht sehen, dass Karin mit der rechten Hand unter ihren linken Ärmel schlüpfte und ein Messer aus der Lederscheide zog, welch sie an ihren Unterarm geschnallt hatte. Da holte Witkowski mit seinem Bein aus und trat Karin mit der Schuhspitze in die Seite. Karin heulte vor Schmerz auf und wurde ein Stück von Witkowski weggeschleudert. Nur einem Gedanken gelang es, die Wand aus Schmerz zu überwinden und den Weg zu ihrem Gehirn zu finden: ›Lass bloß das Messer nicht fallen!‹


  Ihr Gesicht lag auf dem Kellerboden. Sie zog ihren Atem röchelnd ein und schmeckte den dumpfen Geschmack des Staubes auf ihren Lippen. Die kleine Flamme in ihr, die den Hass auf Witkowski genährt hatte, wurde nun zum Flächenbrand. Der Hass und die Wut verliehen Karin die notwendige Kraft, sich ein zweites Mal hoch zu quälen. Sie verharrte in gebückter Haltung und wartete auf Witkowski. Dieser beobachtete Karin wie ein Tier, welches sich im Todeskampf windet. Er stellte sich über ihren gekrümmtem Leib und tastete diesen mit seinen Blicken ab. Er suchte nach der Stelle, wo er mit dem nächsten Hieb den größten Schmerz bereiten würde. Doch Witkowski gab sich der Vorfreude einen Moment zu lange hin. Als Karin fühlte, dass ihr Peiniger günstig stand, spannte sie ihre Beinmuskeln, legte alle Kraft in ihre Gelenke und richtete sich blitzartig auf, dabei stieß sie mit dem Kopf an den Oberkörper des vornüber geneigt stehenden Witkowski. Dieser geriet durch den unerwarteten Stoß kurz aus der Balance. Diesen Augenblick nutzte Karin und stieß ihm mit aller Kraft das Messer in die Innenseite seines Oberschenkels und zog es gleich darauf wieder heraus. Ein Blick auf das hervorschießende Blut genügte Karin, sie hatte die richtige Stelle getroffen. Witkowskis Oberschenkelarterie war verletzt. Karin stieß Witkowski von sich und lief schnell um den verdutzen Mann herum. Mit einer Handbewegung riss sie die Pistole aus seinem Hosenbund und richtete sie auf ihn.


  Das sadistische Grinsen in Witkowskis Gesicht war einer Mischung aus Schreck und Erstaunen gewichen. Fassungslos starrte er auf sein Bein. Das aus der Stichwunde strömende Blut hatte bereits den Stoff seines Hosenbeines durchtränkt. Witkowski wusste, dass mit dem Blut auch das Leben aus seinem Körper rann. Diese Erkenntnis löste einen Schock bei ihm aus und ließ ihn erstarren.


  Karin sah Witkowskis graues Gesicht, aus dem die Solariumbräune verschwunden war, in einer Linie, die aus Kimme, Korn und dem Pistolenlauf gebildet wurde, vor sich. Dann verschwamm das Gesicht vor ihren Augen und Karin dachte an all die Tatortfotos, welche die Opfer von Witkowskis Untaten abbildeten. Sie dachte an die Frauen, die von ihm zur Prostitution gezwungen wurden und die er wegwarf, wenn sie verbraucht waren. Und ihr kamen auch die Drogenopfer in den Sinn, die sich mit Witkowskis Gift langsam aus dem Leben gemogelt hatten.


  Karins Finger krümmte sich um den Abzug. Sie fühlte den Druckpunkt. Die kleinste Bewegung ihres Fingers würde die Treibladung der Patrone explodieren lassen und das Projektil aus dem Lauf treiben. Wenn sie jetzt schoss, würde sie nichts weiter tun, als die Welt von einer Bestie befreien.


  Karin wurde von Sandras heftigen Bewegungen, die diese mit Mühe auf dem Stuhl ausführte, und von den Lauten, die Sandra hinter dem Klebeband erzeugte, in die Realität zurückgerufen. Sie sah Witkowskis Gesicht, auf dem der kalte Schweiß perlte, wieder scharf. Der Moment war vorüber.


  Sie ging zu Sandra, schnitt mit ihrem Messer, welches eben gerade Witkowskis Arterie verletzt hatte, deren Fesseln durch und entfernte vorsichtig das Klebeband von Sandras Lippen.


  Sandra hustete und spuckte, dann brachte sie krächzend hervor »Nein, Karin! Er ist es nicht wert, dass du dein Leben zerstörst.« Sie wollte sich von dem Stuhl erheben, aber sie sank zusammen, da ihre Beine sie nicht trugen. Durch das lange Sitzen und die straffen Fesseln konnte das Blut nur ungenügend zirkulieren und Sandra hatte das Gefühl in ihren Beinen verloren.


  Karin lehnte sich, mit ihren Kräften am Ende, gegen die Wand und schaute zu, wie Sandra sich auf dem Boden zu dem inzwischen zusammengebrochenen Witkowski zog. Als Sandra ihn erreichte, band sie mit einem Stück der Fesseln Witkowskis Bein fest ab.


  Das Poltern der Waffe auf dem Boden, die unbemerkt ihren Fingern entglitten war, schreckte Karin aus ihrer Teilnahmslosigkeit. Sie blickte auf die vor ihr liegende Szenerie, sah Sandra, die neben dem bewusstlosen Witkowski auf dem Boden sitzend intensiv ihre Beine massierte, registrierte den Schmerz in ihrem Bauch und bemerkte einen zweiten Schmerzherd in ihrer Blase. Jetzt, wo die Anspannung ihren Körper verließ, überfiel sie das drängende Gefühl mit einer derartigen Wucht, dass sie sich krümmte. Sie sah sich suchend um und entdeckte eine Schleuse, die im Kellerboden eingelassen war. In gebückter Haltung schaffte es Karin gerade noch, sich zu der Schleuse zu schleppen, die Hosen herunterzuziehen und dann ließ sie ihren Schmerz in den Abfluss sprudeln.


  Das plätschernde Geräusch und die damit einhergehende Erleichterung holten Karin gänzlich aus ihrem Trauma zurück. Sie besann sich auf die vor ihr liegenden Aufgaben. Sie ordnete, während sie verlegen zu Sandra schielte, ihre Kleidung, dann griff sie ihr Handy und wollte den Notarzt rufen. Kein Netz. Karin eilte aus dem Keller, verließ das Gebäude und rief im Freien den Rettungsdienst und die Einsatzleitung der Polizei. Zurück im Keller setzte sie sich zu Sandra auf den Boden.


  »Hat er dir etwas angetan?«, fragte sie besorgt ihre Partnerin und legte den Arm um sie.


  »Nur Angst eingejagt. Aber das sehr gründlich. Er hat mir anschaulich ausgemalt, was er alles mit mir anstellen wird. Aber die meiste Zeit saß ich allein hier. Das gab mir genügend Zeit zu überlegen, was Witkowski eigentlich bezweckt, das hat er mir nämlich nicht verraten. Als du dann hier rein geschlichen kamst, war mir klar, dass ich mit meinen Vermutungen richtig lag.« Sandra drückte Karin an sich und sagte bedrückt: »Es ist furchtbar, wie er mit dir umgegangen ist. Hast du starke Schmerzen?«


  »Halb so wild«, winkte Karin ab. Sie rieb ihre Hüfte, verzog das Gesicht und versuchte ein Lächeln, aber es fiel kläglich aus. »Aber sehr dekorative Hämatome werde ich bekommen, da fällt die Bikinizeit in diesem Jahr aus.«


  Sandra sah das schräge Grinsen ihrer Partnerin und war erleichtert, dass Karin die Schläge offensichtlich relativ gut weggesteckt hatte. »Als diese Bestie dich geschlagen hat, bin ich auf meinem Stuhl halb durchgedreht, weil ich dir nicht beistehen konnte. Und alles nur wegen meiner Dummheit«, sie schüttelte den Kopf. »Wie eine Amateurin bin ich in seine Falle getappt. Er hat vor dem Haus meines Freundes auf mich gewartet. Er hielt einen Stadtplan in der Hand und kam auf mich zu, als suchte er Hilfe. Als ich ihm arglos Auskunft geben wollte, zeigte er mir seine Waffe. Er zwang mich, in sein Fahrzeug einzusteigen und dann hat er mir eine reingehauen. Auf dem Stuhl hier bin ich wieder aufgewacht.«


  »Du musst dir keine Vorwürfe machen, du kanntest Witkowski schließlich nicht«, sagte Karin tröstend.


  Sandra schaute Karin an, dann umarmte sie ihre Partnerin und sagte: »Danke, dass du meinen Arsch gerettet hast. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier lebend wieder herauszukommen.« Dann nahm sie Abstand und schaute Karin an. »Weder ich noch dieses Stück Dreck hier«, damit wies sie auf Witkowski, »hätten damit gerechnet, dass du so virtuos mit einem Messer umgehen kannst. Das ging ja extrem schnell. Wo hast du das denn gelernt?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Die erzähle ich dir vielleicht später einmal.«


  »Was glaubst du, wie lange es noch dauert, bis Verstärkung eintrifft?«, fragte Sandra mit unschuldigem Blick.


  »Vielleicht fünf Minuten, höchstens.«


  »Dann haben wir ausreichend Zeit für deine Geschichte.«


  »Ich glaube, mit Klebeband auf dem Mund warst du mir lieber.«


  Sandra knuffte Karin mit gespielter Empörung und sagte: »Komm schon!«


  »Du bist eine Nervensäge. Aber was soll es, du gibst ja doch keine Ruhe. Also, während meiner Ausbildung war ich eine Außenseiterin. Ich war nicht laut und aggressiv genug und ich habe zu viel gelesen. Also wurde ich gehänselt, aber dabei blieb es nicht, erst kam Schubsen und später böse Streiche. Einer der Ausbilder hat es bemerkt und mich gefragt, weshalb ich es mir gefallen lasse. Und ich sah ihn nur wie ein Reh an.« Karin seufzte tief und saugte an ihrem verletzten Finger. »Jedenfalls brachte er mir bei, wie man kämpft. Mit Messern, mit Fäusten, einfach mit allen Dingen, deren man habhaft werden kann. Als ich gut genug war, wehrte ich mich. Für manche war das ein böses Erwachen. Auch für mich selbst. Erst nach den Auseinandersetzungen sah ich, welchen Schaden ich anderen zugefügt hatte. Glücklicherweise deckte mich der bewusste Ausbilder, sonst wäre ich von der Polizeischule geflogen und du müsstest jetzt jemand anderen löchern.«


  Karin beendete ihre Erzählung und stand auf, als die blauen Lichter der Einsatzwagen den Kellergang flackernd erleuchteten. Sie half Sandra beim Aufstehen, da diese noch recht wackelig auf den Beinen war. Die Besatzung des Rettungsdienstes erschien als Erstes auf der Bildfläche, sie erfassten die Lage mit einem Blick und kümmerten sich sofort fieberhaft um Witkowski. Karin und Sandra schauten diesen Bemühungen leidenschaftslos zu. Das Mitgefühl der beiden Beamtinnen hielt sich in Grenzen.


  Witkowski kam erst auf der Trage wieder zu sich, als eine Infusion sein Leben rettete. Doch bevor die Sanitäter ihn wegbringen konnten, hielt Karin sie zurück. Sie holte schnell ihren Beutel aus der Ecke, trat zu Witkowski und hielt die Tasche so, dass er den Inhalt sehen konnte. Witkowski verzog keine Miene, als er das Kopierpapier sah, aber Karin wusste, wie es in ihm aussah.


  Epilog


  Karin genoss den Blick aus der Gondel der Schwebefähre, in der sie über das Flüsschen Charente übersetzte. Die Höhe bot ihr einen herrlichen Ausblick auf die Landschaft um Rochefort. Sie blickte auf die Charente, die um das Städtchen einen weiten Bogen schlug, als wolle sie mit ihren Fluten den Ort umarmen.


  Die Fahrt war viel zu schnell vorüber und am anderen Ufer angekommen, machte sie sich auf den Weg in den Ort, in welchem Sarah Lefort ihre Kindheit verlebt hatte. Karin gefiel die Wanderung durch die heitere Landschaft. Sie konnte in Muße ihren Gedanken nachhängen und erfreute sich an dem milden, fast mediterranen Wetter. Der Wind, der vom Atlantik wehte, spielte mit ihren Haaren und die Sonne schmeichelte ihrer Haut. Ihre Büroblässe war im Laufe des Urlaubs verschwunden und die Sonne Frankreichs hatte hinreißende Sommersprossen auf ihre Nase gezaubert.


  Die letzten zwei Wochen hatte sie gemeinsam mit Christine Frankreich erkundet und Rochefort war die letzte Station ihres Urlaubs. Gestern waren sie in der kleinen Stadt am Atlantik eingetroffen und hatten in einer hübschen Pension Quartier genommen.


  Christine musste als Dolmetscherin herhalten, als Karin gleich am Nachmittag Inspector Claude Caffier besuchte. Dieser grinste, als er dahinter kam, wer von ihnen beiden der französischen Sprache mächtig war, und wer nicht. Aber er verlor kein Wort darüber.


  Karin schmunzelte, als sie an das Gespräch zurückdachte. Wie immer, wenn sie mit Christine zusammen war, klappte den männlichen Gesprächspartnern die Kinnlade bei Christines Anblick herunter. Inspector Caffier bildete da keine Ausnahme. Er starrte während der Unterhaltung ausschließlich Christine, oder genauer deren Dekolleté an. Aber seinen bereits an die Dresdner Staatsanwaltschaft gesendeten Ergebnissen hatte er nichts hinzuzufügen. Trotzdem legte er nochmals ausschweifend die gesamten Ermittlungen dar. Karin fand, dass er zu viel redete. Wäre es ein Verhör gewesen, wäre sie durch seinen Wortschwall stutzig geworden.


  Karin war nicht arrogant, dazu kannte sie ihre eigene Fehlbarkeit nur zu gut, aber sie glaubte doch, dass sie einen Kleinstadtpolizisten durchschauen konnte. Zum Abschluss der Unterhaltung bat sie den Inspector, ihren Besuch bei Sarah Leforts Eltern anzukündigen.


  Karin wusste eigentlich nicht so recht, warum sie überhaupt nach Rochefort gekommen war und was sie zu Sarahs Eltern trieb. Es war wieder nur so ein kleines, unbestimmtes Gefühl, welches ihr keine Ruhe ließ.


  Inspector Caffier hatte ihr, oder besser Christines Ausschnitt, versichert, dass Pierre Lefort ausgezeichnet deutsch spräche, deshalb bummelte Christine durch die Geschäfte und Bars von Rochefort, während Karin allein zu der kleinen Ortschaft wanderte. Da Karin von Paulette, der Pensionswirtin, eine exakte Wegbeschreibung erhalten hatte, verfehlte sie den Ort nicht. Ein kleiner Junge, welcher auf seinem Fahrrad Runden drehte, zeigte ihr, nachdem sie mehrmals den Namen Lefort nannte, das Anwesen.


  Die Leforts lebten auf einem Bauernhof. Von der Dorfstraße sah man nur einen großen Torbogen, an welchen sich beidseitig Mauern aus Feldsteinen anschlossen. Karin schritt durch das breite Tor und rief laut »Hallo«. Da sich auf ihr Rufen nichts tat, ging sie einfach in den Bauernhof hinein. Sie erschreckte ein Huhn, welches in einer Nische ein Nickerchen hielt. Aufgeregt gackernd lief es davon. Das Gackern wiederum weckte einen Hund, der nun knurrend auf Karin zuging. Karin überlegte gerade, ob sie lieber die Flucht ergreifen sollte, da öffnete sich die Tür des Wohnhauses und eine große Frau eilte zu dem Hund. Sie sagte kein Wort, streichelte das Tier begütigend und sah Karin fragend an. Die Reihenfolge bei Alarm scheint ja zu funktionieren, dachte Karin bei sich, dann erklärte sie der Frau ihr Anliegen. Die junge Frau, Karin schätzte sie auf Anfang dreißig, lächelte Karin an, sprach abermals kein Wort und ging zurück ins Haus. Karin stand wieder allein im Hof und kam sich allmählich dämlich vor, sogar der Hund interessierte sich nicht mehr für sie und verzog sich in irgendeine Ecke. Sie ging zögerlich auf das Wohnhaus zu, da öffnete sich die Tür zum zweiten Mal und ein weißhaariger, kräftiger Mann trat heraus. Er lächelte Karin an und rief: »Sie müssen die Polizistin aus Deutschland sein. Herzlich willkommen! Ich bin Pierre, der Vater von Sarah.« Er reichte Karin die Hand und führte sie durch das Wohnhaus hindurch wieder ins Freie, wo ein kleiner, aber sehr hübscher Garten zwischen dem Haus und einer hohen Mauer angelegt war.


  »Sie müssen entschuldigen, dass ich Sie warten ließ, aber ich war gerade im Weinkeller«, sagte Herr Lefort und bat Karin Platz zu nehmen.


  »Da ist es unverzeihlich, dass ich Sie störe und von einem so schönen Ort fortlocke«, erwiderte Karin, die zeigen wollte, dass auch sie Charme versprühen konnte. Sie hatte sich noch nicht richtig in einen der großen Korbsessel gesetzt, da trat die junge Frau zu ihnen und stellte Baguette, eine große Holzplatte mit Käse und einen Krug mit Wein auf den Tisch.


  »Das ist Monique, die Nichte meiner Frau. Sie versteht Ihre Sprache nicht, aber da sie informiert war, sagte sie mir Bescheid. Bitte machen Sie mir die Freude und greifen Sie reichlich zu.«


  Karin nickte Monique dankend zu und nahm das Weinglas entgegen, das Herr Lefort für sie gefüllt hatte. Der Wein war trocken, fruchtig und leicht. »An diese Sorte könnte ich mich gewöhnen«, sagte Karin anerkennend. »Darf ich fragen, wo Sie so perfekt Deutsch gelernt haben?«


  »Bei meinem Vater. Er war Lehrer und hat Ihre Sprache unterrichtet. Auch Sarah war seine Schülerin. Er sagte immer zu mir, man muss die Sprache des Feindes sprechen können.« Herr Lefort brach in Lachen aus, als er Karins verdutzte Miene sah. »Mein Vater kämpfte in der Résistance, aber nach dem Krieg legte er die Waffen nieder, auch die Waffen in seinem Geist. Er empfand keine Feindschaft für Ihr Volk. Sie müssen wissen, er hat auch Geschichte unterrichtet und da kannte er sich gut mit den Angriffskriegen der Völker aus. Jedes Volk kann einmal Dummheiten begehen, sagte er immer.«


  Monique nahm ebenfalls in einem der Korbsessel Platz, sie hatte ihren Rock über die Knie geschoben und genoss die Sonne. Dem Gespräch schenkte sie keinerlei Aufmerksamkeit. Karin interessierte sich sehr für die junge, attraktive Frau. Immer wieder sah sie zu ihr hin. Herr Lefort bemerkte Karins Blicke. Er lächelte leicht und sagte: »Monique hat wieder Licht in unser Heim gebracht. Nach Sarahs Tod waren meine Frau und ich krank vor Kummer. Monique hat genau wie wir einen schweren Verlust erlitten und stand auf einmal allein in der Welt, da haben wir ihr ein neues Zuhause geboten.«


  Karin antwortete nicht darauf und nickte nur.


  »Meine Frau wird sehr traurig sein, Sie verpasst zu haben. Sie ist für ein paar Tage zu ihrer Mutter gefahren. Aber Sie essen ja gar nicht. Nur keine Scheu, greifen Sie zu!« Herr Lefort schob die Käseplatte noch näher zu Karin hin.


  Karin, die schon mit den vielen Käsesorten geliebäugelt hatte, schnitt sich Brot und belegte es dick mit Käse. Herr Lefort freute sich sichtlich, dass es ihr schmeckte. Auch er langte herzhaft zu, nur Monique schien keinen Appetit zu verspüren, sie trank nur hin und wieder einen Schluck Wein. Karin und ihr Gastgeber aßen und plauderten über unverfängliche Dinge. Herr Lefort erzählte über seine Frau und die kleine Stadt, in der deren Mutter lebte, über seinen Hof und kam erst nach dem Essen zur Sache: »Halten Sie mich bitte nicht für unhöflich, aber jetzt würde es mich doch interessieren, was Sie zu mir geführt hat.«


  »Wenn ich das nur selbst so genau wüsste«, sagte Karin. »Eigentlich wollte ich Sie bitten, mir von Adina Mahler zu erzählen, aber ich denke, das ist nicht mehr so wichtig.« Nach diesen Worten legte sie eine Pause ein. Ein Blick zeigte ihr, dass sie nun auch Moniques volle Aufmerksamkeit gewonnen hatte. Diese blinzelte nicht mehr teilnahmslos in die Sonne, sondern wirkte angespannt. »Aber selbstverständlich habe ich auch eine konkrete Frage«, Karin holte ein Briefcouvert aus ihrem Rucksack und legte die darin enthaltenen Fotos vor Herrn Lefort auf den Tisch. Es waren die Bilder, die Sandra von der Parabellum-Pistole gemacht hatte. »Kennen Sie diese Waffe?«, fragte sie Herrn Lefort und lehnte sich entspannt zurück.


  Pierre Lefort warf einen kurzen Blick auf die Fotos, nickte und sagte belustigt: »Diese Pistole kenne ich sehr gut, es war meine eigene. Ich habe sie von meinem Vater geerbt und der hat sie einem deutschen Major abgenommen.«


  »Sie sagten, es war Ihre Waffe. Wieso ist sie es nicht mehr?«


  »Das wissen Sie doch genau. Ich habe sie Adina gegeben.«


  »Wussten Sie, was Frau Mahler mit dieser Pistole vorhatte?«


  »Ja, sie wollte den Mann, der meine Tochter vergewaltigt und in den Tod getrieben hat, damit erschießen. Und ich habe ihr auch gezeigt, wie sie damit umgehen muss, damit sie ihn auch trifft.« Herr Lefort wurde nun ernst: »Die deutsche Justiz hat versagt, sie hat drei Männer davonkommen lassen, die sich eines schweren Verbrechens schuldig machten. Dass Adina sie gerichtet hat, war rechtens.«


  »Ich bin Ihr Gast. Trotzdem muss ich Ihnen widersprechen. Frau Mahler hatte kein Recht diese Männer zu töten. Selbstjustiz kann ich unter keinen Umständen billigen.«


  Herr Lefort wollte etwas einwerfen, aber Karin bat ihn mit einer Geste, sie weiter sprechen zu lassen. »Auf den ersten Blick sieht es so aus, als wären Frau Mahlers Handlungen legitim gewesen. Aber nur auf den ersten Blick. Wenn die Gesellschaft Selbstjustiz gutheißen würde, was wären die Folgen? Eine Spirale der Gewalt würde sich aufbauen und jeder würde in den entstehenden Strudel gesogen. Schon nach kurzer Zeit würde ein entfesselter Mob durch die Straßen ziehen und Verbrechen wären die Normalität. Egal ob schuldig oder unschuldig, die Menschen würden sich gegenseitig dahinschlachten. Die Gesellschaft, die wir kennen und in der wir relativ sicher leben, gäbe es bald nicht mehr. Auch in Ihrem beschaulichen Dorf könnten sie Ihren Hof schon bald nicht mehr ohne Waffe verlassen.« Karin hatte sich in Eifer geredet, jetzt schwieg sie und schaute zu Monique.


  Monique presste ihre Hand so fest um den Stiel des Weinglases, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, sie starrte Karin aus großen, verstörten Augen an und stand kurz davor, ihre Fassung zu verlieren.


  Herr Lefort entspannte die Situation, er schenkte neuen Wein nach und sagte begütigend: »Sie haben recht, Frau Wolf, aber für den einzelnen Menschen ist es manchmal schwer zu verstehen, dass Mörder ohne Strafe davonkommen.«


  »Auch ich«, sagte Karin, auf einmal sehr niedergeschlagen, »hätte vor wenigen Tagen fast der Versuchung, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen, nachgegeben, aber ein Engel hat mich gerettet. Adina hatte so einen Engel leider nicht.«


  Der finstere Schleier, der sich auf Karins Gemüt gelegt hatte, wurde von dem milden, leicht salzigen Seewind bald vertrieben. Ich habe Urlaub, sagte sie sich, und den genieße ich auch. Die schrecklichen Bilder, die sie mit ihrer Vision einer gesetzlosen Gesellschaft, heraufbeschworen hatte, verblassten angesichts der freundlichen Landschaft und der vielen Vögel, die darin lärmten.


  Nach ihrem Abschied von Herrn Lefort und Monique machte sie sich wieder auf den Rückweg nach Rochefort. Sie lief zügig, denn sie wollte Christine zu einem bislang noch nicht geplanten Ausflug überreden.


  »Da bin ich aber gespannt, was du in diesem Kaff zu finden hoffst.« Christine war nicht wirklich ungehalten, sie tat nur so. Tief in ihrem Inneren begeisterte sie sich für Karins Ermittlungen. Es war der kleine Nervenkitzel, der einen gemeinsamen Urlaub mit Karin so aufregend werden ließ.


  »Hier soll es eine sehr schöne Kirche geben, die möchte ich gern besichtigen. Und außerdem habe ich dir als Entschädigung einen romantischen Abend versprochen«, schmeichelte Karin.


  Gemeinsam liefen sie zum Marktplatz des Ortes. Auf dem Weg dorthin weihte Karin ihre Freundin in ihren Plan ein. Je mehr Christine erfuhr, desto begeisterter wurde sie. Im Zentrum des Ortes angekommen wandten sie sich dann auch nicht in Richtung Kirche, sondern liefen schnurstracks zum Rathaus.


  Christine gelang es mit ihrer resoluten Art schnell, zum Standesbeamten vorgelassen zu werden. Der Beamte war ein Herr mittleren Alters, den Christine mit ihrem Charme mühelos um den Finger wickeln konnte. Nachdem sie eine Weile auf ihn eingeflötet hatte, schlug er in seinen Unterlagen nach und gab die gewünschten Auskünfte.


  Als Christines Neugier gestillt war, verließen die beiden Frauen das Amt und Christine fasste die Ergebnisse für Karin zusammen: »Frau Lefort hat einen Bruder und der hat zwei Söhne, da sie aber keine weiteren Geschwister vorweisen kann, ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Nichte hat, äußerst gering.«


  Über Karins Gesicht zog ein Leuchten: »Wusste ich es doch.«


  »Ach, und eine Kleinigkeit noch«, hüstelte Christine schelmisch. »Frau Leforts Mädchenname lautet Caffier. Und ihr Bruder hört auf den schönen Namen Claude.«


  Karin pfiff leise. »Nun wird mir alles klar.«


  Wo sie nun einmal da waren, suchten sie die Kirche doch noch auf. Während der Besichtigung bemerkte Karin, dass der Pfarrer anwesend war. Sie tuschelte leise mit Christine und gemeinsam gingen sie zu dem Herrn hin. Christine stellte sich und Karin vor, dann fragte sie, ob er Herrn Caffier kenne. Als der Pfarrer bejahte und die Auskunft erteilte, dass Inspector Caffier oft gemeinsam mit seiner Mutter zur Messe kam, bat ihn Christine, doch viele Grüße an diesen von Frau Wolf auszurichten und sie vergaß auch nicht hinzuzufügen, dass Frau Wolf auch dessen Schwester, Frau Lefort, ihre Grüße übermittelt.


  Etwa zwei Stunden, bevor die Dämmerung das Tageslicht ablöste, erreichte Karin nachdem sie zum zweiten Mal an diesem Tag den Weg von Rochefort bis zu Sarah Leforts Geburtsort zurückgelegt hatte den kleinen Friedhof des Ortes. Sie entdecke Sarahs Grab schnell, denn Moniques große Gestalt stand gebeugt davor. Karin stellte sich still dazu. Die beiden Frauen standen lange und hingen ihren Gedanken nach. Als Monique sich Karin zuwandte und sprechen wollte, legte Karin ihren Finger sanft auf Moniques Lippen. »Bitte, sagen Sie nichts. Lassen Sie mir wenigstens die Illusion.«


  Dann setzte sich Karin auf den Grasboden vor das Grab und schlug mit ihrer Hand leicht auf den Platz neben sich. Als auch Monique sich gesetzt hatte, sagte Karin leise: »Ich reise morgen ab und ich werde nicht wiederkommen.«


  Monique zeigte erst keine Reaktion auf Karins Worte, doch nach einer Weile seufzte sie tief, legte ihre Hand sanft auf Karins und drückte sie leicht.


  »Ich bin Sarah leider nie begegnet, aber ich habe viel von ihr gehört«, setzte Karin ihren Monolog fort. »Sie war ein Mensch, der das Leben wertschätzte. Sie hätte nicht gewollt, dass ihre Liebe stirbt.« Nach diesen Worten erhob sich Karin und legte ihre Hand zum Abschied auf Moniques Arm. »Ergeben Sie sich nicht der Trauer! Leben Sie Ihr Leben und leben Sie es gut!«


  Karin wandte sich ab und ging, ohne sich noch einmal umzuschauen, zurück nach Rochefort. Sie hatte es auf einmal eilig. Christine wartete und sie musste noch auf den Wochenmarkt, alles für ein romantisches Abendessen am Ufer der Charente besorgen.


  Auf dem Weg dorthin überkam Karin eine Vorahnung, vielleicht würde in den rechtwinkligen Straßen von Rochefort bald eine neue Apotheke ihre Pforten öffnen.
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